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				Für alle, die schon mal hoffnungslos verliebt waren.


				



			






			
				Kurzbeschreibung

				Verbotene Früchte schmecken bekanntlich am besten.

				Von der ersten Sekunde an, in der Mr. sexy O’Connor Annabelle Thompsons Klassenzimmer betritt und sich als neuer Lehrer vorstellt, weiß sie, dass sie ihn will.

				Ausschnitte bis zum Bauchnabel, knallrot geschminkte Lippen – Anna lässt keine Gelegenheit aus, um ihm den Kopf zu verdrehen und handelt getreu nach dem Motto: Der Geist ist stark, aber das Fleisch ist willig. Und wie willig!

				Schon bald beginnt ein verbotenes Spiel - ein Spiel mit dem Feuer.

				Ein Spiel, in dem die Grenzen zwischen Leidenschaft und Lust verschwimmen.

				Ein Spiel, aus dem so viel mehr wird als anfangs geplant …

				Aber zu welchem Preis?

				Dies ist der erste von zwei Teilen.


				



			






			
				Prolog

				Ich war Adam und sie der verdammte Apfel.

				So knackig, so süß, so verboten … Ich wusste, eine falsche Berührung könnte uns geradewegs in die Hölle befördern. Aber ich war noch nie jemand gewesen, der sich hatte zurückhalten müssen. Ich war ein Jäger, ein Verführer und sie meine allzu willige Beute …

				Eine Beute, der ich nicht mehr widerstehen konnte. Ich wollte nicht mehr widerstehen. Ich wollte genießen …. und so tat ich es … und wusste, wir würden in der Hölle landen.

				In einer sinnlichen, berauschenden Hölle, die niemals heißer gewesen war.


				



			






			
				1. Freaks und Hackfressen

				Anna

				Nach den Ferien waren diese Tussis immer besonders tussig. Offenbar in dem Glauben, man hätte über die letzten Wochen vergessen, wie sie wirklich aussahen, takelten sie sich auf, als würden sie gleich in die Disko gehen.

				Eine fetter geschminkt als die andere, eine hackfressiger als die andere, während sie versuchten, ihre Schuluniformen mit Kniestrümpfen und offenstehender Bluse reizvoller zu gestalten.

				Freaks.

				Ich für meinen Teil war angepisst. Wie immer. Viel zu schnell hatte man mir meine Freiheit geraubt und viel zu schnell war ich wieder in diesem Gefängnis namens John Dalton Privatschool gefangen. Diese ganzen aufgesetzten Gesichter nervten mich, dieses falsche Gehabe erst recht.

				Ich saß auf der halbhohen Mauer, die das Schulgelände von den Parkplätzen trennte, und ließ meine Füße, die in den typisch schweren Doc Martens steckten, vor und zurück baumeln. Obwohl es schon jetzt ziemlich warm war, da der März in diesem Jahr außerordentlich früh den bevorstehenden Sommer ankündigte, hatte ich mich in diese Schuhe gezwungen, weil ich sie liebte. Ich mochte Sonne nicht. Und Hitze. Und Menschen.

				Ich mochte sie aus genau diesen Gründen nicht: Sie waren falsch, verlogen und aufgesetzt, wie man so gut auf unserem Schulhof beobachten konnte. Nichts an ihnen war echt.

				Alles war Fake.

				Wie glücklich würde ich sein, wenn ich bald die Highschool hinter mir lassen und auf eine Uni gehen würde. Dort, wo hoffentlich ein paar zivilisierte Menschen rumliefen, die nicht ständig damit protzen mussten, wie groß ihre Eier waren, wie die Herren der Footballvereinigung an unserer Schule.

				Jede Cheerleader-Schlampe wollte schöner sein als die andere. Jede Barbie wollte mehr Make-up tragen als die andere. Ich blieb bei meinem Naturgesicht – aus irgendeinem Grund hatte ich es bei meiner Geburt ja bekommen – und verzichtete darauf, mich komplett einzukleistern, bis man einen Schock bekam, wenn ich die Pampe wieder wegmachte. Das Einzige, was ich regelmäßig auftrug, war Lippenstift. Jeden Tag eine andere Farbe, weil ich gerne meine Lippen betonte. Einfach weil ich wollte, dass sie schön schimmerten, wenn ich den Cheerleader-Bitches etwas wie »Fick dich« zuflüsterte. Einfach, weil ich es konnte.

				Sie waren alle Nutten.

				Elende billige Obernutten.

				Vor dem Basketballkorb hatten die Neandertaler sich gemeinsam mit der Barbiefraktion versammelt. Die Typen grölten rum und erzählten von ihren Eroberungen während der Ferien. Jason war auch dabei – der Captain des FootballteaMs. Er ging mit Trisha – die Anführerin der Cheerleader – was auch sonst? Seine einzige Eroberung in der Ferienwoche war ich gewesen und das war mir verdammt peinlich. Ich hatte einfach zu viel getrunken und ihn flachgelegt. Tequila öffnete meine Beine, dagegen konnte ich schlichtweg nichts tun.

			

			
				Dass er mit Trisha zusammen war, hatte uns beide nicht sonderlich interessiert. Daraus, dass sie immer noch Händchen hielten und er jeden Blick in meine Richtung mied, schloss ich, dass die Königin der Nutten nichts davon wusste.

				Was auch immer.

				Sollte sie es erfahren, würde es mir auch nichts ausmachen. Es hatte mich noch nie interessiert, was irgendjemand von mir dachte, schon gar nicht, wenn das Make-up dermaßen aus allen Poren tropfte.

				Gelangweilt ließ ich den Blick weiterwandern, während ich an meiner Kippe zog. Rauchen war hier strengstens verboten – und mir war das natürlich absolut egal.

				Die Nerdfraktion hatte sich in einer Sitzgruppe versammelt und ging gemeinsam irgendwelche Aufgaben durch. Die hatten einfach kein Leben. Doch die Nerds an unserer Privatschule sahen nicht aus, wie man sie sich vorstellte oder aus gewissen Serien so kannte. Sie trugen keine dicken Hornbrillen und Karohemden und sie wurden auch nicht gemobbt, sondern vollständig ignoriert. Die Nerds an der John Dalton Privatschool trugen ihre Uniform perfekt gebügelt, die Krawatte eng gebunden, das Haar aalglatt nach hinten gekämmt – und wie auch alle anderen trieften sie vor Arroganz. Sie würden alle Anwälte oder Ärzte werden, so viel war klar.

				Mit einem Schnauben schnippte ich den Rest meiner Zigarette weg, zielsicher in das voluminös aufgetakelte Haar einer der Nutten. Sie zuckte zusammen, wirbelte herum, um mich dumm anzumachen, sah dann aber in mein provozierend grinsendes Gesicht, schluckte, drehte sich um und ging einfach weiter.

				Was auch besser für sie war.

				Ich mochte hier niemanden.

				Niemanden, außer Kim und Jamie, der gerade von den Parkplätzen in meine Richtung kam. Allein sein Anblick ließ Wärme in mir aufsteigen und das immerwährende Brodeln wurde etwas besänftigt. Ein leichtes Lächeln zog meine Mundwinkel nach oben. Sein hellblondes Haar war chaotisch, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen, aber ich wusste, dass er es mit Absicht auf diese Weise stylte. Die hellblauen Augen waren hinter einer Ray Ban-Sonnenbrille verborgen, da der heutige Morgen strahlend hell war. Im Gegensatz zu den letzten Ferientagen, in denen es unentwegt gepisst hatte.

				Jamie hatte den ersten Knopf seines Hemdes offengelassen, absichtlich hing seine dunkelblaue, schmale Krawatte lose um seinen Nacken. Er nannte das den ›Out-of-bed-Look‹. Die dunkelbraunen Lederschuhe waren zu tausend Prozent neu – ich kannte seine gesamte Garderobe –, und auf seiner Schulter trug er lässig seinen Rucksack. Das reine, glatt rasierte Gesicht, mit weichen Konturen, das ich so gern ansah, tauchte schon bald direkt vor mir auf, und er lehnte sich mit den Ellbogen neben mich an die Mauer, während er die Nuttenmenge amüsiert überschaute.

			

			
				»Wen killst du wieder in Gedanken?«

				Ich lächelte. »Beginnen wir mit: jeden Idioten auf dem Schulhof.«

				Jamie lachte und entblößte dabei zwei strahlend weiße Zahnreihen. Er war so ein gepflegter, schöner Mensch. »Hast du dich von gestern erholt?«

				Schnell rutschte ich von der Mauer, bevor wir in Richtung Schulgebäude schlenderten. Dabei rempelte ich – ganz aus Versehen, natürlich – ein paar Tussis an, und keine von ihnen gab auch nur einen Mucks von sich. Ach, ich liebte das. Die hatten richtiggehend Schiss vor mir. Nach meinem letzten Schulverweis, weil ich Andrew Mc’Ryan die Nase gebrochen hatte – hey, er hatte meinen besten Freund beleidigt, also war das absolut legitim! –, zitterten sie wie verfickte kleine Lämmer vor dem bösen Wolf, wenn ich sie auch nur anschaute.

				Man konnte keine Liebe erzwingen, aber Angst schon. Und wenn die Leute Angst vor einem hatten, besaß man automatisch Macht über sie.

				»Klar. Seit wann haut mich eine Flasche Weißwein denn tagelang aus den Socken?«

				»Na ja, du warst schon ziemlich voll, Anni.«

				»Nenn mich nicht Anni«, murmelte ich augenverdrehend. Anni war süß. Eine Verniedlichung von Anna. Noch schlimmer war mein voller Name Annabelle. Was hatten meine Eltern sich gedacht? Dass sie eine rosa Prinzessin zur Welt brachten?

				»Okay, Belle.«

				»Oh mein Gott, das ist noch schlimmer!«

				»Belli.«

				»Ich bin kein Hund, Jamie.«

				»Annalein.« Der Mistkerl besaß die Dreistigkeit, zu pfeifen.

				Ich fuhr zu ihm herum und stemmte meinen Zeigefinger gegen seine harte Brust. »Du bist mein bester Freund. Mein Bruder. Ich liebe dich. Aber wenn du weiter machst, breche ich auch deine wunderschöne, perfekt gerade Nase, verstanden?«

				Was andere eingeschüchtert hätte, ließ Jamie nur amüsiert grinsen. »Komm runter, Prinzessin. Schlechte Laune?«

				»Erster Schultag«, knurrte ich. »Und ich muss diese ganzen Hackfressen sehen, ich hasse das!«

				»Du hasst alles.«

				»Ich weiß.«

			

			
				»Wie sieht es mit Jason aus?«, fragte Jamie und wackelte mit den Augenbrauen. Als wir das Gebäude erreichten, nahm er endlich seine Sonnenbrille ab. Ich hasste es, wenn ich Menschen nicht in die Augen sehen konnte. Augen sagten so viel mehr, als irgendwelche Worte es vermochten.

				»Schhht!«, zischte ich.

				»Wieso denn? Dir ist es doch egal, was man über dich denkt, Schnucki.«

				Boha, dieser Typ hatte wirklich ZU gute Laune. »Es ist mir aber peinlich. Er ist ein Schwachmat. Ein Prolet. Ein Hässlon.«

				»Hässlon?«

				»Irgendwas zwischen hässlich und Golum.«

				»Golum aus Herr der Ringe?«

				»Richtig.«

				»Aber der schreibt sich mit UM.«

				»Klugscheißer.«

				Als wir bei unseren Spinden ankamen, grinste Jamie schon wieder, was mich echt kirre machte. Gleich würde er sich tatsächlich eine Ohrfeige einfangen, Liebe hin oder her.

				»Warum bist du so grantig? DU hast Trishas Freund gefickt.«

				»Richtig, das hab ich.«

				Jamie seufzte tief. »Ich liebe dich, Anna, weißt du das?«, sagte er dann amüsiert.

				Ich lächelte. »Ich weiß. Das solltest du besser auch. Warum hast du überhaupt so gute Laune?« Nachdem ich meinen Zahlencode eingegeben hatte, öffnete ich den Spind und zog ein paar Bücher heraus. Sogar unsere Spinde waren moderner als die der regulären Schulen. Sie waren alle schwarz und hatten mehrere Ablagen, sogar Stiftehalter. Wie unnötig, Geld für so einen Rotz auszugeben.

				»Wen hast du flachgelegt?«, bohrte ich weiter und schlug meinen Spind wieder zu.

				Als ich mich zu Jamie herumdrehte, sah ich, dass seine Augen groß geworden waren und lachte. HA! Ins Schwarze getroffen, hätte ich spontan getippt. Ich kannte Jamie, seit wir Kinder waren. Früher hatte ich ihn immer verprügeln wollen, weil er mir beim Spielen die Lieblingspuppen geklaut hatte – ja, ich gebe zu, ich hatte mit Puppen gespielt – und weil er einfach so ein wunderschöner Mensch war, ich hasste schöne Menschen! Er wohnte genau im Haus nebenan und egal wie ekelhaft ich auch zu ihm gewesen war, er hatte sich trotzdem an meine Fersen geheftet. Egal, wie oft ich ihm gesagt hatte, er solle sich verpissen, er war immer und immer wiedergekommen. Still, so verdammt aufdringlich und so beschissen schön, dass mir bei seinem Anblick die Augen hatten bluten wollen. Doch irgendwann … hatte ich mich einfach ergeben. Irgendwann hatte ich gemerkt, dass er anders war als die anderen. Anders, so wie ich. Wir waren unzertrennlich geworden. Besiegelt worden war das eines Abends, als wir beide ungefähr zehn Jahre alt gewesen waren. Ich war mit dem Fahrrad auf dem Heimweg vom Ballett (ja, ich wollte meinen Vater immer noch dafür töten, dass er mich zu diesen sterbenden Schwannutten gesteckt hatte, ganze fünf Jahre hatte ich das ertragen müssen!) gewesen und hatte schon von Weitem gesehen, wie mehrere Jungs Jamie verprügelt hatten. Rasend vor Wut war ich vom Fahrrad gesprungen, hatte es in die Büsche gestoßen und war mit geballten Fäusten auf die Horde zugestapft. Innerhalb von drei Minuten hatte ich die Neandertaler vergrault und ihm dann aufgeholfen.

			

			
				Seitdem waren wir ein Herz und eine Seele, denn wenn James Alexander Sullivan eines war, dann absolut loyal und treu. Es verging kaum ein Tag, an dem wir uns nicht sahen, und wir hatten uns sogar für die gleichen Unis beworben. Nun hofften wir, dass wir auch an der gleichen angenommen werden würden.

				»Fast«, sagte er leise, da klingelte es zur ersten Stunde. Lehrer stürmten aus ihren heiligen Lehrerzimmern, in denen sie insgeheim über uns ablästerten, die Cheerleadermasse kam kichernd den Flur entlang und Kyle Scott drippelte einen Basketball vor sich her, bis Mr. Logan ihm diesen abnahm und ihn ermahnte. Kyle drückte einen dummen Spruch und die anderen Neandertaler lachten.

				Augenverdrehend wandte ich mich wieder an Jamie, und wir gingen gemeinsam zu unserem Klassenzimmer. »Was heißt denn fast?«

				»Er hat einen Rückzieher gemacht.« Jamie schaute mich an wie ›war doch klar, oder?–

				»Er ist ein Arsch. Du findest was Besseres«, versuchte ich, ihn aufzumuntern.

				Jamie seufzte tief. »Ich bin halt das Experiment. Willst du wissen, ob du schwul bist oder mal was Neues ausprobieren? Dann meld dich bei Jamie Sullivan.«

				Ich stieß meine Schulter leicht an seine, während ich den Griff meiner Handtasche hinaufzog. »Hey, es ist nicht das Ende der Welt. Ich schwöre dir, dein perfektes Gegenstück wartet irgendwo auf dich.«

				Ich bemerkte selbst, wie dämlich das klang, auch ohne Jamies Blick aus skeptischen Augen zu sehen. Einen Moment starrte er mich auf diese Weise an, dann prustete er los.

				»Was war das gerade?«

				Augenverdrehend versuchte ich, irgendwie aus der Situation rauszukommen. »Hast du nicht Shakespeare gelesen in den Ferien? Das sollten wir doch. Der Typ hat mich mit seiner Redensart vielleicht angesteckt, okay?«

				Jamie schüttelte seinen Kopf. »Seit wann tust du, was dir gesagt wird?«

				»Okay, okay, du hast mich erwischt«, gab ich zu. »Ich hab einfach Kacke erzählt. Können wir jetzt bitte in die Klasse und nie wieder ein Wort darüber verlieren?«

				Er folgte mir, und obwohl ich ihn nicht mehr sah, wusste ich, dass er lachte.

				* * *

			

			
				Mein Sitzplatz befand sich ganz vorn. Das war keine freiwillige Entscheidung gewesen. Im Laufe der Zeit hatten sich so viele Tussis über mich beschwert – ich würde sie während des Unterrichtes piesacken –, dass man mich zum Vornesitzen verdonnert hatte. Und zwar nicht nur für das Schuljahr, sondern praktisch für immer.

				Wichser!

				Gott sei Dank war unser alter Klassenlehrer Mr. Dornan vor den Ferien in Rente gegangen. Er und ich hatten nie wirklich miteinander gekonnt. Begonnen damit, dass ich ständig die passende dunkelblaue Jackettjacke zu meiner Uniform weggelassen hatte, bis dahin, dass ich während des Unterrichts meine Kopfhörer in die Ohren steckte oder eben eine der Tussis mit auf Zettel gekritzelten Beleidigungen bewarf.

				Wir hatten noch keine Information darüber erhalten, wer unser neuer Lehrer sein würde. Gerüchten zufolge, sollte es ein komplett Neuer sein, der frisch aus dem Studium kam. Ein leichtes Opfer. Ich würde ihm von Anfang an zeigen, wo es langging.

				Es war ziemlich laut. Trisha saß auf Jasons Tisch, die Beine überschlagen und machte ihn an. Jason mied den Blick in meine Richtung immer noch, und das wollte ich ihm auch geraten haben. Wenn er auch nur ein Wort erzählte, würde ich im Gegenzug preisgeben, wie klein sein Schwanz war. Und der war klein, wirklich klein. Was man kaum dachte, bei einem so großen Kerl. Aber Jamie hatte mich gewarnt. Er hatte mir gesagt, dass seine Hände viel zu mickrig und fleischig waren, als dass er gut ausgestattet sein könnte. Dadurch war ich ja überhaupt erst neugierig geworden – ich musste ja immer alles wissen – und hatte mich im Alkoholrausch dazu verführen lassen, mit ihm zu vögeln.

				Dumme Idee.

				Wirklich dumm.

				Jamie tippte auf seinem Handy rum, die anderen Schüler grölten und lachten, die Nerds hatten bereits alles ausgepackt und erwarteten freudig den Unterrichtsbeginn.

				Noch mehr Freaks.

				Nach dem zweiten Klingeln, um Punkt acht Uhr, öffnete sich die Tür. Wow, wie überpünktlich. Das Erste, das ich dem neuen Lehrer abgewöhnen musste.

				Hastig verteilten sich die Schüler auf ihre Plätze, flüsterten nur noch miteinander und erwarteten gespannt den neuen Lehrer.

				Okay, auch ich war gespannt. Frisch von der Uni konnte alles bedeuten, von wohnt noch bei Mama und hat seine Pubertätspickel nie verloren, bis hin zu Klugscheißer, der wegen seines Studiums. glaubt, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.

				Nun.

				Ich hatte mich getäuscht.

			

			
				Gewaltig getäuscht, wie ich keine Sekunde später feststellte.

				Allein schon die Bewegungen, sein lässiges Schlendern mit einer Hand in der Hosentasche, allein die Präsenz dieses Mannes drückte pure Selbstsicherheit aus. Selbstbewusstsein, wovon er locker mal ein paar Löffel an die Barbies hier hätte verteilen können.

				Er kam rein und der Raum gehörte ihm.

				Und fuck, er war auch noch gutaussehend! Und das keineswegs auf diese gezwungene Nutten-Neandertalerart … nein …

				Dass ich den Rücken geradebog und mich vorbeugte, bemerkte ich erst, als ich die Kante des harten Pultes in meinem Bauch spürte.

				Mein Blick fuhr von unten nach oben, darauf erpicht, jedes Detail in mich aufzunehmen, ja, es regelrecht aufzusaugen. Er trug hellbraune Schuhe aus Wildleder, darüber eine schwarze Jeans, die perfekt an seinen Fesseln endete. Auf ein Hemd, wie all die anderen Lehrer es trugen, hatte er verzichtet. Stattdessen schmiegte sich ein eng anliegender, dünner, schwarzer Pullover mit Ralph Lauren-Logo auf der linken Brust an seinen Oberkörper. Sein Bauch schien flach, die Schultern breit und die Arme, wie ich durch den Stoff erkennen konnte, muskulös.

				Durch den V-Ausschnitt des Pullis sah ich die feine, gebräunte Haut, die sich straff über sein Schlüsselbein zog, und sein Gesicht …

				WOHA!

				Was für ein Gesicht!

				Sein Bart war auf Dreitagebart-Kürze reduziert worden, die Wangenknochen waren hoch und stachen hervor, während das Kinn und die Kieferpartie eher markant und sehr scharf geschnitten waren. Eine perfekte, gerade Nase saß zwischen zwei verdammt dunklen, fast schwarzen Augen, die von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt wurden. Und der Ausdruck darin hatte etwas Spöttisches an sich und würdigte uns alle keines Blickes.

				Sein Haar war sehr dunkel und voll. Er hatte offensichtlich kein Gel benutzt, es lediglich nach hinten gekämmt. An seinem Handgelenk funkelte eine teuer aussehende Uhr – ich kannte mich da durch meinen Dad aus – wahrscheinlich eine Rolex.

				Kein Ehering.

				Nur ein unglaublicher Duft, der sich augenblicklich in meinem Hirn festsetzte.

				Und hinter mir wurde sehr offensichtlich geseufzt und nach Luft geschnappt, weshalb mir klar wurde, dass nicht nur ich diese Beobachtung gemacht hatte.

				Er sagte kein Wort. Mit einem Ruck stellte er den Aktenkoffer auf seinen Stuhl, stemmte die großen Hände flach auf den Schreibtisch und ließ seinen Blick einmal über die Runde schweifen.

			

			
				Fuck!

				Hastig schloss ich meinen – heute hellrot geschminkten – Mund, damit er nicht sehen konnte, wie überwältigt ich war.

				»Guten Morgen«, sagte er mit einer dunklen Stimme, die mir unter die Haut ging. »Ich bin Ihr neuer Klassenlehrer.«


				



			






			
				2. Der Auftritt des Mr. O’Connor

				Anna

				Heilige Fickfresse, es reichte ja nicht, dass der Kerl aussah wie einem Katalog für Amerikas next Superlehrer entsprungen, nein, er musste auch noch eine Stimme haben, die geradewegs in meinen Bauch schoss.

				»Und ich habe ein paar Regeln!«, sprach er mit diesem verdammten Höschennässer von Mund weiter.

				Sein Blick fuhr nebenbei über mich, doch blieb nicht an mir haften, was mich echt anpisste. JEDER Kerl schaute zweimal, ob offensichtlich oder verborgen, aber sie schauten. Alle schauten! Er nicht … na ja, er war ja auch kein Kerl, sondern ein echter Mann.

				»Regel Nummer eins!«, verkündete er mit harter Stimme. »Nervt mich nicht!« Einigen Schülern klappte der Mund auf, ich musste mir ein Kichern verkneifen. Alter Falter … so ›direkt‹ hatte sich bis jetzt kein Lehrer an unserer Etepetete-Schule ausgedrückt.

				Es gefiel mir.

				Er gefiel mir …

				Tobias’ Hand, einer der Oberstreber, schoss natürlich sofort nach oben und ich verdrehte die Augen. Sie wurde eiskalt ignoriert, während der neue Lehrer weitersprach.

				»Wenn ihr mich nervt, müsst ihr mit den Konsequenzen leben – und die werden euch nicht gefallen. Ihr braucht dann auch nicht zu Mommy und Daddy zu rennen, es interessiert mich schlichtweg nicht.«

				Noch mehr Münder klappten auf, doch ich strahlte.

				»Regel Nummer zwei: Behaltet eure Ohrvibratoren in den Taschen. Sollte ich sie einmal sehen, sind sie weg. Für den Rest des Jahres!« Ein entrüstetes Raunen ging durch die Menge, ihn schien das zu amüsieren, wie ich an seinen zuckenden Mundwinkeln bemerkte. Jetzt schossen mehrere Hände hinauf, wild erpicht darauf, schon bei diesem Punkt zu diskutieren. Ich hätte gern Popcorn und Cola gehabt, um diesem Schauspiel weiter beizuwohnen, und lehnte mich breit grinsend mit verschränkten Armen in meinem Stuhl zurück. Er interessierte sich einen feuchten Scheiß für die erhobenen Finger.

				»Regel Nummer drei: Wenn ihr zu spät kommt, müsst ihr die fünffache Zeit nachsitzen.« Noch mehr Hände schossen empört in die Höhe. Er grinste gelangweilt. Tobias, der Obernerd, hatte bereits einen hochroten Kopf und reckte seine Hand immer weiter nach oben, den Lehrer interessierte auch das nicht.

				»Nummer vier: Gepinkelt, gekackt und gefickt wird in den Pausen, solltet ihr das dann nicht erledigen, ist das euer Pech!« Oh mein Gott! Ein Lehrer, der ficken sagt! Ich hätte fast aufgelacht, als ich das erneute Keuchen hörte und konnte mir gerade noch auf die Lippe beißen, während noch mehr Hände hochschossen. Die Anwaltsnerds waren mittlerweile fast blau angelaufen.

			

			
				»Und Regel Nummer fünf …« Seine sinnlichen, vollen Lippen schmiegten sich nur so um die Worte, als er seinen Blick wieder in die Runde schweifen ließ … und jeden Einzelnen ansah. Mit weiterhin verschränkten Armen grinste ich ihn amüsiert an. Ich war die Einzige der gesamten Klasse, die sich nicht meldete. »Eure Patschefinger interessieren mich nicht. Stellt euch darauf ein, in jeder Minute aufgerufen zu werden. Solltet ihr die Antwort auf meine Fragen nicht wissen, wird das zu weiteren fünf Minuten Nachsitzen führen.«

				Allen klappte der Mund auf, und ich konnte mir ein Kichern nicht mehr verkneifen, schlug dann aber die Hände über den Mund und lief rot an. Meine Fresse, seit wann kicherte ich wie eine der Cheerleadernutten?

				»Habt ihr irgendwas daran nicht verstanden?« Sein stechender, fast schon erbarmungsloser Blick glitt über die immer noch gehobenen Finger, die zaghaft wieder nach unten glitten.

				Scheiße, es würde nur so Beschwerden hageln!

				Ihm war das offensichtlich egal.

				Er drehte sich zur Tafel und verkündete: »Eure erste Stunde ist laut Stundenplan Mathematik.« Kein sanftes Heranführen am ersten Schultag, keine Erzählungen darüber, was man in den Ferien so gemacht hatte, nein, er kam gleich zur Sache. Die Gesichter meiner Mitschüler wurden noch länger, während es kramte und kruschte, als sie ihr Mathezeug so schnell wie möglich auspackten.

				Ein paar Worte und sie waren gedrillt.

				Eingeschüchtert.

				Bibbernd.

				Wie kleine Lämmer.

				Alle bis auf mich.

				Denn ich war ein Wolf.

				* * *

				»Mister!«, rief ich drei Minuten, nachdem er seine ach so tollen Regeln verkündet hatte, und er erstarrte, während er irgendwas auf die Tafel kritzelte, was mich sowieso nicht interessierte. Dann schrieb er einfach weiter …

				»Mister!«, rief ich nochmal, und alle schauten mich an, als hätte ich jetzt komplett den Verstand verloren. Jamie schüttelte den Kopf, als würde ich einen riesigen Fehler begehen, der mich mein Leben kosten könnte, aber ich rief nochmal: »Mister!« Und er drehte sich seufzend um.

				Keine Genervtheit lag auf seinen Zügen. Leider.

				Gelangweilt sah er mich an. »Ich bin nicht schwerhörig, Missy.« Ich richtete mich auf, wusste, dass er auf diese Weise Einblick in mein Dekolleté erhielt, doch seine Augen blieben bei meinen. Arrogant, gelangweilt, kalt. Mist!

			

			
				»Sie haben uns noch nicht Ihren Namen gesagt.«

				»Ach. Wirklich?«, fragte er nur und starrte mich an. Mir lief es kalt die Wirbelsäule runter, ich schluckte trocken, doch er würde mich nicht klein bekommen. Oh nein!

				Ich hielt seinem Blick stand und hauchte: »Sollen wir uns dann einen Namen für Sie ausdenken?« Sein Mundwinkel zuckte, weiter geschah nichts, bevor er die Augen verdrehte, sich umdrehte und an die Tafel mit perfekt geschwungener Streberschrift schrieb:

				Mr. O’Connor.

				Und mein Höschen wurde gleich noch feuchter …

				Doch er sah mich danach nicht mehr an. Nein, er interessierte sich selbst nach meiner kleinen Provokation kein bisschen für mich, sondern zog knallhart seinen Stoff durch. Und das … das pisste mich an. Mehr als mir lieb war …

				Ich wollte, dass er mich nochmal mit diesen dunklen Tiefen ansah. Ich wollte nochmal die Hitze spüren, die Aufregung, allein, wenn er mich anschaute. Ich wollte … wollte, ja was wollte ich eigentlich von ihm?

				Das Übliche eben!

				Und so beugte ich mich vor, knabberte an meinem Stift, versuchte, seine Aufmerksamkeit so auf meine satt rot bemalten Lippen zu ziehen.

				Nichts!

				Ich stützte mich auf, presste meine Brüste zusammen, nachdem ich noch einen Knopf meiner weißen Bluse geöffnet hatte.

				Nichts!

				Ich überschlug die Beine, sodass mein schwarzes Höschen aufblitzte …

				Fucking. NICHTS!

				Der Penner!

				Seufzend verschränkte ich die Arme und lehnte mich schmollend zurück.

				Das gab es doch nicht!

				KEINER konnte mir widerstehen, wenn ich es darauf anlegte.

				Kein-fucking-er!

				Das frustrierte mich, ja, ich musste es zugeben. Es pisste mich regelrecht an.

				Schließlich holte ich meinen dunkelroten Apfel heraus und biss lautstark ab, sodass es im ganzen Raum widerhallte. Die Mitschüler um mich herum zuckten zusammen, aber er! NICHTS!

			

			
				BOAH!

				Fast hätte ich ihm den verdammten Apfel an den Kopf geschmissen. Er währenddessen setzte sich an sein Pult, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die langen Beine auf dem Schreibtisch. Seine Schuhe waren makellos sauber, verhöhnten mich!

				»Dann gehen wir mal zu eurer Hausaufgabe in den Ferien über …«, läutete er die nächste Unterrichtsstunde ein. Alle kramten nach ihrer Ausgabe von Shakespeares Romeo und Julia, auch ich folgte augenverdrehend.

				»Wer will mir sagen, worum es hauptsächlich in dem Buch geht? Du da, mit dem fetten Pickel auf der Nase!« Er deutete auf Chang, einen unserer Nerds, der nur zwei Minuten lang vor sich her stammelte. Alle waren in Habachtstellung, weil sie ja jeden Moment aufgerufen werden konnten, und keiner von ihnen wollte auch nur eine Sekunde länger hier verbringen als nötig.

				»Was hältst du vom weiblichen Hauptcharakter, wie würdest du ihn beschreiben? Du da, der fast alles aus der Bluse fällt!« Cindy, eine unserer Obernutten, lief knallrot an und stammelte: »Ähhh sie ist … ähhhh hübsch?«

				»Aha!« Sein Blick war an Herablassung nicht zu überbieten, und er widmete sich dem nächsten.

				»Du da, mit dem offenen Hosenstall, was sagst du?« Das war Mark, ein Grufti, wie er im Buche stand. Nur dass er durch die Uniform und den strengen Regeln der Schule seine dunkle Seite bloß mäßig ausleben konnte.

				»Ich denke, ihre Seele lebt in Dunkelheit.« Mister O’fucking sexy heißer Arsch Connor, zuckte nicht mal mit der Wimper, dann glitt sein Blick zu mir.

				»Du da, die die ganze Zeit versucht, mich anzumachen, was denkst du?« Und er pinnte mich damit fest. Mir verschlug es den Atem. Er hatte es gemerkt! Und nicht reagiert, boah der Pisser! Nicht nur das, jetzt versuchte er auch noch, mich vor der Klasse zu demütigen. Aber nicht mit mir, ganz sicher nicht. Mir war es nämlich scheißegal, was diese Idioten von mir hielten.

				»Ich denke …«, hauchte ich. »Julia fühlt sich eingesperrt in einem Leben voll Reichtum, Regeln und Erwartungen.«

				Sein Blick fraß sich förmlich durch meine Haut, meine Knochen, meine Muskeln.

				»Weiter«, forderte er.

				»Und sie versucht, allen zu gefallen, es allen recht zu machen. Versucht, jemand zu sein, der sie nicht ist und verliert sich dabei selbst immer mehr.« Woah, wo war das denn hergekommen? Sonst laberte ich nur Scheiße, aber ich wollte ihm imponieren. Wollte ihm unbedingt zeigen, dass ich anders war, als die anderen.

				Ein leises Zupfen an seinem Mundwinkel, und das Herz raste in meiner Brust.

				»Gut erkannt, Ms. Thompson!« OH mein Gott! Mein Herzschlag setzte einige Sekunden aus, alle anderen in der Klasse verschwanden. Da gab es nur ihn und mich und die Art, wie sich seine Zunge um die Silben schmiegte. Als würde er sie streicheln, verwöhnen … liebkosen. Als würde sie hauchzart über meine Klitoris gleiten …

			

			
				Ich fühlte, wie meine Wangen brannten, konnte nicht anders und wandte den Blick ab!

				Heilige Scheiße!

				Der Kerl ging mir unter die Haut!

				Noch nie hatte ich eine Gänsehaut bekommen, allein wenn ein Mann meinen Namen gesagt hatte. Irgendwas in meinem Gehirn musste kaputt gegangen sein, als ich diesen Geruch inhaliert hatte, denn irgendwie konnte ich nicht mehr geradeaus denken.

				Oh mein Gott!

				Er war Gift, das musste es sein. Ich glaubte, wir hatten in Biologie gelernt, wie bestimmte Gifte und Gase es schafften, das Gehirn Stück für Stück außer Gefecht zu setzen. Wir hatten auch gelernt, auf welche Art und Weise K.O.-Tropfen wirkten.

				Er war mein K.O.-Tropfen, ganz klar.

				Hilfe, was war hier nur los? Warum dachte ich sowas?

				Mein Blick heftete sich auf den knackigen Arsch, der sich ganz leicht in der schwarzen Jeans abzeichnete. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sich die Muskeln darunter anfühlten, wenn er sich während ganz bestimmter Bewegungen nach vorne schob.

				Scheiße, war es heiß hier drin?

				Es war verdammt heiß hier drin!

				Jetzt wusste ich, wie all die verdummten Cheerleader sich fühlen mussten, wenn einer der Neandertaler sie anlächelte. In dieser Geschichte war Mr. fucking sexy O’Connor der Anführer des FootballteaMs. und ich war der schmachtende Cheerleader.

				Es war ja nichts Neues, dass mich Männer, die nicht in meinem Alter waren, mehr anzogen als meine Mitschüler. Ich mochte keine Schwachmaten, keine vollkommenen Trottel, deren Hormone verrückt spielten. Ich mochte reife Kerle Mitte zwanzig, die die Uni besuchten oder schon damit fertig waren. Jene, mit denen ich auch ab und zu mal über etwas Sinnvolles reden konnte. Okay, mein Interesse an Politik und dergleichen hielt sich in Grenzen, doch ich mochte richtige Männer, die schon was erlebt hatten.

				Ich mochte die O’Connors dieser Welt. Die Männer, die einen ernsten Zug um den Mund hatten und was Geheimnisvolles ausdrückten. Nicht die Jasons – was hatte ich nur getan? – denen jedes Geheimnis in ihrem dämlichen Grinsen abzulesen war.

				Den Rest der Stunde verbrachte ich – schmachtendes Stück Scheiße – damit, das Spiel seiner Muskulatur unter dem Pullover zu beobachten. Die Anspannung, wenn er den Arm hob oder die Faust ballte – was er immer wieder zwischendurch tat, ob bewusst oder unbewusst. Ich beobachtete das Zusammenkneifen seiner Augen, wenn eine der Antworten, die er abgefragt hatte, falsch war. Es konnte natürlich sein, dass er auch mich nochmal angesprochen hatte, aber ich war zu hypnotisiert von seinem Körper, als dass ich hätte reagieren können.

			

			
				Nach dem Klingeln war ich tatsächlich die Letzte – und das geschah niemals! –, die ihre Sachen zusammenpackte. Jamie wartete währenddessen ungeduldig an der Tür, wobei er von einem Fuß auf den anderen trat. Offenbar hatte er es sehr eilig, hier wegzukommen. Jamie kam mit autoritären Männern nicht besonders gut klar. Sein Vater war ein Mistkerl, der ihn immer wieder als unnormal und Schwuchtel beschimpft hatte. Seine Mutter hatte das aus der Ferne beobachtet und offensichtlich das Nichts-gesehen-Syndrom entwickelt. Wir lebten in der Welt der Reichen und Schönen, hinter deren Haustüren absolut nichts so perfekt lief, wie es den Anschein hatte.

				Jamies Vater war schließlich wegen Steuerhinterziehung ins Gefängnis gewandert, und er lebte mit seiner Mom allein. Vielleicht mochten wir uns deshalb so sehr – unsere Familien waren beide zerrüttet.

				»Komm jetzt endlich!«, zischte Jamie in meine Richtung.

				Mr. O’Connor, der bisher schweigend am Pult gesessen und irgendwas vor sich hin geschrieben hatte – worauf wartete er bitte? Wir hatten jetzt Biologie, und als Klassenlehrer unterrichtete er uns nur in den Hauptfächern –, sprach, ohne mich anzusehen, gerade als ich meine Schultasche gepackt hatte und davongehen wollte.

				»Ms. Thompson, auf ein Wort.«

				Ich erstarrte auf der Stelle.

				Dann richteten sich seine beinahe schwarzen Augen auf Jamie. »Unter vier Augen.«

				Schneller als ich blinzeln konnte, hatte Jamie auf dem Absatz kehrtgemacht und war verschwunden.

				Verräter!

				Erst jetzt verstand ich, was Mr. O’Connor gesagt hatte.

				Auf ein Wort?

				Ich ließ mich wie in Zeitlupe wieder auf meinen Stuhl sinken, weil meine Knie so weich geworden waren.

				Meine rechte Augenbraue schoss in die Höhe, wie immer, wenn ich etwas nicht verstand. Was hatte ich getan? Fest biss ich mir auf die Zunge, damit ich ihm nicht die törichte Frage stellen konnte: War ich ein böses Mädchen, Mr. O’Connor?

				Himmel, ja, du kannst mir gern den Arsch versohlen, Mr. streng-aber-sexy.

				Aber manchmal hörte ich auf meine innere Stimme und behielt die Worte, wo sie waren – in meinem gottverdammten Kopf, der immer leicht unheimliche Pläne schmiedete, die ich normalerweise ausführte, als hätte man mich auf Autopilot geschaltet.

			

			
				Während der Zeit, in der ich mit erhobener Braue wie ein Vollidiot dagesessen und ihn angestarrt hatte, war Mr. O’Connor zur Tür geschlendert. Ja geschlendert, wie ein verdammtes Model auf dem Laufsteg!

				Jetzt stemmte er seine flache Handfläche dagegen und drückte sie zu. Der Knall, wenn er auch nicht ohrenbetäubend gewesen war, hallte tief in mir nach. Bis in meine Pussy. Oder vielleicht war das auch nur meine Libido, die sich wieder meldete, weil er auf dem Weg zur Tür an mir vorbeigegangen und sein Duft wieder in meine Nase gezogen war.

				Im nächsten Moment stand er vor meinem Tisch. Erst da fiel mir auf, dass meine Hände krampfhaft an meine Stuhllehnen geklammert waren.

				Okay, Anna. Atme ruhig. Das ist nur ein Mann. Ein Lehrer. Du kannst Lehrer nicht leiden. Vorzugsweise schmierst du deine Kaugummis unter ihre Pulte. Was ist los mit dir?

				Er riecht so gut …

				Ja! Herrgott nochmal, dein Dad riecht auch gut, und du himmelst ihn nicht an!

				Ugh! Bei dem Gedanken verzog ich mein Gesicht, was Mr. Sexy-arrogant offensichtlich fehlinterpretierte.

				»Irgendein Problem, von dem ich Kenntnis haben sollte?«, wollte er mit ruhiger Stimme wissen. Oh ja, Baby. Ich würde dich gern ausziehen und auf dein verfluchtes Pult schubsen, wo ich mich dann auf dich schwingen und dich den ganzen restlichen Morgen …

				STOPP!

				Ja, stopp.

				Langsam schweifte mein Blick über seine Lendenregion – Himmel, die war halt gerade total auf meiner Augenhöhe! –, seinen schmalen, schwarzen Ledergürtel mit silberner Schnalle, den ich erst jetzt bemerkte, über den schwarzen, eng an dem flachen Bauch liegenden Pullover, seine deutlich hervortretende Brustmuskulatur … dann über seinen Hals, dessen Haut so unglaublich weich aussah, und ich wollte mein hübschestes Höschen darauf verwetten, dass er in der kleinen Mulde hinter seinem Ohr ganz besonders nach diesem Höschennassmachergeruch duftete.

				Am liebsten hätte ich meinen Blick auf seinem markanten, stoppelbezogenen Kinn ruhen lassen, denn ich hatte ja schon von Anfang an bemerkt, was ein kurzer Blickkontakt mit meinem Slip anstellte. Aber dann fiel mir ein, dass ich ein selbstbewusstes, toughes Mädchen war, das 18 Jahre alt war, also praktisch schon eine Erwachsene, und dass ich das ganz sicher nicht zulassen würde. Es ging unter meine Würde.

				Also atmete ich nochmal tief durch und schaute dann direkt in dieses abgrundtief dunkle Braun. Oder schwarz? Was war das? Ich beschloss, es Teufelsaugen zu nennen. Würde ich je in den Genuss kommen, so eine intime Gelegenheit mit ihm zu erhaschen, würde ich ihn genau SO nennen!

				Teufelsauge!

			

			
				»Fertig?«, wollte er mit erhobener Braue wissen. Der Typ klaute meine Mimik! PAH!

				»Womit?«, fragte ich und erwiderte die Geste. So starrten wir uns an. Forderte er mich heraus? Irgendwie fühlte es sich für mich so an. Vielleicht mochte er mich nicht, niemand mochte mich. Aber das würde mich nicht davon abhalten, ihn scharf zu finden.

				»Damit, mich anzustarren.« Keine Miene verzog sich, er zeigte absolut keine Regung in seinem fucking schönen Gesicht. Scheiße, warum war der Typ so schön? Sogar die Falte auf seiner Stirn fand ich schön. Sie erzählte von irgendwas. Irgendwas Unbekanntem.

				Okay, du hast echt zu viel Shakespeare gelesen.

				Japp, absolut.

				Oh! Er hatte mein Starren bemerkt?

				Die Schnellste bist du heute auch nicht, was?

				Ich verdrehte die Augen – mehr über meine Gedanken, als über was anderes –, aber es passte gerade auch zu der Situation, in der ich mich mit Mr. Teufelsaugen befand.

				»Ich hab Sie nicht angestarrt.«

				»Haben Sie.« Er war die absolute Ruhe in Person.

				»Habe ich nicht.« Mein Herz trommelte währenddessen bis in mein verdammtes Hirn.

				»Ich kann Lügen nicht leiden.«

				Strahlend lächelte ich ihn an, weshalb seine Braue noch weiter nach oben fuhr. »Ich auch nicht, wie passend!«

				Mr. Sexy kniff die Augen zusammen. Er schien eher weniger amüsiert über unsere Gemeinsamkeit. Auf einmal beugte er sich vor und stützte seine flachen Hände auf meinen Tisch. Damit war er mir gefährlich nahe. So nahe, dass ich den feinen Schönheitsfleck unterhalb seines linken Auges sehr detailliert analysieren konnte. Sein Atem brach sich an meiner Wange und der herbe Duft, den er versprühte, wurde von frischer Minze überdeckt.

				Himmel.

				Töte mich bitte jetzt sofort!

				Oder fick mich einfach!

				Eine gespaltene Persönlichkeit, hätte ein Psychiater gesagt. Ich nannte es den Kampf der Vernunft gegen mein Verlangen.

				Und ich hatte Verlangen nach vielen Dingen.

				»Hören Sie mir gut zu, Ms. Thompson«, hauchte er jetzt samtweich, und das bereitete mir ungeahnt intensive Gänsehaut. »Ich kenne mich bestens mit verwöhnten Gören wie Ihnen aus, die glauben, alles mit einem weiten Ausschnitt und einem verlegenen Augenaufschlag zu erhalten.« DAS dachte er von mir? So war ich nicht! Ich verabscheute sowas! »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, wenn Sie das Echo nicht vertragen können.«

			

			
				»Ich kann das Echo vertragen!«, rutschte es mir raus, die Vernunft packte ihre Koffer, schüttelte verzweifelt den Kopf und verließ mein Gehirn.

				»Sind Sie sicher?«, fragte er ruhig, immer noch so nahe … fuck, wer hatte diesem Mann erlaubt, so gut zu riechen?

				»Oh ja!«

				»Sie sind vorlaut.«

				»Aber …«

				»Ruhe!«, herrschte er mich an, zog sich zurück und setzte sich auf die Kante meines Tisches. »Hier herrschen meine Regeln, Missy. Wenn ich sage, dass ich unerlaubte Rufe im Unterricht nicht dulde, hält man sich besser daran. Ich möchte nicht unterbrochen werden, ich dulde keine Widerworte und keine Diskussionen, es sei denn, sie betreffen ein Geschichtsthema. Verstanden?«

				Ich nickte.

				WARUM NICKTE ICH?

				»Gut. Nach dem Unterricht möchte ich Sie im Klassenzimmer sehen. Zum Nachsitzen.«

				»Was? Aber warum, gottverdammt?«

				»Fluchen dulde ich auch nicht.«

				»Sie fluchen selbst.«

				»Weil ich es kann.«

				»Sie dürfen also Dinge, die wir nicht dürfen?«

				»Richtig.«

				»Das ist unfair.«

				»Das Leben ist unfair. Das sollten Sie lernen, bevor Sie auf die Uni gehen. Jetzt sollten Sie zur nächsten Stunde aufbrechen. Ich treffe Sie um 16:15 Uhr hier.«

				»Ich muss meinen Dad anrufen.«

				»Das ist mir herzlich egal.«

				»Ich werde mein Handy rausholen müssen.«

				»Dann gehört es für den Rest des Jahres mir.« Jetzt lächelte er, bevor er zu seinem Tisch schlenderte und seinen Aktenkoffer nahm.

				»Sie sind…«

			

			
				»Ein Arsch?«, unterbrach er mich, eine stumme Warnung im Blick. »Wollten Sie das sagen?«

				Wieder biss ich mir auf die Zunge.

				Abermals erschien dieses Lächeln. »Das will ich Ihnen auch geraten haben.« Und dann öffnete er die Tür, deutete mit einem Nicken an, dass ich verschwinden sollte, und schloss anschließend ab.

				Mit offenem Mund starrte ich seinem Knackarsch hinterher, bis er außer Sichtweite war.

				Fuck!


				



			






			
				3. Nachsitzen bei Mr. Sexy

				Anna

				»Echt jetzt? Er lässt dich nachsitzen?«

				»Japp.«

				»Die meisten Lehrer sind ja froh, wenn sie dich nach der Stunde los sind.«

				Breit lächelte ich. »Vielleicht war das ja ein Vorwand, weil er mich eben NICHT loswerden will!«

				Jamie verdrehte die Augen, dann seufzte er. Wir waren auf dem Weg zur letzten Stunde – die letzte Stunde vor dem Nachsitzen –, die vorigen Unterrichtsfächer hatten Jamie und ich getrennt gehabt. Aber eines war klar: Mr. O’Connor war das neue Gesprächsthema auf dem ganzen Schulhof.

				»Er ist sooooooo süß!«

				»Und so scharf!«

				»Wie er lächelt!« Hä? So oft lächelte er ja eher nicht, aber gut.

				»Und seine Augen!«

				»Er hat mich voll lange angeguckt!«

				Und die Jungs: »Er ist ein Arsch. Er ist kacke. Ich mag ihn nicht.«

				Übliches Neandertalergespräch.

				»Er ist schon echt heiß«, gab mein schwuler, nicht geouteter, bester Freund zu.

				»Oh ja!«

				»Und du hast ihn angemacht.«

				»Das lässt sich nicht vermeiden.«

				Ein paar Cheerleader gingen an mir vorbei, schauten in meine Richtung und kicherten. »WAS?«, fuhr ich sie an, woraufhin sie ihre Blicke senkten und schneller weitergingen.

				Besser so. Ernsthaft. Eine Prügelei konnte ich gerade mit meinem Mr. Sexy vernebelten Gehirn nicht gebrauchen!

				Den ganzen restlichen Tag konnte ich nur an diese verdammt dunklen Augen denken, an den spöttischen Blick und an diesen verdammten Knackarsch. Und ich konnte nichts dagegen tun, wenn ich daran dachte, ihn später wiederzusehen und allein mit ihm zu sein, schlug mein Herz wieder bis in meinen Hals.

				* * *

				Gerade stand ich vor dem Spiegel in den Toiletten und fuhr nochmal meinen Lippenstift nach. Gleich müsste ich zu ihm. Ihn wiedersehen. Ihn wieder riechen, und ich wollte mir die Gelegenheit, mit ihm allein zu sein, beim besten Willen nicht durch die Finger gleiten lassen.

			

			
				Ich hatte einen Auftrag!

				Du bist einfach nur blöd! Meine Vernunft sah mich spöttisch mit verschränkten Armen an. Was denkst du, wozu das führt?

				Na zu Sex! Auf seinem Pult, von hinten, schaltete sich meine Libido ein und fächerte sich Luft zu. Was denkst du, wie perfekt er mit dem Schwanz vögelt, wenn er schon mit Blicken so gut ficken kann?

				Schluss jetzt!

				Ich musste mich konzentrieren, denn ich wusste ganz genau, dass Mister sexy-und-überheblich sich nicht von jedem kleinen dahergelaufenen Gör, wie er mich genannt hatte, einfach so knacken lassen würde. Dafür war er viel zu kontrolliert.

				Aber ich war eben nicht jede, und das würde er schon bald merken.

				Also schloss ich grinsend einen Knopf meiner Bluse, und band meine Haare in einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Das raffinierte an der Verführung war, dass sie umso verführerischer war, je weniger man sich dem anderen darbot. Ich musste seinen Jagdinstinkt wecken, musste ihm subtil zeigen, was er haben konnte, ohne dabei so aufzufallen wie vorhin. Ich musste seine Fantasie anregen, ohne dabei zu offensichtlich vorzugehen.

				Er war für die Art, die ich vorher gespielt hatte, zu intelligent. Das wirkte bei den hormongesteuerten Neandertalern, aber nicht bei so einem Mann.

				Ich musste meine Taktik grundlegend überdenken.

				Ab jetzt war ich die unschuldige Beute – kein Wolf. Denn kein Wolf würde sich freiwillig mit einem anderen Wolf anlegen, der gleich stark war. Ich würde ab jetzt ein Schaf sein, ein kleines wehrloses Schaf, das verführerisch und gleichermaßen unbekümmert direkt vor seiner Nase rumtänzelte. Ich musste mich langsam steigern, immer mehr sein Interesse an mir wecken, indem ich so tat, als wäre ich gar nicht an ihm interessiert.

				Was schwerer werden würde, als es sich in meinem Kopf anhörte …

				Und dann … wenn ich ihn erstmal an der Angel hätte, so, wie jeden anderen Idioten davor, dann würde ich ihm mein wahres Gesicht zeigen und meinen Schafspelz ablegen.

				Ich grinste mich selbst im Spiegel süß an, schulterte meine Tasche und tänzelte zum Nachsitzen.

				* * *

				Natürlich sah er atemberaubend aus, wie er die Beine auf das Pult gestreckt hatte und die Nachmittagssonne sein Profil erhellte. Seine Haut schien beinahe zu schimmern, und die Bräune stach im Sonnenlicht deutlicher hervor. Seine langen Wimpern warfen Schatten unter seine Augen, und ein paar Strähnen seines dunklen Haares fielen ihm lässig in die Stirn.

			

			
				Und natürlich ließ er sich nicht dazu herab, mich anzusehen, als ich mit angepissten Schritten den Raum betrat. Ich wusste gar nicht, ob er überhaupt merkte, dass ich gekommen war, bis er gelangweilt verkündete: »Schultasche ablegen und herkommen!« Oh mein Gott! Er konnte gern weiter die Domnummer abziehen! Das machte mich unglaublich scharf.

				Ich tat wie mir befohlen und stellte mich mit verschränkten Armen vor sein Pult. Immer noch würdigte er mich keines Blickes.

				»Ja bitte?«, knurrte ich angepisst, und er sah ganz kurz zu mir hoch, nur eine Millisekunde, dann wieder weg. Ein leichtes Lächeln zupfte erneut an seinem Mundwinkel, als er meine rebellische Pose wohl als genau das erkannte, was sie war: Trotz.

				»Sie werden jetzt die Kreide nehmen und folgenden Satz in den nächsten zwanzig Minuten an die Tafel schreiben …«

				»Bin ich Bart Simpson?«

				»… und weil Sie mich gerade unterbrochen haben, kommen noch fünf Minuten dazu«, fuhr er ungerührt fort.

				Ich presste die Lippen zusammen – und schwieg.

				Endlich sah er mich an, verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust und sagte klar und deutlich: »Ich halte meine vorlaute Klappe, wenn ich nicht direkt angesprochen werde.«

				Ich schnaubte.

				»Wie war das?«

				»Darf ich reden, Mr. O’Connor?« Keine Regung, als ich seinen Namen mehr als provokant hauchte.

				»Nur zu.« Wieder dieses amüsante, aber so gefährliche Funkeln in seinen Augen. Als wäre er eine hungrige Katze und ich die Maus, mit der er spielte. Sehr gut.

				»Was soll das bringen?«

				»Das können Sie sich überlegen, während Sie schreiben, also die Zeit läuft!«

				Ich schaffte es gerade noch so, die Augen nicht zu verdrehen, während ich an die Tafel trat und anfing zu schreiben …

				* * *

				Wenn die Tafel voll war, dann musste ich alles wieder abwischen und von vorn anfangen. Und man glaubt es nicht, wie schwer es schon nach fünf Minuten Dauerschreiben ist, allein die Kreide zu halten. Bei Bart Simpson sah das immer so einfach aus, aber der war auch kein Mensch.

			

			
				Bereits nach zehn Minuten zitterte mein Arm, doch ich ließ mir nichts anmerken, während der Zeiger der Uhr, die über der Tür hing, höhnend langsam vor sich her kroch.

				Nach dreizehn Minuten fühlte ich, wie der Schweiß auf meiner Stirn ausbrach. Nach fünfzehn Minuten zitterte mein ganzer Arm absolut unkontrolliert. Das hier war wirklich die perfekte Strafe und grenzte trotz ihrer Einfachheit schon fast an Folter. Der Kerl war ein verdammtes Genie, so viel war klar! Und ein sadistischer Arsch noch dazu! Ich schrieb dennoch weiter, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, während er neben mir saß und in aller Ruhe in seinem Buch las. Anfangs hatte ich versucht, über seine Schulter einen Blick auf seine Lektüre zu erhaschen, aber er hatte nur, wieder mal ohne mich anzusehen, befohlen: »Fokus, Ms. Thompson!« Und so fokussierte ich mich, und wie ich das tat!

				Allein meine Schrift verriet die Tortur, sie wurde immer zitteriger, immer unkontrollierter, immer hässlicher. Mein Oberarm brannte immer mehr wie Feuer, genau wie mein Unterarm und mein Handgelenk. Ich presste die Zähne zusammen, um ein angestrengtes Stöhnen zu unterdrücken, was mir mehr schlecht als recht gelang, und hörte, wie er seine Position veränderte, die Beine vom Tisch nahm. Mit einem kurzen Blick über die Schulter stellte ich fest, dass er eines seiner Beine über dem anderen angewinkelt hatte.

				Ich war kein kleines verwöhntes Gör, ich war keine der Tussen, die schon nach fünf Minuten rumgeheult hätten, dass sie nicht mehr konnten. Ich besaß einen starken Willen, den er nicht so einfach brechen konnte!

				Das würde ich ihm beweisen, koste es mich, was es wolle!

				Mein Dank wäre heißer Sex auf dem Pult!

				Oder auf meinem Tisch!

				Oder hier direkt an der Tafel …

				Er würde mir die Kreide mit einem in meinen Nacken gehauchten: »Das reicht …«, abnehmen und näher an mich herantreten, sodass ich seine Erektion direkt an meinem Hintern spüren würde … Ganz hauchzart …

				Wieder stöhnte ich auf, aber nicht nur vor Schmerz.

				Noch vier Minuten!

				Reiß dich zusammen, Thompson, du schaffst es!

				Und er wäre groß, verdammt groß! Vor Lust wäre seine Stimme etwas rauer als sonst. »Das hätte ich nicht von dir erwartet.« Dann würde er sich meinen Pferdeschwanz langsam um die Faust wickeln … und meinen Kopf zurückziehen …

				Noch drei Minuten!

				Gott im Himmel, bitte, ich kann nicht mehr!

				Tränen traten in meine Augen, doch ich kniff sie zusammen und schrieb weiter, die Worte ergaben kaum noch Sinn, aber ich hörte nicht auf. Egal was es mich kostete, ich machte weiter! Mein Blick glitt immer wieder zur Uhr und zum immer langsamer vor sich hin tickenden Zeiger.

			

			
				Er würde mir einen Kuss auf den Hals hauchen, mit der Nase weiter hochfahren, bis unter mein Ohr …

				»Das reicht!«, erklang seine absolut ungerührte Stimme, und ich ließ den Arm sofort mit einem Keuchen sinken, meine Faust war so verkrampft, dass ich die Kreide erst gar nicht loslassen konnte und ich blieb kurz mit dem Rücken zu ihm stehen, massierte mir den Arm und verdrängte die Tränen aus meinen Augen.

				Als er sagte: »Sie dürfen gehen!«, hätte ich ihm fast die verdammte Kreide an den Kopf geschmissen! Stattdessen ließ ich sie fallen.

				Kein, Gut gemacht!, kein, Komm, ich fick dich! Nicht einmal ein anerkennender Blick in meine Richtung und das nach dieser elenden Tortur!

				Das Wort Penner, das schon auf meiner Zunge lag, glitt beinahe von meinen Lippen. Ich konnte es gerade noch zu zurückhalten, drehte mich auf dem Fuß um, eilte zu meiner Schultasche und stürmte aus dem Raum, ohne noch einmal zurückzublicken.

				So sah ich das kleine anerkennende Lächeln, das sich nun auf seine Züge stahl, nicht mehr … während er die Kreide aufhob und mit außerordentlicher Sanftheit wieder an ihren Platz legte.


				



			






			
				4. Angepisst auf Mr. Sexy

				Anna

				Verdammt!

				Auch, als ich schon lange auf dem Fußweg nach Hause war, hatte ich mich noch nicht abreagiert. Dass ich zu Fuß laufen musste, machte mich nur noch wütender. Natürlich hatte ich einen Führerschein und eigentlich auch ein Auto, aber mein Vater hatte es mir wieder weggenommen, weil er meinte, ich würde mich »nicht angemessen verhalten«. Als wäre er oft genug zuhause, um das überhaupt beurteilen zu können. Hatte ich vorhin zu Mr. O’Connor gesagt, dass ich meinen Dad anrufen müsste? Japp, hatte ich. Den Umstand, dass er nie da war, versuchte ich nämlich die meiste Zeit schönzureden.

				Normalerweise fuhr ich morgens immer mit Jamie – außer am ersten Schultag nach den Ferien, so wie heute. Denn diese Diva, die sich bester Freund schimpfte, brauchte morgens SO lange im Badezimmer, dass ich meistens etwa zwanzig Minuten auf ihn warten musste. Heute hatte ich einfach keine Geduld gehabt. Deshalb war ich zu Fuß gegangen, aber ab morgen würde ich definitiv wieder mit Jamie fahren. Egal, ob ich zu spät kam oder nicht.

				Eigentlich hätte ich auch einen meiner Brüder anrufen und mich abholen lassen können, aber dann hätte ich mein Nachsitzen rechtfertigen müssen, und irgendwie war ich mir sicher, dass vor allem mein ältester Bruder Sam es gar nicht so berauschend finden würde, dass ich schon wieder Scheiße gebaut hatte.

				Die Sonne brannte auf meiner Haut, meine Füße rutschten in den viel zu warmen Doc Martens vor und zurück. Obwohl ich die Boots über alles liebte, bereute ich es schon ein wenig, sie angezogen zu haben. Dieser März war außerordentlich warm, so viel wärmer, als ich es gewohnt war.

				Innerlich fluchend lief ich an den Reihenhäusern vorbei, kickte Steine vor mir her und hasste mal wieder alles und jeden. Die Sonne. Mein Leben. Mr. O’Connor.

				Ehrlich gesagt war ich es gewohnt, zu bekommen, was ich wollte. Wenn sich das jetzt auch verwöhnt anhörte, das interessierte mich einen Scheiß. Aber so eiskalt abgewiesen zu werden, wie von Mr. O’Connor, das machte mich echt rasend. Okay, mir war klar, dass er ein Lehrer war und sich nicht auf eine Schülerin einlassen durfte, aber trotzdem! Er war wie ein bunter, leckerer Lolli und ich wollte ihn lutschen!

				Du weißt, wie das klingt, ja?

				Ich verdrehte die Augen. Ja, das weiß ich, und ich meine es so!

				Außerdem fand ich es ehrlich gesagt NICHT normal, wie kalt es einfach an ihm vorbeiging, dass ich ihn anmachte. Er zeigte KEINE Reaktion darauf. Spätestens beim Nachsitzen, als wir allein gewesen waren, hätte er doch zumindest mit einem lockeren Spruch oder einem Zuzwinkern auf mich eingehen können!

			

			
				Aber ich wusste, dass das noch nicht alles gewesen war. Je schwieriger es schien, jemanden zu bekommen, desto mehr wollte ich ihn.

				Und ich kämpfe ehrgeizig, bis ich hatte, was ich wollte.

				Als ich endlich unser Haus sehen konnte, war ich schon so verschwitzt, dass mir der Schweiß den Nacken herunterlief.

				Mit müden Schritten ging ich zum hohen, verschnörkelten Gittertor, gab unseren Code ein und trat dann auf unser Grundstück. Ein langer Kiesweg führte geradewegs zum Eingang der Villa. Wir lebten in einem eher reichen Teil Lancasters. Mit meinem Vater als Staranwalt hatten wir uns nie Gedanken über Geldprobleme machen müssen. Dafür aber über andere Dinge. Er hatte nie Zeit. Meistens bereiste er Amerika, seine Klienten wohnten auf der ganzen Welt, und so kam es, dass er auch mal ein paar Monate, in denen er intensiv an einem Prozess arbeitete, nicht zuhause war. Ich sah ihn öfter auf dem Fernseherdisplay, als in Wirklichkeit. Meine drei Brüder Sam, Jeffrey und Nathan lebten ebenfalls noch zuhause, aber auch nur, weil es mich gab. Und weil es sich kaum lohnte auszuziehen, bei den vielen Quadratmetern und der endlosen Privatsphäre, die man in der Villa genießen konnte.

				Ich musste zugeben, dass es nicht leicht war, in einem Männerhaushalt zu leben. Das Gute war, dass mich alle als etwas Besonderes sahen und mir kaum was abschlagen konnten. Das Schlechte war, dass ich über Frauenprobleme bestenfalls mit unserer Haushaltshilfe Matilda sprechen konnte. Matilda war das Mädchen für alles. Sie hielt das Haus sauber, kochte uns Essen – wenn mein älterer Bruder Sam das nicht übernahm, er kochte wirklich unglaublich gut –, half mir bei den Hausaufgaben und erledigte die Einkäufe mit einer Bankkarte, die sie von meinem Dad extra für Genanntes bekommen hatte. Mein Vater achtete natürlich streng darauf, dass sie das Limit nicht überzog und keine Privateinkäufe tätigte.

				Nun, Matilda war ein echter Engel, aber eben nicht meine Mutter und auch nicht meine Schwester. Über Letztere verfügte ich gar nicht und meine Mutter war nach meiner Geburt abgehauen. Meine Brüder waren damals neun, vier und drei Jahre alt gewesen. Sie war zu jung Mutter geworden, und wollte noch ihr Leben genießen … und das war der blöden Kuh nach ihrer vierten Geburt eingefallen. Wahnsinn!

				Ich versuchte, diese ärgerlichen Gedanken abzuschütteln und erklomm jene drei Stufen, die auf eine große Veranda führten. Das Haus wurde von einer breiten, gepflegten Grünanlage umrundet, die mehr einem Park glich. Im Spätsommer saß ich immer gern in dem Apfelbaum, ganz weit oben und genoss einfach mein Dasein.

				Mein Dasein.

				Ich sollte wirklich aufhören, Shakespeare zu lesen!

				Nachdem ich den Code an der Haustür eingegeben hatte, öffnete ich sie und trat ein.

			

			
				Es roch genau so frisch wie immer, wenn Matilda da gewesen war. Der Marmorboden glänzte und es hing ein Duft nach Frühling in der Luft.

				Nur aus Respekt unserer Haushaltshilfe gegenüber streifte ich meine Schuhe endlich ab und stöhnte erleichtert, als ich die schweren Boots, die nichts für den Sommer oder auch nur einen zu warmen Frühling geschaffen waren, nicht mehr spürte. Achtlos ließ ich meine Tasche an der Tür liegen und schaute mich um.

				Es war bereits sechs Uhr, denn abgesehen vom Nachsitzen, hatte auch der Heimweg mich Zeit gekostet. Das hieß, mein Tag war futsch, und das hasste ich! Ich war viel zu gern draußen, viel zu gern feiern oder mit Jamie unterwegs. Jetzt konnte ich gar nichts mehr machen! Und es hatte sich nicht einmal gelohnt … ich hatte nicht mal einen Blick auf sein Sixpack erhaschen dürfen. Oh Mann!

				Im Erdgeschoss gab es nicht viel zu sehen, hier unten befand sich eigentlich nur der Aufzug, ein kleines Gäste-WC und diverse Dekoration. Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf in den ersten Stock und stand direkt im Wohnzimmer, sobald sich die Türen geöffnet hatten. Schnell rollte ich auch meine Socken ab und stöhnte erneut, als meine nackten Füße den kühlen Marmor berührten. Rechts, im offenen Wohnzimmer, fand ich niemanden. Der deckenhohe Fernseher war aus, die Kissen der hellen Couch auffällig sortiert und der Glastisch sauber. Matilda hatte geputzt, aber keiner meiner Brüder hatte sich danach hierher begeben.

				Ein paar Schritte weiter, auf einer leichten Erhöhung, befand sich die Küche. Auch hier fand ich niemanden. Ebenso wenig im Gästezimmer oder auf dem Balkon.

				Ich beschloss, die Treppen nach oben zu nehmen, und hüpfte immer zwei Stufen auf einmal hinauf. Das erste Stockwerk gehörte komplett meinem Bruder Sam. Der war nicht zuhause, wie ich nach einem kurzen Blick in seine heiligen vier Wände feststellte. Die zweite Etage wurde von Jeffrey benutzt. Auch hier – absolut nichts. Hmmm …

				Als ich nachdachte, fiel mir ein, dass Sam heute noch hatte trainieren gehen wollen, und Jeffrey war wahrscheinlich noch in der Bibliothek, um zu lernen. Dabei hatten wir selbst eine Bibliothek im Ostflügel, wo sich auch meine Räumlichkeiten befanden. Hier konnte man sich wirklich leicht verlaufen.

				Nathan, mein jüngster Bruder, und ich, teilten uns den Ostflügel, welcher vom zweiten Stockwerk abging. Ich lief über den endlos langen Gang mit den deckenhohen Fenstern, durch die man den Garten sehen konnte, wo der Flieder aufblühte. Okay, diese eine Sache mochte ich vielleicht am Frühling und am Sommer, aber da hörte es auch schon auf.

				Der Ostflügel unterteilte sich in zwei Bereiche. Die rechte Seite bewohnte Nathan, die linke ich. Ein Klopfen war nicht nötig, ich wusste anhand des Geruches, dass er da war.

				Deshalb riss ich mit einem breiten Grinsen die Tür. Nathan lag auf seinem Bett, oberkörperfrei, die Beine überkreuzt und hörte Musik. Zudem kiffte er gerade, und ich wusste, die Hölle würde ausbrechen, wenn Sam das mitbekam. Sam war nämlich unser Moralapostel, der immer die Zügel in der Hand hielt – wahrscheinlich in heimlichem Auftrag unseres Vaters.

			

			
				»Scheiße, Anna!«

				»Hey!«, rief ich überschwänglich. »Hab ich dich erschreckt? Sorry!«

				Er verdrehte die Augen und drückte seinen Joint in dem Aschenbecher aus, der auf dem Nachttisch stand. »Nächstes Mal klopf an, okay? Du weißt, was passiert, wenn Sam das mitbekommt!«

				»Dann kriegt der kleine Nathan großen Ärger!«, stichelte ich.

				Er seufzte tief. »Wo kommst DU überhaupt her? Wir haben schon nach sechs!«

				Unschuldig zuckte ich mit den Schultern. »Der neue Lehrer hat mich nachsitzen lassen.«

				Nathan blinzelte mir einen Moment entgegen, bevor er lachend den Kopf schüttelte. Seine grünen Augen – mussten von meiner Mutter kommen, denn wir anderen waren entweder haselnussbraun oder dunkelbraun – waren blutunterlaufen.

				»Wie schafft man es, am ersten Tag eines neuen Lehrers nachzusitzen?«

				»Ich hab ’ne große Klappe.«

				»Die hast du.« Er hob die Braue. »Ich sag nichts, wenn du nichts sagst.«

				»Okay!«, stimmte ich zu, denn ich brauchte auch keinen Ärger von meinem ältesten Bruder. Ganz sicher nicht.

				»Und jetzt hau ab!« Er warf ein Kissen nach mir.

				Lachend zog ich die Tür hinter mir zu, bevor ich weiterging, bis ich meine Zimmer erreicht hatte. Auf dieser Seite gab es ein Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer und ein WC nur für mich. Auch eine Art für meinen Vater, sein schlechtes Gewissen reinzuwaschen. Einer Kreditkarte wäre ich jetzt aber auch nicht abgeneigt gewesen.

				Mein Zimmer war riesengroß, auf der rechten Seite stand ein Himmelbett – okay, so viel Prinzessin musste einfach sein –, dafür war der mittelgroße Teppich in der Mitte schwarz, die Dekoration ebenso. Mein Schreibtisch auf der linken Seite war gläsern, darauf stapelten sich Schulbücher, die ich kaum benutzte. Mein Ankleidezimmer befand sich einen Raum weiter, das WC am Ende des Ganges.

				Ich riss mir die Schuluniform vom Körper und beschloss, erstmal duschen zu gehen.

				Das Wetter hatte mich ins Schwitzen gebracht … und wegen der Sexbombe brauchte ich definitiv eine Abkühlung.


				



			






			
				5. Sport ist … sexy

				Anna

				Ich hasste Dienstage. Die gingen mir total auf die Nerven. Erstens hatte die Woche gerade erst begonnen, und man musste quälend lange drei Tage warten, bis endlich wieder Wochenende war, bis man wieder richtig Party machen und danach total kaputt bis zum Nachmittag ausschlafen konnte. Und Dienstagmorgen war auch noch besonders schlimm, weil es eben ein Morgen war. Ich hasste nämlich auch das Aufstehen.

				Jamie war heute außerdem nicht gut drauf, er sprach so gut wie gar nicht, als wir zur Schule fuhren, und das sollte mir ganz recht sein. Auch ich war zu müde, um mich groß zu unterhalten. Verdammte, so spöttische, nachtschwarze Augen hatten mich bis in meine Träume verfolgt, ich war immer wieder aufgewacht und hatte bei der Vorstellung, ihn morgen wiederzusehen, ewig nicht einschlafen können.

				Ich benahm mich … wie eine dieser schockverliebten Cheerleadernutten. Total bescheuert!

				Aber das alles reichte ja noch nicht, denn wie uns von unserem Klassenlehrer Mr. grumpy-and-fucking-hot mitgeteilt wurde, natürlich wieder, ohne mich eines Blickes zu würdigen, was auch sonst?, hatten wir jetzt Sport. Und er würde uns unterrichten, da der Sportlehrer einen längeren Klinikaufenthalt hatte.

				O!

				M!

				G!

				Ich hechtete zu meinem Spind, hoffend, dass meine knappen Hotpants vom letzten Jahr, die ich vergessen hatte, mit nach Hause zu nehmen, noch hier waren, und wurde in dem Chaos, was da drin herrschte, sogar fündig. Ja okay, sie stank bestialisch, aber ich sprühte sie mit Deo ein, in der Hoffnung, dass er mir in nächster Zeit nicht am Arsch schnüffeln würde. Dies war meine Chance, ihm ein bisschen mehr von mir zu zeigen, ohne dass er es sofort wieder merken würde.

				Ha!

				Dazu trug ich das einfache weiße Oberteil, das wir alle zum Sport tragen mussten, und weiße Turnschuhe. Am liebsten wäre ich auch zum Sport in meinen Boots erschienen, aber ich hatte heute echt keinen Bock auf nachsitzen, da ich mit Jamie verabredet war. Und so schlüpfte ich in die Sporttreter und schlurfte mit meinem hohen Pferdeschwanz total unsportlich und gähnend kurze Zeit später in die Turnhalle. Es war einfach zu früh für so einen Scheiß!

				Doch meine Schritte stockten, als ich den Blick hob und … ein wahrer himmlischer Chor in meinem Kopf zu brüllen begann … inklusive Geigen und solchem Scheiß.

			

			
				Er trug eine schwarze Sporthose verboten tief auf seinen Hüften und dazu ein gleichfarbiges Tanktop. Eng anliegend. Jeden Muskel präsentierend. Und damit meinte ich wirklich jeden einzelnen. Verdammten. Muskel. Man sah sofort, dass der Mann öfter Sport machte, seine braungebrannten Oberarme waren gut trainiert, seine Brustmuskeln auch – und er hatte ein Tattoo! Direkt auf seinem rechten Bizeps, das hätte ich niemals erwartet. Sein Bauch war flach, während die Schultern breit und männlich hervorstachen.

				Nicht nur ich sabberte fast unkontrolliert auf den Boden, als er uns alle mit einem stummen Nicken zu sich rief.

				»Fünf Runden laufen!«, forderte er kurz angebunden und joggte auch schon leichtfüßig los. Doch da hatte er die Rechnung echt ohne mich gemacht, denn wenn es ein einziges Prinzip in meinem Leben gab, dann: Ich laufe nicht.

				Selbst wenn eine Horde Zombies hinter mir her wäre, mir fuckegal. Ich würde sie lieber mein Hirn löffeln lassen. Also seufzte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und sah dabei zu, wie die immer noch perfekt gedrillten Schafe ihrem sexy Schäfer hinterherrannten. Als Einzige blieb ich stehen, beobachtete seinen kleinen heißen Knackarsch beim Laufen und grinste vor mich hin. Er merkte erst nach ein paar Schritten, dass ich immer noch dastand, bedeutete den anderen, dass sie weitermachen sollten und joggte zu mir. Oh verdammt … ich wappnete mich und hob das Kinn.

				»Gibt es ein Problem, Ms. Thompson?«, fragte er vor sich hin tribbelnd.

				Ich verkündete nur knapp: »Ich laufe nicht.«

				Ganz kurz zuckten wieder seine Mundwinkel, dann fragte er hart: »Hat das medizinische Gründe?«

				»Nein.«

				»Dann bewegen Sie Ihren Arsch, außer, Sie wollen Ihren Arm weiter trainieren.«

				»Ich habe immer noch Muskelkater von gestern!«, keifte ich ihn an.

				Er grinste – fast. »Ist das jetzt der Part, wo ich sie bemitleiden sollte?«

				»Ja!«

				»Laufen, Ms. Thompson! Jetzt!« Er entfesselte die volle Kraft seines dunklen Blickes und starrte mich an. Ich starrte zurück, überlegte, ob es den Muskelkater wert wäre, wägte ab, hoffte, er würde einlenken, wusste aber, er würde es nicht tun … schnaubte auf, machte ein paar Schritte und ließ mich theatralisch brüllend zu Boden fallen.

				Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich meinen Knöchel umfasste und Tränen in meine Augen zwang, und sah mich völlig ungerührt (und auch ein wenig, als wäre ich wahnsinnig) an.

				»Uhhh, ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht!« Sein Blick glitt über meine nackten Beine – mir wurde ungefähr fünfzig Grad heißer –, dann schnellte er wieder hoch in meine Augen, ein fieses Glitzern darin.

			

			
				»Dann bauen Sie solange die Netze auf, Ms. Thompson«, verkündete er mit einer samtweichen Stimme, die eher zwischen zerwühlte Seidenlaken passte, als in diese kalte Turnhalle, und ich hätte fast aufgekeucht.

				Sofort ließ ich meinen Knöchel los und schmollte ihn an. »Ganz allein?«

				»Japp!« Damit joggte er davon.

				MISTKERL!

				* * *

				Laut und deutlich vor mich hin fluchend, schleppte ich also alles aus dem Geräteschuppen und baute die verdammten Netze auf, was ganz allein total anstrengend war. Eigentlich kaum machbar!

				Der Penner!

				Die Stange musste da rein, die da rein, die da … ach keine Ahnung, ich war hier doch nicht beim Gangbang, und ich hatte keine Ahnung von sowas. Mein wütendes Starren musste seinen Rücken durchbohren, aber er grinste mich nur breit und fröhlich an, als er vorbeijoggte und meinte: »Geht doch wunderbar!« Dann lief er weiter, die hechelnde, knallrote, halbtote Klasse hinterher.

				Arsch!

				Sexy Arsch!

				Total heißer Arsch!

				Mit schiefgelegtem Kopf schaute ich ihm bescheuert hinterher, bis ich wieder ins Hier und Jetzt fand und weitermachte.

				Ich würde nicht aufgeben! Auch jetzt nicht!

				Also benutzte ich den Bock als Stütze für die eine Stange, und baute dann die andere auf, befestigte das Netz erst auf einer Seite, dann auf der anderen.

				Ha!

				Ich war eben ein fucking Genie!

				Und er staunte nicht schlecht, als er die nächste Runde vorbeikam und sah, dass ich tatsächlich eines der Netze ganz allein aufgebaut hatte. Ich streckte ihm die Zunge raus. Sein Mundwinkel zuckte, dann verfiel ich wieder in Trance, weil sein Arsch in Sichtweite kam.

				Das ging Runde für Runde so. Ich schaffte es, drei Netze allein aufzubauen, beim vierten waren die anderen fertig und halfen mir. Er ging währenddessen zu seiner Sporttasche und griff nach seinem Wasser. Toll wäre es gewesen, wenn er es sich über den Kopf geschüttet hätte und das Wasser an ihm herabgelaufen wäre. Wenn es seine Sachen durchtränkt hätte, sodass sie an seinen harten Muskeln kleben würden … Leider lieferte er uns diese Show nicht, der Spielverderber, sondern teilte uns kurz darauf in TeaMs. ein. Ich natürlich mit Trisha in einem. Wieso auch nicht?

			

			
				Die Obernutte schaute mich nur von oben herab an, wie immer, sparte sich aber jeden Spruch. Ich hatte nichts als Obertussen in meinem Team, und sie alle verbündeten sich gegen mich. Das taten sie immer, bei jeder sich bietenden Gelegenheit, wenn sie es auf hinterfotzige Art tun konnten zumindest, vorn herum trauten sie sich nicht mal, in meine Richtung zu furzen.

				»Na, ein neues Opfer für deinen Scheidenpilz gefunden?« Trisha schaute von mir zu Mr. fucking hot O‘Connor und ballerte mir den Ball nur so rüber.

				Schnaubend erwischte ich ihn und schmetterte ihn mit einem: »Scheiße, hat Jason dich etwa angesteckt?«, zurück.

				Ich konnte es mir nicht verkneifen.

				Sie erfror auf der Stelle, der Ball prallte achtlos hinter ihr auf … Ich grinste sie nur an, wusste, dass es ein Fehler gewesen war, aber ich konnte einfach nicht anders. Wenn sie dachte, sie müsse mich so anpissen, dann würde sie bekommen, was ihr zustand. Im nächsten Moment knallte der verdammte Ball direkt in mein Gesicht – und auf meine Nase. Es war Masy, die sich wohl dazu entschlossen hatte, die Ehre ihrer Freundin zu verteidigen. Als ob die sowas wie Ehre überhaupt besaß …

				Auf jeden Fall sah ich im nächsten Moment Sternchen, kippte vornüber und hielt mir die Nase, die sich anfühlte, als wäre sie mit voller Wucht direkt in mein Gesicht gerammt worden.

				»Stopp, stopp, stopp, was ist denn hier los? Kopf nach hinten …«, forderte Mr. Sexy unsagbar sanft, mit einem Mal direkt neben mir und packte mich am Oberarm.

				Woah! Fast wäre ich allein wegen seiner Berührung getaumelt, oder wegen der Sternchen, die immer noch vor meinen Augen tanzten. Wie befohlen legte ich meinen Kopf zurück, während er mich fortführte, doch im Vorbeigehen schaute ich Masy noch mit verengten Augen an. Das würde ein verdammtes Nachspiel haben. Die Schlampe drehte sich nur von mir weg und widmete sich ihrer mittlerweile heulenden Freundin Trisha.

				Mr. hottest-Lehrer-ever führte mich wortlos in den kleinen Raum neben der Turnhalle, wo sich auch das Verbandszeug befand.

				»Lehnen Sie sich übers Waschbecken«, ordnete er ruhig an, und ich tat es, merkte, dass mir tatsächlich Blut aus der Nase lief und auf das weiße Porzellan tropfte.

				Die Hure!

				Das würde sie so bitter bereuen!

				Dann fühlte ich, wie er mir einen kalten Waschlappen in den Nacken legte. Ganz kommentarlos. Ich streckte meinen Arsch raus, sodass er vorteilhaft aussah, wenn ich schon mal gebückt vor ihm stand. Man darf ja schließlich keine Chance verstreichen lassen …

			

			
				Es verging einige Zeit, in der er nur hinter mir stand und ich das Waschbecken vollblutete, einen widerlich metallischen Geschmack im Mund, weil vorhin etwas meinen Mund und Hals nach hinten gelaufen war. Als es langsam aufhörte zu tropfen, spülte ich mir den Mund aus und wusch mir das Gesicht, bevor er mich wieder am Arm packte und auf eine dieser Liegen setzte. Dann stellte er sich zwischen meine Beine, das Gesicht hochkonzentriert und ich hielt den Atem an, als alles anfing, regelrecht zu prickeln. Zum ersten Mal war er mir so nah, und seine männlichen, starken Finger berührten mich, hauchzart, kaum merkbar, an der Nase. Aber das reichte schon, um mein Herz wie irre schlagen zu lassen. Er roch so unglaublich gut. Sein Aftershave war der Hammer, am liebsten hätte ich mich nach vorn gelehnt, direkt an seiner Brust gerochen, die leichte Note nach Männlichkeit, einem kühlen Gletscher und Schweiß tief in meine Lunge gezogen. Doch ich hielt mich davon ab und krallte die Hände in die Liege unter mir. Aus Angst, den Moment zu zerstören, traute ich mich nicht, mich zu rühren oder etwas zu sagen. Wenn er direkt vor mir stand, war er so groß, so einschüchternd und in genau der richtigen Höhe, er müsste nur noch einen Schritt nach vorn machen … dann könnte ich ihn da spüren, wo es gerade echt lichterloh brannte.

				»Sie ist nicht gebrochen«, meinte er nach ein paar atemlosen Sekunden und trat dann leider zurück. Fast hätte ich geheult. Sein Kiefer war hart, ein Muskel an seiner Wange zuckte. Er strich sich durch die Haare und zum ersten Mal … wirkte er fast … menschlich.

				Irgendwie … durcheinander!

				Woah!

				»Wie ist das passiert?«, fragte er, während er die Wand hinter mir anstarrte.

				»Weil das so verdammte Huren sind, ich weiß es einfach nicht, vielleicht sollte man mal …« Als sein Blick mich wie ein Peitschenschlag traf, verstummte ich abrupt. Er hatte jetzt keine Nerven für so einen Bullshit, er war … sauer!

				Ich schaute zu Boden. ICH SCHAUTE ZU BODEN?

				Verdammt Mädchen, was ist los mit dir? Das war meine Vernunft … eindeutig.

				»Ach, Sie wissen doch, wie wir Frauen sind, wir können halt nicht schmeißen …«, wisperte ich. Er seufzte und räusperte sich dann.

				»Also war das keine Absicht?«

				»Keine Ahnung«, murrte ich dem Boden zu. Ich war keine kleine Petze und klärte meine Dinge selber. Außerdem brauchte ich keinen verdammten Ritter, der mich rettete und schützte und mich behandelte wie die holde Prinzessin. 

				Daher sprang ich von der Liege. »Also geht‘s jetzt weiter oder was?« Zum ersten Mal, seitdem er in diese Klasse gekommen war und mir den Kopf verdreht hatte, lächelte er mich an – und besiegelte somit, was ich schon wusste. Der Kerl war der absolute Hammer. Mit einem warmen Ausdruck in den sonst so strengen, kalten Augen, verzogen sich seine Mundwinkel nach oben und präsentierten mir zwei bezaubernde Grübchen links und rechts davon. Mein Verräterherz machte einen Salto, bevor es weiter holperte.

			

			
				»Sie sind eine wahre Kämpferin, Ms. Thompson.« Und sein Blick … dieses heiße Funkeln in seinen Augen …

				Woah.

				»Wenn Sie das sagen.« Damit verschwand ich aus diesem Raum … bevor ich noch etwas verdammt Unüberlegtes tun konnte, wie ihn zum Beispiel zu dieser Liege zu ziehen und ihm zu zeigen, wie sehr er mich durcheinanderbrachte …


				



			






			
				6. Konsequenzen

				Anna

				In der Pause waren sie dran. Allesamt. Die ganze Cheerleader-Fick-Fraktion.

				Voller Entschlossenheit und mit geballten Fäusten marschierte ich zielstrebig über den Schulhof. Ich würde ihr die blonden Extensions vom Kopf reißen, dafür, dass sie es gewagt hatte, mir einen Ball ins Gesicht zu werfen.

				Niemand – wirklich niemand – traute sich sowas! Die meisten vermieden es sogar, mich auch nur anzuschauen! Den Respekt – oder eher die Angst – hatte ich mir hart erarbeitet. Was fiel diesen Bitches also ein, mich hier so bloßzustellen? Ich hatte einen Ruf zu verlieren, verdammt!

				»Was wird das?«, hörte ich Jamies Stimme auf einmal hinter mir. Nur flüchtig ließ ich den Blick über die Schulter schweifen und sah ihn hinter mir her laufen, die Stirn zweifelnd gerunzelt.

				»Wonach sieht es aus?«, knurrte ich, krempelte bereits die Ärmel meiner weißen Uniformbluse nach oben und zog meinen Haargummi vom Handgelenk. Da hinten standen die Bitches, ich konnte genau sehen, dass Trisha wild mit Jason diskutierte – wahrscheinlich stellte sie ihn wegen dem, was ich gesagt hatte, zur Rede – während ihre Barbietruppe sich drum herum versammelt hatte. Die Neandertaler des FootballteaMs. waren wohl eher weniger interessiert an dem Drama, denn sie hatten sich in einer eigenen Gruppe von dem Bullshit abgewandt.

				Mein Ruhepuls lag außerhalb jedes gesunden Bereiches, und ich brauchte eigentlich dringend eine Zigarette – trotz mehrmaligen Schulausschlüssen, die ich wegen Rauchens auf dem Schulgelände bereits erhalten hatte –, aber ich war auf Mission. Mal wieder. Mein Vater haute mich immer irgendwie aus der Scheiße raus. Er spendete beachtlich große Summen an unsere Privatschule, da konnte ich es mir schon auch mal leisten, meine Ehre zu verteidigen. Während des restlichen Sportunterrichts hatte ich mich ehrlich zusammengerissen. Okay, vielleicht hatte ich beim Volleyball das eine oder andere Mal etwas hart aufgeschlagen und ein paar Pfiffe von Mr. Sexy kassiert, aber das hatte noch nicht gereicht, um meiner Wut Platz zu machen.

				Jamie hatte mich eingeholt und lief neben mir her, während ich mein langes Haar zusammenband. Offene Haare bei einer Mädchenprügelei waren immer gefährlich. Diese Tussis kannten nämlich nichts anderes, als an den Haaren der anderen zu ziehen.

				Die blauen Augen meines besten Freundes waren besorgt. »Anna?«

				»Hm.«

				»Was hast du vor?« Jamie hatte natürlich nichts von der Auseinandersetzung mitbekommen, Mädchen und Jungs wurden an unserer Schule beim Sport getrennt.

			

			
				»Meine Ehre verteidigen.«

				»Wie bitte?«

				»Ich hole mir meine scheißverdammte Würde zurück!«

				»Du willst fechten?« HÄ?

				Nun musste ich den Blick von meinem Zielobjekt ab- und Jamie zuwenden. »Was?«

				»Jemanden zum Duell herausfordern«, erklärte dieser Klugscheißer. »Aber dafür musst du ihm vorher einen Handschuh ins Gesicht klatschen.«

				Die Augen verdrehend zog ich die Ärmel der Bluse weiter hoch. Ich war total gewappnet für alles. »Masy hat mir einen Ball ins Gesicht geschmissen.« Mit dem Zeigefinger deutete ich zu meiner Nase. »Ich hab geblutet.«

				»WAS? Wieso?«

				»Ich hab Trisha gesagt, dass ich Jason gefickt habe. Also indirekt. Es wundert mich, dass sie den Hieb überhaupt verstanden hat.«

				Jamie stöhnte. »Wieso hast du das gemacht? Gestern hast du dich noch dafür geschämt.«

				»Ja, es ist echt peinlich und alles, aber sie hat mich angepisst, und ich musste ihr irgendwas reindrücken.«

				»Und jetzt steckst du in der Scheiße.«

				»Nein, SIE steckt in der Scheiße.« Mit diesen Worten ließ ich Jamie stehen und marschierte weiter.

				»Anna, warte!«, rief er mir nach, lief mir aber nicht weiter hinterher. »Das ist es nicht wert.« OH DOCH, DAS WAR ES!

				Endlich kam ich bei der Horde an.

				Trisha brüllte gerade Jason an. »WIE KONNTEST DU NUR? ICH DACHTE, DAS MIT UNS IST WAS BESONDERES!«

				»Baby, hör mir zu, ich …«

				»Guten Tag!«, rief ich in die Runde, und alle verstummten. Die Barbies verteilten sich links und rechts, sodass ich Trisha nun direkt gegenüberstand. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie mich an.

				»Was. Willst. Du?«

				»Wir haben noch eine Rechnung offen«, sagte ich und ließ meinen Blick zu Masy schweifen, die mit gerecktem Kinn neben Trisha stand. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Ich holte aus und verpasste der überraschten, plötzlich gar nicht mehr so arroganten Masy eine Faust ins Gesicht.

				Das war der Startschuss für ein riesengroßes Chaos.

				Sie schrie auf, hielt sich sofort heulend die Wange, da ich ihren Knochen getroffen hatte, im nächsten Moment ging Trisha auf mich los. »Na warte, du Schlampe!«

			

			
				Sie zog an meinem Zopf, natürlich. Sehr einfallsreich.

				Das beeindruckte mich wenig, ich war so wütend und auf Adrenalin, dass ich es irgendwie fertigbrachte, beide Mädchen zu Boden zu prügeln.

				Masy blutete aus der Nase und krümmte sich, während ich auf Trisha saß und wir wild aufeinander einschlugen. Sie traf mich zweimal an der Wange und ihre langen, künstlichen Fingernägel gruben sich in meinen Arm.

				Bitch!

				Wüste Beschimpfungen flogen hin und her, es wurde gekratzt, geschlagen und gezogen, bis ich auf einmal eine kräftige Hand um meinen Oberarm fühlte, die mich mit einem Ruck, als würde ich fünf Kilo wiegen, zurückriss.

				Verwirrt und schwer atmend blinzelte ich, während ich sah, wie Mrs Harper Trisha vom Boden aufhalf.

				Das an meinem Arm war aber sicherlich kein Weibergriff.

				Langsam drehte ich den Kopf und entdeckte das bildschöne Gesicht des Mr. Sexy. Er roch nach frischer Dusche, seine dunklen Augen funkelten zornig und die vollen Lippen waren wütend verzogen. Ein paar dunkle Strähnen fielen in seine Stirn, und er hielt meinen Oberarm so fest zwischen seinen großen Fingern, dass es brannte.

				Aber ich sagte nichts, denn das Brennen fühlte sich irgendwie gut an.

				Oh mein Gott, er fasste mich an! Wer war ich, ihm DAS zu verbieten?

				Meine Libido fing sofort an zu schnurren und sich ihm entgegen zu rekeln wie ein Kätzchen.

				»Lehrerzimmer!«, knurrte er nur und zog mich dann hinter sich her. Ich warf einen letzten Blick zurück, sah, wie Mrs Harper die anderen Mädchen verarztete und wie Jason – dieser Wichser – mir zugrinste und eine obszöne Geste in meine Richtung machte. So ernst nahm er seine herzallerliebste Trisha.

				Augenverdrehend wandte ich mich ab und bemerkte, dass der ganze Schulhof mich nun anstarrte. Inklusive Jamie, der an der Steinmauer lehnte und den Kopf schüttelte.

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Er lachte.

				Und dann verschwand ich gemeinsam mit Mr. Sexy im leeren Schulgebäude.

				* * *

				»Sie können von Glück reden, dass Sie bei mir gelandet sind«, sagte er, nachdem er die Tür zum leeren Büro des Rektors zugeschlagen hatte.

			

			
				»Oh, und wie glücklich ich darüber bin«, antwortete ich mit einem strahlenden Lächeln, ließ die Mundwinkel aber sofort wieder sinken, als ich den Schmerz in meiner Wange spürte. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern darüber.

				»Ist nur ein Kratzer«, murmelte Mr. O’Connor und setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Nehmen Sie Platz!«

				Als ich auf dem harten, ungemütlichen Stuhl saß, blickte ich mit großen Augen zu ihm auf.

				»Der Rektor hätte Sie gleich der Schule verwiesen.«

				»Das kenne ich alles schon.«

				Er hob eine Braue. »Legen Sie es darauf an?«

				»Nein.« Doch, eigentlich schon. Ich hatte keinen Bock mehr, früh aufzustehen. Die Ferien waren zu kurz gewesen.

				Mein Blick heftete sich auf die seidigen, muskulösen Arme, die freilagen, weil Mr. O‘Connor ein Shirt trug. Mit V-Ausschnitt. Eng. Seine Muskeln zeichneten sich schon wieder deutlich darunter ab. Eine Weile schaute ich seiner Brust dabei zu, wie sie sich bei jedem ruhigen Atemzug hob und senkte, stellte mir vor, wie ich aufstand, ihn einfach genau dort küsste, wo diese Brustmuskeln sich zu einer harten Linie vereinten, direkt unter sein Schlüsselbein.

				»Ms. Thompson?« Seine trockene Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück, und ich besann mich … konnte gerade noch so ein Kopfschütteln unterdrücken, um meine Gedanken zu klären.

				»Wieso sitzen wir überhaupt ohne den Rektor im Büro des Rektors?«, fragte ich dann und schaute ihm in die Augen – nur in die Augen, wobei das allein schon mehr als gefährlich war. Wie konnten Augen nur so tief sein, so dunkel und einnehmend? Das hatte ich noch bei niemandem gesehen. Die meisten hatten zwar Augen, aber keinen Ausdruck darin.

				Fuck!

				Wieso konnte ich nicht aufhören, mir vorzustellen, wie sich sein muskulöser Körper über mir erhob, seine warme Haut meine berührte und ich mich in seine sehnigen Arme krallte, während seine vollen Lippen meinen Hals, meinen Kiefer, meinen Mundwinkel …

				»Weil«, unterbrach seine leise Stimme mich erneut und ließ mich zusammenzucken. Hatte er meine Gedanken bemerkt?

				»Weil?« Ganz eindeutig – meine Libido hatte bereits die Fick-mich-Stimme ausgepackt, und ich hauchte wie die Tussen in einer Telefonsexwerbung vor mich hin. Mich räuspernd rieb ich die Schenkel aneinander.

				Fuck! Bekomm dich unter Kontrolle, du Idiotin!, zischte Ms. Verstand.

				»Weil er mein Onkel ist.«

			

			
				Ich blinzelte. Der Rektor war sein Onkel?

				»Andernfalls«, fuhr er fort. »Würden Sie jetzt nicht mit mir hier sitzen, sondern mit ihm. Und das hätte kein gutes Ende. Ich schätze, dass Sie schon oft genug das Vergnügen mit ihm hatten.«

				»Ja.« Scheißegal, was er sagte, Hauptsache, ich konnte seine sinnlichen Lippen weiter dabei beobachten, wie sie sich öffneten und schlossen. Fuck, wie konnte man so sexy sein, verdammt?

				»Was war da eben los?«

				»Nichts.« Wie gesagt, ich petzte nicht. Ich regelte meinen Scheiß allein.

				»Ich weiß Ihren Kampfgeist zu schätzen, Ms. Thompson, aber Sie können getrost davon ausgehen, dass die Mitbeteiligten NICHT die Klappe halten werden.«

				»Ist mir egal.« Er hob die Augenbraue, woraufhin ich die Arme verschränkte und mich stöhnend zurücklehnte. »Sollen sie petzen. Es interessiert mich nicht. Ich lasse mich nicht auf dieses Niveau herab.«

				Seine Mundwinkel zuckten, aber ein echtes Lächeln entstand nicht.

				Schwungvoll überschlug ich die Beine, sodass der dunkelblaue Faltenrock der Uniform etwas hinauf rutschte. Vielleicht hatte ich es mir eingebildet, aber hatte er gerade auf meine Beine geschaut? Eine Sekunde?

				Ich musste ihn irgendwie verführen!

				Jetzt!

				Sofort!

				Oder später!

				Aber auf jeden Fall irgendwann!

				Ich musste ihn haben!

				»Ich werde Ihre Eltern anrufen.«

				Ein spöttisches Lächeln trat auf meine Lippen. »Viel Erfolg.«

				»Wie bitte?«

				»Viel Erfolg. Mein Vater ist in New York. Wo meine Mutter ist, weiß niemand.«

				Mr. O’Connor runzelte die Stirn. »Sie heißen Thompson, ja?«

				»Annabelle Thompson.«

				Mr. Sexy blinzelte mir ein paar Momente entgegen, bevor er aufstand, sich ins Haar griff und »Scheiße!«, zischte.

				Verwirrt beobachtete ich, wie er im Raum hin und her lief.

				»Fuck!«

				Meine Augen wurden immer größer.

				Irgendwann schien ihm einzufallen, dass ich auch noch anwesend war, denn er hielt inne und fuhr zu mir herum. Irgendwie wirkte er echt sauer.

			

			
				»Ist Sam Thompson Ihr Bruder?«

				Langsam nickte ich.

				Mr. O’Connor stöhnte auf. Und wie sexy er dabei klang …

				Moment mal, was war hier los?

				»Was …«

				»Klappe!«, herrschte er mich an.

				Okaaaaaay ….

				Statt das Telefon auf dem Tisch zu benutzen, zog er sein Handy aus der Hosentasche. Eigentlich durfte er das ja nicht. Tsss …

				Wenige Sekunden später hielt er es sich an sein Ohr. Während er dem Freizeichen lauschte, lag sein abgrundtiefer Blick auf mir, was mich tatsächlich verunsicherte.

				Was war hier los, verdammt?

				»Sam?« What the fuck? »Ja, ich bin es. Hab ich dir eigentlich erzählt, an welcher Schule ich unterrichte?« Oh … jetzt verstand ich ganz langsam, was hier vor sich ging, aber … ich konnte es noch nicht richtig zusammensetzen. »Deine Schwester sitzt bei mir im Büro. Sie hat sich geprügelt. Holst du sie bitte ab?«

				FUCK!

				* * *

				»Der zweite Schultag, Anna. Der ZWEITE!«, herrschte mein Bruder mich an, während wir nach Hause fuhren. Ich saß auf dem Beifahrersitz und ließ seine Predigt über mich ergehen.

				Nachdem Mr. Sexy meinen Bruder angerufen hatte, hatte er mich wirklich – wirklich – einfach auf den Schulhof verbannt und mir befohlen, dort auf meinen Bruder zu warten. Ich hatte die Zeit genutzt – alle Schüler waren schon wieder zum Unterricht aufgebrochen –, um meine Beine ein wenig in der Sonne zu bräunen.

				Man sollte ja immer das Positive in allem sehen oder so.

				»Wie kann man nur so verdammt außer Kontrolle sein? Du hast vor den Ferien versprochen, dass du dich ändern würdest!« Und er hatte mir geglaubt? Echt jetzt?

				Ich warf meinem ältesten Bruder einen kurzen, mehr als skeptischen Seitenblick zu und seufzte. Seine dunklen Locken waren chaotisch, die Haut tief gebräunt und seine dunklen Augen stur nach vorn gerichtet, während er seinen Mustang in viel zu hoher Geschwindigkeit nach Hause lenkte.

				»Sie haben mich provoziert.«

				»Dich provoziert jeder! Selbst, wenn er nur atmet!«, bemerkte er knurrend, und sein linkes Auge zuckte. So auch die Muskeln in seinen Oberarmen. Ooopppsss … der war echt sauer.

			

			
				»Ich musste von der Arbeit herkommen!«

				»Sorry.«

				»Sorry?«, rief er zornig. »Das ist alles, was du zu sagen hast?« Kurz schaute er mich mit seinem Killerblick an, die Kiefer angespannt.

				»Ich hab mich halt provozieren lassen!«

				»Weißt du, was ich eigentlich machen müsste? Ich müsste Dad kontaktieren und ihm diesen ganzen Scheiß erzählen, den du fabrizierst. Als Nächstes kannst du dich nämlich von deinem Handy verabschieden, wenn das so weitergeht!«

				Ich riss die Augen auf. »Das würdest du nicht tun!« Ich hatte vor niemandem Angst, außer vor meinem Vater. Er war verdammt autoritär, streng und altmodisch. Außerdem kritisierte er mich sowieso durchgehend, und nichts, was ich tat, war gut genug für ihn. Wenn Sam ihm von dieser Sache erzählte, wäre das mein Untergang.

				»Der schickt mich direkt weg!«, kreischte ich hysterisch. Das würde er. Auf ein Internat. Eine Nonnenschule. Es würde mein Untergang sein!

				»Vielleicht ist das ja gar keine so schlechte Idee!«, knurrte Sam.

				»Sam!« Okay, jetzt war ich regelrecht panisch. »Das kannst du mir nicht antun! Ich weiß, dass ich schwierig bin und so und dass ich dumme Sachen mache, aber ich kann doch auch nichts dafür! Im Grunde bin ich doch einfach nur … verzweifelt!«

				Sein Gesichtsausdruck sagte mir ganz deutlich, dass ich bei ihm diese Ausrede einmal zu oft benutzt hatte, um mir noch glauben zu können.

				Traurig senkte ich den Kopf. »Weißt du, wie schwer es ist ohne Mutter?«

				»Äh … ja?«, bemerkte er. »Denn sie ist auch MEINE Mutter.«

				»Aber du bist kein Mädchen! Und du steckst nicht gerade total in der kompliziertesten Phase deines Lebens!« Sam verdrehte die Augen. »Ich passe einfach nirgendwo rein! Das ist das Problem. Die Mädchen bei uns sind Tussis, die Jungs Machos. Und dann provozieren sie mich und sind gemein, und ich bin mit Jungs aufgewachsen. Ich kann viel besser austeilen, als einstecken.«

				»Das weiß ich wohl«, murmelte er.

				»Bitte Sam, sag es ihm nicht! Es tut mir leid! Ich mache alles, was du willst!«

				Sam schwieg. Gedanklich betete ich, dass er es sich anders überlegen würde. So hart mein Bruder sich gab, so weich war sein Kern. Ja, wir hatten immer Matilda gehabt, aber im Endeffekt war Sam der Ersatz für meinen Vater gewesen – immer. Er hatte mir die Pausenbrote neu gemacht, weil er im Gegensatz zu Matilda wusste, dass ich Gurken auf meinem Sandwich hasste. Er hatte die Kleidung, die sie für mich gekauft hatte, umgetauscht, weil er gewusst hatte, dass ich rosa nicht trug. Er hatte mich aus der Hölle der Ballettschule gerettet, in die mein Vater mich gezwungen hatte und mich beim Baseball angemeldet. Für Mädchen, natürlich, aber trotzdem war es besser gewesen, als im Tutu durch die Gegend zu hopsen.

			

			
				Er liebte mich. Und er würde nichts tun, was mich verletzte. Und ich war ein Miststück, weil ich diese Schwäche manchmal ausnutzte, aber so war ich einfach. Das war MEINE Schwäche.

				Tief seufzte er und ich wusste, ich hatte gewonnen. »Eine Woche Hausarrest.« Ich nickte heftig. »Du hältst dich dran, verstanden?« Wieder ein Nicken.

				»Danke, Sam.«

				Er seufzte nur wieder, als würde er seine Entscheidung schon jetzt bereuen.

				Breit grinste ich. »Komm schon, du liebst mich!«

				»Leider«, gab er lächelnd zurück. »Viel zu sehr, Kleine.«

				Auch ich musste lächeln, bevor ich nach dem Kratzer tastete. Das war es wert gewesen. Diese Schlampen würden sich nicht nochmal mit mir anlegen.

				»Hey, Sam?«

				»Ja?«

				»Woher kennst du meinen Klassenlehrer?«

				Sam hob seine Augenbrauen. »Du kannst froh sein, dass ich ihn kenne. Sonst hättest du sicher einen Schulausschluss vor dir gehabt.« Ja klar, bestimmt. Meine nackten Beine hatten bestimmt nichts damit zu tun, dass Mr. O’Connor mich verschont hatte.

				»Er wohnt noch nicht so lange wieder hier, hat vor Kurzem sein Studium beendet und ist aus New York zurückgekommen, weil er hier aufgewachsen ist. Er trainiert bei mir Kickboxen, so haben wir uns kennengelernt.« Jetzt ergab das alles Sinn. Sicher hatte er sich bei meinem ziemlich häufigen Nachnamen nichts gedacht, aber als er meine Familien – oder eher gesagt Elterngeschichte – gehört hatte, hatte es Klick gemacht.

				»Hey«, sagte er und warf mir einen ernsten Blick zu. »Dass wir befreundet sind, bedeutet nicht, dass du das zu deinen Gunsten nutzen kannst.«

				Zwanghaft versuchte ich, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf meinen Lippen bilden wollte.

				»Natürlich nicht.« Niemals …


				



			






			
				7. Tequilashots

				Anna

				Ich liebte Sam. Ehrlich. Und ich versuchte alles, um NICHT in Versuchung zu geraten … doch schon am gleichen Abend bot sich mir eine zu gute Gelegenheit, um abzuhauen.

				Sam war bei seiner Freundin – Samantha –, die ich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Deshalb kam sie uns ungern besuchen, und mein Bruder musste leider das Haus verlassen, wenn er sie sehen wollte. Mein mittlerer Bruder Jeffrey, dieser Streber, war mal wieder in der Bibliothek, und Nathan hatte versprochen, mir den Rücken freizuhalten und sich eine Ausrede einfallen zu lassen, falls einer der bösen Brüder früher heimkam.

				Um 21 Uhr – okay, es war mitten in der Woche, aber egal – schrieb Jamie mir eine Nachricht, dass er zwei Ausweise hatte besorgen können, um uns in eine der angesehensten Bars der Gegend reinzuschmuggeln.

				Wie sollte ich da Nein sagen?

				Also duschte ich blitzschnell, zog einen Morgenmantel über und tusste mich auf.

				Ich war kein typisches Mädchen, aber ich wusste sehr wohl meine Reize zu betonen und mich erwachsen aussehen zu lassen.

				Zuerst das Haar.

				Nachdem ich es geföhnt hatte, zog ich die endlos lange, schwarze, glänzende Mähne in große Locken. Ich liebte mein Haar, wie ich zugeben musste. Das hatte ich definitiv von meinem Dad geerbt, denn meine Mom war eine Blondine, wie ich von Fotos wusste. Sie hatte genauso ausgesehen, wie mein Bruder Nathan. Oder sie sah immer noch so aus, wer wusste das schon so genau?

				Im Gegensatz zu ihr wirkte ich eher südländisch. Was wohl an den italienischen Wurzeln meines Vaters lag. Ich mochte das. Blondinen mit blauen Augen gab es zu Genüge!

				Nachdem die Locken saßen, sprühte ich sie ein, dann legte ich Make-up auf. Da dieses Badezimmer mir gehörte, stand alles vor mir, was ich brauchte. Ich überdeckte diesen hässlichen Kratzer mit teurem Make-up, betonte meine Wangen mit einem leichten Rouge, zog meine geschwungenen Augenbrauen nach und tuschte die Wimpern, bis sie einen dichten, schwarzen Kranz um meine haselnussbraunen Augen bildeten.

				Lippenstift musste her!

				Ich entschied mich für einen bordeauxroten, der mich erwachsener und meine Lippen richtig geschwungen und voll aussehen ließ.

				Perfekt!

				Ich sah nicht nur wie 21 aus, sondern gleich wie 25!

			

			
				Eilig lief ich in mein Ankleidezimmer. Das meiste, was ich besaß, war schwarz, meine absolute Lieblingsfarbe.

				Lange überlegte ich nicht, bevor ich ein schwarzes, kurzes Kleid herauszog. Es war ärmellos, lag eng an und reichte bis über meinen Po – gerade so. Dazu noch etwas Glitzer-Bling-Bling, ein paar schwarze Pumps, und ich war fertig.

				Genau um 22:30 Uhr, ging ich noch unten. Jamie wartete vor unserer Tür– er kannte den Code zu unserem Haus, deshalb war es für ihn nicht schwer, durch das Eingangstor zu kommen.

				Nathan saß unten auf der Couch. Ich hatte ihn dorthin verfrachtet, damit er mir Bescheid sagen konnte, falls einer meiner anderen zwei Brüder doch früher nach Hause kam, als erwartet. Dann wäre ich nämlich aus dem Fenster meines Zimmers verschwunden.

				Er sah sich ein Footballspiel an, trug nur Boxershorts und auf seinem nackten, gebräunten Bauch lag eine geöffnete Tüte Chips, die er sich reinschaufelte.

				»Du siehst echt asozial aus«, ließ ich ihn wissen, weshalb er mich über die Schulter ansah.

				Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Und du siehst ein bisschen zu knapp bekleidet aus, Schwesterlein.«

				Ich lächelte. »Als würde dir das was ausmachen.«

				»Geh und leb deine Jugend!«, rief er lachend.

				»Nathan, du bist nur vier Jahre älter als ich.«

				»Und trotzdem fühle ich mich schon so fucking alt.«

				»Vielleicht solltest du weniger kiffen und öfter zur Uni gehen.«

				Sein Blick sagte: Das erzählt mir jetzt die Richtige, dann lachten wir beide, ehe ich mich verabschiedete.

				Ich hatte meine Zimmertür abgeschlossen, sodass meine Brüder denken würden, ich wollte einfach meine Ruhe. Nathan würde ihnen erklären, ich hätte Kopfschmerzen und mich etwas früher hingelegt als sonst. Falls sie ihm nicht glauben sollten, würde er mir eine SOS-Nachricht zukommen lassen.

				»Wow, Honey, du siehst umwerfend aus!«, begrüßte Jamie mich, der selbst umwerfend aussah. Sein blondes Haar war gewollt chaotisch, die Wangen rasiert. Er trug dunkle Jeans, darunter Chucks und ein weißes Poloshirt, das sich deutlich von seiner gebräunten Haut abhob.

				Es war immer noch warm, obwohl die Sonne längst untergegangen war. Die Sterne erleuchteten den ansonsten nachtschwarzen Himmel, und der Halbmond stand über unserer Villa, wie auf einem teuren Gemälde.

				»Gehen wir?«

				»Gehen wir.«

				* * *

			

			
				Wir fuhren mit Jamies Auto, aber er versprach mir, ihn später stehenzulassen, denn dass wir trinken würden, stand außer Frage. Also würden wir mit einem Taxi heimfahren, das uns zwei Straßen weiter absetzen sollte, denn auch Jamie hatte sich rausgeschlichen.

				»Wenn ich heute keinen scharfen Typen kennenlerne, höre ich auf, schwul zu sein«, verkündete er, während wir zu der wartenden Schlange vor der Bar schlenderten.

				»Wie kann man denn einfach aufhören, schwul zu sein?«

				»Gar nicht.« Er verdrehte seine babyblauen Augen.

				Ich lächelte. »Du solltest vielleicht erstmal wirklich dazu stehen, dann ziehst du auch die richtigen Kerle an.«

				»Du weißt, wie schwierig es in dieser Welt ist, sich zu outen. Im Grunde sind die Reichen und Schönen alle Neandertaler, die sich nie weiterentwickelt haben.«

				»Ist es dir so wichtig, was die denken? Wichtiger, als dass du glücklich bist?«

				»Ich bin halt nicht so stark wie du.«

				Spielerisch stieß ich meine Schulter gegen seinen Oberarm. »Dann bin ich eben für uns beide stark.«

				Er lächelte. »Wäre ich kein Junge, hätte ich dir heute bei der Schlägerei geholfen. Aber du weißt ja, man darf keine Frauen schlagen.«

				»Wenn sie austeilen, müssen sie auch so einstecken können, oder?«

				Jamie lachte und warf den Arm um meine Schultern. »Eigentlich hast du recht. Die Welt wäre so einfach, wenn du sie regieren würdest.« Oh ja. Erstmal würde ich erlauben, dass Schüler und Lehrer alles miteinander machen dürften – wenn es beide wollten.

				Als wir an der Reihe waren, zeigten wir gelangweilt unsere Ausweise vor und wurden auch sofort durchgewunken.

				Ich grinste Jamie breit an. »Heute Abend nennst du mich bitte Layla.«

				»Ich fand, dass der Ausweis zu dir passt«, murmelte er. »Du siehst südländisch aus wie eine Layla.«

				»Aber du siehst nicht aus wie ein Peter.«

				Er verzog das Gesicht. »Vor allem, weil mein Dad so heißt.«

				»Dein Dad ist ein Arsch.«

				Und dann dröhnte uns so laute Musik entgegen, dass wir uns gar nicht mehr unterhalten konnten. Augenblicklich füllte sich alles in mir mit Euphorie. Die laute Musik, der rhythmische Takt, wie der Bass durch meinen Körper vibrierte und mich praktisch zum Tanzen zwang. Die schönen Menschen, die lachenden Gesichter, die Körper, die sich aneinanderschmiegten … die Sinnlichkeit! Ich liebte sowas. Und ich tanzte für mein Leben gern.

			

			
				Eilig griff ich nach Jamies Arm und zog ihn hinter mir her zur Bar. »TRINKEN!«, rief ich ihm zum besseren Verständnis zu.

				Die Lichter erleuchteten alles in einem Blau- und Lilaton, die Bar glänzte hochwertig, und die Leute hier drin sahen allesamt ziemlich reich aus. Ich hatte Nathans Kreditkarte bekommen. Weshalb der Pisser trotz seines Pennerbenehmens eine bekam und ich nicht, war mir immer noch schleierhaft.

				Der süße Hipster-Barkeeper lehnte sich mir entgegen, als ich mich zwischen zwei andere Männer quetschte. »VIER TEQUILASHOTS!«

				Er nickte und bereitete unsere Getränke zu.

				Jamie beäugte mich skeptisch. »Tequila öffnet deine Beine!«, erinnerte er mich.

				Ich grinste. »Vielleicht will ich sie heute ja öffnen!« Die Männer hier sahen alle aus wie Studenten Mitte oder Ende zwanzig. Reife, gut aussehende, gestandene Kerle und keine Kinder mehr. Das machte mich schon ein bisschen an … obwohl keiner von ihnen an Mr. Sexy rankam. Aber zur Not konnte ich mir auch einfach vorstellen, dass meine Beute er war.

				Jamie schüttelte seinen Kopf. »Bitch!«

				»SELBST!«, brüllte ich, reichte ihm einen Shot und wir stießen an, ehe wir ihn gemeinsam mit dem Salz und der Zitrone runterkippten. Dann den nächsten.

				»Lass uns tanzen!«

				Gott sei Dank war Jamie mein schwuler bester Freund. Sonst hätte ich ihn sicher nicht dazu gebracht. Die meisten Jungs in der Highschool waren ja zu cool für sowas. Aber Jamie nicht, er tanzte genauso gern wie ich, deshalb verausgabten wir uns manchmal richtig in seinem oder meinem Zimmer, während wir die neueste Musik hörten.

				Die beiden Shots hatten mich zwar noch nicht betrunken gemacht, aber dafür gesorgt, dass sich ein wohlig warmes Gefühl in mir ausbreitete, als Jamie und ich zur Tanzfläche gingen.

				Vielleicht hatte das Ballett damals doch was gebracht, anders konnte ich mir nicht erklären, woher ich mein Taktgefühl hatte. Vielleicht war meine Mutter ja eine Tänzerin gewesen. Eine Stripperin, das würde ihren Abgang erklären.

				Kopfschüttelnd vertrieb ich diese Gedanken, während ich die Hüften schwang. Mit geschlossenen Augen gab ich mich dem Takt hin, bewegte meinen Oberkörper, meinen Arsch, drehte mich und genoss es einfach, eins mit dem wummernden Bass zu werden.

				Jamie nahm meine Hände und wir tanzten lachend zusammen, er drehte mich unter seinem Arm, ich lehnte meinen Rücken an seine Brust – wissend, dass ihn das kälter ließ, als wenn ich ihm Eiswürfel in die Shorts kippen würde – und ließ zu, dass er meine Hüften hielt und mich hin und her wiegte.

			

			
				»Wir sind nicht zusammen, aber trotzdem das heißeste Paar hier drin!«, rief er belustigt, und ich stimmte lachend zu.

				Nach dem vierten Song suchten wir uns wieder eine Lücke an der Bar und exten nochmal zwei Shots. Wow, JETZT stieg es mir zu Kopf. Aber mir ging es blendend. Ich wollte tanzen! Im Mittelpunkt stehen. Ich wollte, dass die Leute mich SAHEN. So war ich schon immer gewesen. Ihre Meinung dabei interessierte mich nicht, Hauptsache, sie sahen mich.

				Als wir wieder auf die Tanzfläche traten, tanzte ich mit unermüdlicher Energie weiter und war so fixiert auf die Musik, dass ich Jamies Fehlen erst gar nicht mitbekommen hatte.

				Suchend drehte ich mich im Kreis, sah aber zu viele Poloshirts und zu viel blondes Haar, um meinen besten Freund finden zu können. Außerdem hatte ich schon genug getrunken, dass mein Kopf sich ordentlich drehte.

				Ich quetschte mich an den sich bewegenden, hüpfenden Körpern vorbei, streifte dabei den einen oder anderen Arsch und Penis – was soll’s – und atmete tief durch, als ich aus der Masse herauskam.

				Und dann sah ich ihn, und grinste von einem Ohr zum anderen.

				»Diese Bitch!«, wisperte ich.

				Jamie hatte schon sein erstes Opfer gefunden. Er hatte wahrscheinlich einen Schwulenradar oder so, denn ICH hätte den breitgebauten, stämmigen, dunkelhaarigen Kerl – durchaus attraktiv –, der neben ihm saß und mit ihm knutschte, niemals für schwul gehalten. Na ja, Jamie war auch sexy genug, um einen Hetero zu bekehren, das hatte ich nicht nur einmal beobachtet.

				Ich freute mich sehr für ihn, dass er jemanden gefunden hatte, der ihm gefiel. Und wenn es nur für eine Nacht war.

				Dann halt allein, dachte ich und tanzte zurück.

				Lange blieb ich nicht für mich. Schon nach den ersten zehn Minuten, in denen Jamie nicht in meiner Nähe war, wurde ich von drei verschiedenen Typen angetanzt, die mir allesamt nicht gefielen und die ich stehenließ.

				Als der sechste Song in meiner Allein-Phase anspielte, presste sich allerdings ein so stämmiger, durchtrainierter Körper an meinen Rücken, dass ich erstmal die Luft anhalten musste.

				Ein unglaublich angenehmer Männerduft traf meine Nase und zwei muskulöse Arme schlangen sich um meine Taille. Ich spürte seinen harten Schwanz an meinem Steißbein und seinen Atem in meinem Nacken, während er sich mit mir zusammen im Takt bewegte.

				Verdammt!

				Das war so scharf, und ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, die starken, gebräunten Arme von mir zu stoßen.

				Sinnlich und sexy bewegten wir uns. Meine Locken klebten schon an meinen Oberarmen, meinem Dekolleté und meinem Gesicht, weil mir so heiß war.

			

			
				Irgendwann im Laufe des Songs drehte er mich herum und ich konnte endlich das Gesicht des gutgebauten Typen sehen. Er durfte nicht älter sein als 24, aber er war sexy as fuck.

				Seine Augen waren stechend grün, die Lippen geschwungen, seine Haut dunkel gebräunt. Er trug das braune Haar eher kurz, genau wie seinen Bart. Seine schwarze Kleidung, perfekt passend zu meiner, schmiegte sich an seinen sexy Körper wie eine zweite Haut.

				Und er hatte ein unglaublich sympathisches Lächeln. »Trinkst du was mit mir?«

				Ich nickte.

				Mit meiner Hand in seiner großen, ließ ich mich von ihm zur Bar führen.

				Er fragte, was ich wollte. Ich bestellte einen weiteren Tequila. Der Typ sah aus wie jemand, für den ich gern die Beine öffnen würde. Und meine betrunkene Libido auch – die saß derzeit mit einem Minishot in der Ecke, die BH-Träger nach unten gerutscht und brüllte kichernd zur Musik mit.

				Er gab mir den Shot und nahm seinen Whisky entgegen.

				»Wie heißt du?«, fragte er.

				»Layla.«

				»Layla. Ich bin Brian.«

				»Ist das wichtig?«, fragte ich und leckte mir lasziv über die Lippen.

				Brian trank von seinem Whisky und schaute mir dabei zu, wie ich meinen Handrücken befeuchtete, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Das Salz langsam vom Handrücken leckte, den Shot runterkippte und danach an der Zitrone saugte. Ihm gefiel mehr als gut, was er sah.

				Er lächelte mich an und leerte sein Glas. »Ich glaube eher nicht!«

				Da ich auf einem kürzlich freigewordenen Barhocker saß, griff ich nach dem Saum seines Shirts und zog ihn zu mir rüber, sodass er zwischen meinen Beinen stand.

				Langsam fuhr meine Hand über seine nassgeschwitzte Brust, bis an sein Kinn. Brian stützte seine Hände links und rechts neben mir am Tresen ab, während ich mich ihm entgegen reckte.

				Keine Ahnung, wie dieser Kuss sich anfühlte. Ich war viel zu betrunken, um ihn irgendwie einzuordnen. Auf jeden Fall war er nass und mit viel Zunge verbunden.

				Und er dauerte nicht sehr lange.

				Denn auf einmal verschwand Brian und stattdessen legte sich eine starke Hand mit kräftigem Griff um mein Handgelenk und riss mich so heftig vom Barhocker, dass ich fast stolperte.

				Hastig strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und blickte auf … direkt in ein dunkles Augenpaar, das – und ich war mir sicher, dass ich mir das nicht einbildete – auf meinen noch feuchten Lippen lag.

			

			
				»Mr. O’Connor?«, fragte ich verwirrt, aber ich hätte ihn überall erkannt. Sein dunkles Haar lag zurück, die beinahe schwarzen Augen waren zornig und die vollen Lippen nur ein schmaler Strich. Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Er trug einfache, schwarze Jeans, ein eng anliegendes, schwarzes Hemd, das am Kragen offen stand. Er war einfach eine Augenweide.

				Vergessen war Ryan … Brad … Brisley … wie hieß er gleich?

				»Hey, Mann!«, rief eben jener. »Was soll die Scheiße?«

				Mr. Sexy kniff seine Augen zusammen. »Mach, dass du Land gewinnst, du Hurensohn!« Oh wow … wie sexy war das denn?

				»Und du!«, knurrte er und starrte mich an. »Raus. Hier.«

				Er zerrte mich hinaus – ich konnte Jamie nirgendwo sehen –, an den Türstehern vorbei, an den Taxis vorbei, bis wir einen SUV erreichten, schwarzglänzend, mit einem Treppchen zum Einsteigen, weil er sonst zu hoch gewesen wäre. Zumindest für mich. Aber eigentlich war das nicht nötig, denn Mr. Sexy öffnete die Tür, hob mich einfach auf den Sitz, schnallte mich an und setzte sich dann neben mich, bevor er losfuhr.

				Seine Augen waren stur nach draußen gerichtet, während ich versuchte, zu begreifen, was hier los war.

				»Wooowwwww … ist das Leder?«, fragte ich beeindruckt.

				Er sagte nichts.

				»Hey, du hättest ja wenigstens mal fragen können. Ich meine, ich gehe gern mit dir nach Hause, aber …«

				»Schnauze!«

				»Ohh … ich liebe es, wenn du so hart bist.« Alkohol war echt ein Segen! Aus einem Impuls heraus streckte ich meine Hand aus und legte sie ihm in den gut gefüllten Schritt. »Bist du hier auch so hart?«

				»SCHEISSE, ANNA!«, brüllte er und schleuderte meine Hand von seinem Schoß.

				Ich lächelte. »Was ist denn?«

				Er sagte wieder nichts. Sein Kiefer war angespannt, was ihn noch markanter machte, die Schatten, die die Straßenbeleuchtung, an der wir vorbeisausten, auf ihn warfen, ließen ihn noch sexier erscheinen. Warum stand ich nur so sehr auf diesen Mann? Ich war ja regelrecht … besessen von ihm, und das nach zwei Tagen!

				Meine Libido meldete sich. Weil er sexy ist. Wir sollten ihm die maßgeschneiderte Jeans von den Hüften reißen und seine seidige Haut anfassen. Stell dir mal vor, wie er sich anfühlt, wenn er in dir ist. Wie sein trainierter Rücken sich anspannt, während er sich über dich beugt, oder seine Arme, wenn er deine Hüften festhält, um deine Bewegungen zu steuern … oh ja Baby …

				»Oh ja«, flüsterte ich. »Wohin fahren wir?«

				»Ich bringe dich nach Hause.«

				»Was? Nein!«

			

			
				»Was machst du eigentlich hier, verdammte Scheiße?« Seine Worte klangen total geknurrt. »Du bist aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr und machst mit irgendwelchen Männern rum!«

				»Ich gehe aus, wie jeder Mensch!«, flötete ich. »Es ist so schön, dass du auch da warst!«

				»Halt einfach die Klappe, ja? Und für dich bin ich immer noch Mr. O’Connor!«

				»Aber sicher doch«, wisperte ich heiser, während ich dem Spiel seines Kiefers zusah. Shit, die Hitze in mir stieg bis ins Unermessliche. »Mr. O’Connor.«

				Er schluckte. »Sei jetzt einfach still!«

				»Aber … ich kann an nichts anderes denken, als an Sie, Mr. O’Connor.«

				Seine Augenbrauen zogen sich langsam in die Höhe. »Machst du mich gerade an, Annabelle?«

				Ich verzog keine Miene, auch wenn er meinen verhassten, vollen Namen benutzte. »Ich stehe auf Sie. Sie und Ihren trainierten Körper. Auf Ihre raue Stimme, Ihre großen Hände …« Im nächsten Moment – ich hatte gar nicht bemerkt, wie es dazu gekommen war – hatte ich mich abgeschnallt. »Auf Ihren Duft … Ihre Art … die versauten Worte, die von Ihren Lippen fallen … Ich steh auf Sie, seit Sie das Klassenzimmer betreten haben, Mr. O’Connor.«

				Er sagte kein Wort, aber dass er wütend war, sah ich sehr wohl, denn seine Knöchel uMs. Lenkrad traten weiß hervor, so fest umklammerte er es.

				Das Signal piepte, um mir zu befehlen, ich solle mich wieder anschnallen, aber ich dachte nicht mal daran.

				»Schnall dich an!«, ordnete er scharf an.

				»Ich hab eine bessere Idee.« Bedenkenlos kletterte ich auf seinen Schoß, einfach so, während er fuhr, sodass ich ihn zwischen meinen Beinen fühlen konnte.

				AHA!

				Meine Worte hatten sehr wohl etwas mit ihm angestellt!

				»FUCK, WAS MACHST DU?«, brüllte er mich an und klammerte sich ans Lenkrad, während er die Bremse betätigte …

				»Ich will dich, Baby. SO SEHR!« Ich betatschte seine Brust und versuchte seinen Hals zu küssen. Oh wow! Dieser Duft!

				Irgendwie spielte er nicht mit. Mit einer wischenden Handbewegung, als würde er eine Fliege beiseite scheuchen, schubste er mich von seinem Schoß und ich landete wieder auf meinem Sitz. Die Haare zerzaust, die Lippen keuchend geöffnet.

				Woah!

				»Schnall dich an!«, herrschte er mich an, die Hände nun so fest uMs. Lenkrad gelegt, dass ich dachte, es würde gleich brechen.

			

			
				Langsam folgte ich seinem Befehl. Ich versuchte es zumindest, beim dritten Versuch rastete der Gurt dann auch wirklich ein.

				»Du willst mich doch auch!«, bohrte ich dennoch weiter. »Ich hab es gespürt!«

				Er lachte zynisch. »Du bist meine Schülerin, Annabelle. Und ich will dich ganz sicher NICHT. Ich schlafe nicht mit Mädchen, sondern mit Frauen. Also behalte deine kleinen Finger bei dir. Verstanden?«

				Autsch. Das war wie eine Ohrfeige gewesen.

				»Ich bin kein verficktes Mädchen, okay? Ich bin eine Frau! Ich hab Kurven und Arsch und ich hab Lippenstift drauf!«

				Er schüttelte seinen Kopf. »Das sind keine Kriterien dafür, eine Frau zu sein. Und jetzt halt deine Klappe, bis wir angekommen sind, wenn du nicht willst, dass ich Sam anrufe. Comprende?«

				Scheiße!

				Ich war sauer und die Abfuhr tat echt weh, auch wenn ich betrunken war. Am liebsten hätte ich in sein Auto gekotzt, aber mir war nicht schlecht.

				Dieser Arsch!

				Erst hatte er mir meine Party kaputtgemacht, und jetzt ließ er mich einfach abblitzen wie ein Stück Scheiße!

				Gut, Mr. O’Connor.

				Aber dieses Spiel ist noch nicht beendet.


				



			






			
				8. Fuck Mr. O‘Connor

				Anna

				Ha! Er meinte also, ich wäre keine Frau! Ich würde ihm schon zeigen, wie fraulich ich wirklich war … irgendwann anders. Nicht heute. Mit dem Kater meines Lebens kam ich am nächsten Morgen in die Klasse geschlurft. Mr. Ich-weise-dich-einfach-ab zog lediglich seinen Mundwinkel zu einem dreckigen Selber-Schuld-Grinsen nach oben, als er mich erblickte. Ich konnte mich gerade noch so davon abhalten, ihm die Zunge rauszustrecken und ließ mich auf meinen Stuhl fallen.

				Der Tag wurde die absolute Hölle.

				Weil Mr. O‘Connor Arsch natürlich meinen wehrlosen Zustand ausnutzte und mich mit allerhand blöden Fragen bombardierte. »Was passiert, wenn ein Proton und Atom aufeinandertreffen?« Oder: »Wie fanden Sie das Verhalten von Romeos Cousin?« Oder andere Fragen, die mich nicht im Geringsten interessierten.

				Er ließ mich mit einem sadistischen Funkeln in den Augen büßen.

				Dafür, dass ich gestern so besoffen gewesen war?

				Dafür, dass ich ihn so angemacht hatte?

				Dafür, dass ich mit einem anderen geknutscht hatte? Das wäre so toll …

				* * *

				In den nächsten Tagen hielt ich mich weitestgehend von ihm fern und versuchte irgendwie, seine Abfuhr zu verarbeiten. Dass ich in seinen Augen keine Frau war, sondern ein kleines Mädchen, hatte wirklich weh getan. Weil er recht hatte. Ich wollte gar nicht wissen, was für Frauen ihn sonst so umgaben, aber sie verhielten sich sicher nicht so wie ich. Mein Herz fühlte sich jedes Mal, wenn ich an seine Worte zurückdachte, an, als müsse es nochmal brechen, mir ging es einfach beschissen. Fast könnte man meinen, ich hätte Liebeskummer gehabt oder so. Ich wollte auch nicht mit Jamie drüber reden. Es pisste mich an. Alles pisste mich an. Vor allem, dass ich den einen, den ich so dringend wollte, einfach nicht haben konnte.

				Er wirkte wirklich völlig immun gegen meine Verführungskünste wie sonst keiner.

				Wer weiß, vielleicht war er auch schwul?

				Jamie sagte zwar auf keinen Fall, aber es hätte doch sein können.

				Vielleicht verrannte ich mich hier in irgendwas, das niemals so enden würde, wie ich es mir vorstellte. Aber mir war es egal. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzuschmachten, an seinen Lippen zu hängen, und meinen Fantasien freien Lauf zu lassen. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu wollen, egal, wie sehr ich es auch probierte.

			

			
				Also tüftelte ich einen ausgeklügelten Plan aus, während Mr. Ich-steh-nicht-auf-dich vorn über irgendwas referierte.

				Einen Moment überlegte ich, ehe ich die Mine auf dem Papier ansetzte.

				Seducing Mr. O‘Connor, schrieb ich als Überschrift und riss die Augen auf; mir wurde bewusst, dass ich nicht einmal seinen Vornamen kannte. Aber Himmel, wen interessierte bei so einem Knackarsch schon der Vorname?

				Gestern hatte ich unauffällig meinen Bruder ausgefragt, was er alles über ihn wusste, und ich hielt die Fakten als Erstes fest:

				25 Jahre alt, geb. irgendwann im März. Er hatte kürzlich Sam gegenüber erwähnt, dass er nächsten Monat 26 werden würde, woraus ich schloss, dass sein Geburtstag im März war. Acht Jahre älter und so unsagbar heiß.

				Mit dem Bleistift tippte ich leicht gegen meine Unterlippe. Welche Fakten kannte ich noch? Er arbeitete an unserer Langweilerschule und wohnte irgendwo hier in Lancaster, auch diese beiden Fakten notierte ich.

				Fährt tolles Auto!, schrieb ich und dachte daran, wie es gewesen war, mit ihm zusammen in diesem engen Raum zu sitzen, wie er geschmeckt hatte, als ich seinen Hals geküsst hatte.

				»Warum grinst du so?«, hörte ich Kim neben mir flüstern und zuckte zusammen. Sie hatte den Kopf ein wenig über die Schulter gewandt und die Augenbraue gehoben.

				Ich zuckte die Achseln. »Nur so.«

				Sie betrachtete mich noch einen kurzen Moment skeptisch, ehe sie sich wieder zur Tafel drehte; niemand traute sich, in Mr. O’Connors Folterunterricht zu laut zu sprechen.

				Kimberly war eine der Wenigen bei denen ich nicht konstant das Gefühl hatte, sie über alles zu hassen. Sie war mit Dwayne, einem unserer Footballspieler in einer Beziehung und auch die meiste Zeit mit ihm zusammen. Manchmal hing sie aber auch mit Jamie und mir ab. Kim war cool. Sie war lustig und intelligent und hasste die Cheerleadernutten genauso sehr wie ich. Nicht zuletzt, weil sie ihren Freund beim Training dauernd anmachten.

				Ich senkte den Blick auf meine sogenannte Checkliste und ließ ein paar Absätze frei, ehe ich aufschrieb:

				– Schritt eins: So tun als bräuchte man ihn nicht.

				– Schritt zwei: Sich von ihm retten lassen (unschuldiges, hilfloses Mädchen spielen).

				– Schritt drei: Bewunderung zeigen (am besten für alles, was er tut).

				– Schritt vier: Ihm klarmachen, dass ich ihn nicht mehr will.

				– Schritt fünf: Ihn heißmachen.

				– Schritt sechs: Ihn auf Abstand halten.

			

			
				– Schritt sieben: Ihn küssen …

				– Schritt acht: Abstand

				– Schritt neun: Blowjob

				»Ms. Thompson, lassen Sie uns auch an dem teilhaben, was wichtiger ist als mein Matheunterricht?« FUCK!

				Ertappt zuckte ich zusammen und wurde knallrot, als ich merkte, dass er mit verschränkten Armen direkt vor mir stand.

				Also ich meine echt direkt.

				Mein Gesicht auf Penishöhe – direkt.

				Er wollte nach dem Blatt Papier greifen, aber ich war schneller, packte es und drückte es an meine Brust. Fühlte, wie jedes Blut aus meinen Wangen wich, bei der Vorstellung, er könnte es durchlesen …

				Er grinste nur, als wüsste er genau, was ich hier tat.

				»Noch einmal und Sie werden ein weiteres Mal nachsitzen!«, warnte er sanft und schlenderte wieder nach vorn zur Tafel.

				Im Moment sehnte ich mich dem Wochenende entgegen, doch gleichermaßen war ich genervt.

				Zwei Tage, in denen ich ihn nicht mehr sehen würde – das kam mir vor wie eine verdammte Ewigkeit.

				* * *

				Ich verbrachte den Freitagnachmittag mit Jamie beim Shoppen und im Starbucks. Doch selbst, als ich mir eine wirklich heiße neue Hose und ein passendes Oberteil gekauft hatte, machte mich das nicht glücklich. Genauso wenig wie die neue Frühlingskollektion von MAC oder die Schuhe – und die Handtasche. Ja okay, ich eskalierte ein bisschen, so sehr, dass sogar Jamie mich mit hochgezogener Augenbraue betrachtete, aber ich brauchte das jetzt einfach!

				Mimimimimi!

				Als ich am Abend total beladen mit drei Taschen ins Haus stolperte, hörte ich schon Gegröle aus dem Wohnzimmer und verdrehte die Augen. Ach ja, meine Brüder kamen wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Football schauen und sich dabei wie Affen aufführen. Ich wollte eigentlich vorbeigehen, aber ich entschloss doch kurzerhand, mir noch eine Tüte Chips zu holen und dann erst in mein Zimmer zu verschwinden, also musste ich am Wohnzimmer vorbei.

				Wo ich wie angewurzelt stehen blieb, denn meine Brüder hatten Besuch. Und der sah gar nicht so aus, wie sonst in der Schule: kontrolliert, erwachsen, spießig. Nein, er war behängt mit allerhand Zeug von den New York Jets. Ein Schal war um seinen Hals geschlungen und er trug ihr Trikot mit der Nummer sechs. Außerdem hatte er sich allen Ernstes zwei schwarze Rambostreifen unter die Augen geschmiert – ich hoffte, nicht mit Schuhcreme, genauso wie meine drei Brüder.

			

			
				Gerade, als ich im Türrahmen erschien, sprangen sie auf und brüllten eine Runde. Sie hatten so beschissene Tröten, und mir fielen fast die Ohren ab, als sie wild drauf los tröteten. Zwischen ihnen befand sich ein Schlachtfeld aus Chips und Bier …

				Sie waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie meine Anwesenheit gar nicht bemerkten.

				Wie lange saßen die hier schon?

				Und vor allem, wie betrunken war Mr. O‘Connor?

				Er war hier bei mir, in meinem Territorium, eine völlig neue Gelegenheit.

				Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich nach oben ging, um mir was Passendes anzuziehen.

				* * *

				Schnell duschte ich, schlüpfte dann in ein megaknappes Höschen und den passenden schwarzen Spitzen-BH, die ich eigentlich nicht zum Schlafen, sondern zum Ausgehen trug. Dann zog ich meinen echt knappen Kimono über, – denn ich hatte schon gemerkt, dass er meine Beine heiß fand – und öffnete ihn oben so, dass Man(n), wenn ich mich vorbeugte, die zarte Spitze meiner Körbchen sehen konnte. Meine Füße steckte ich in meine puscheligen Hausschuhe, trocknete mir leicht die Haare an und ging so nach unten … Sie saßen immer noch wie die Affen in ihrer dunklen Höhle und bekamen erst mit, dass ich das Wohnzimmer betrat, als ich sie mit einem: »Neandertaler bei ihrer Lieblingsbeschäftigung«, begrüßte und kurz im Raum stehen blieb. Ich wusste, das Licht der Küche schien mich von hinten an und der Kimono wurde dadurch leicht durchsichtig, sodass man genau meine weiblichen Konturen erkennen konnte. Mr. O‘Connors leicht blutunterlaufenen Augen richtete sich auf mich. Er schluckte gut sichtbar, als sein Blick von meinen Beinen, über meine Pussy, meinen Bauch, meine Titten und bis zu meinen Augen glitt. Dann schaute er wieder zu meinen Beinen, wieder hoch in mein Gesicht und seine Augen verdunkelten sich. Merkbar!

				Er wirkte mit einem Mal wie ein Raubtier vor dem Sprung, und meine Knie wurden als Antwort darauf ganz weich. Was war das nur, dass ein Blick allein so etwas mit mir anstellen konnte? Ich krallte mich in meinen Kimono, hoffte, betete, dass er sich nicht zurückhalten konnte, doch er fasste sich so wie immer und löste seinen Blick einfach wieder von mir, um gelangweilt von seinem Bier zu trinken und auf den Fernseher zu starren.

				»Hi!«, verkündete er total gelangweilt.

				Der Penner!

				»Du kennst ja sicher meine kleine Schwester …« Sam stellte uns eher halbherzig vor, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

			

			
				»Ja!«, lautete Mr. Fucking Hots ziemlich gepresste Antwort, dann beugte er sich zu Sam und wisperte: »Hast du nicht gesagt, sie wird heute nicht da sein?« Er war leise, aber ich hörte ihn trotzdem. Sam zuckte nur mit den Schultern, war zu sehr von dem Spiel gebannt.

				Ich presste die Lippen aufeinander und stapfte zu meinen Brüdern, wurde von Nathan mit Chips beschmissen, als ich am Fernseher vorbeiging und das Bild versperrte und setzte mich direkt neben meinen Lehrer, der in meinem Haus in meinem Wohnzimmer saß, auf meiner riesigen Couch. Mit dem Rücken zur Armlehne, mit den Beinen zu ihm, sodass Mr. fucking-abweisend gar nicht anders konnte, als mich wahrzunehmen. Wir saßen auf der hinteren Couch. Nathan auf dem Sessel rechts von mir. Sam und Jeffrey auf der Couch links von uns.

				»Wer loost ab?« Ich griff in Nathans Chipstüte, da er mir am Nächsten war, und stopfte mir eine Handvoll in den Mund, ignorierte das Prickeln, das sich von meinen Beinen ausbreitete. Und da … im Augenwinkel sah er ganz kurz zu mir und ließ seinen Blick über meine angewinkelten Beine schweifen. Ich packte mir auch Nathans Bier, nicht ohne seinen Protest, und trank davon. Die Augen des Mannes neben mir verdunkelten sich.

				»Du lässt sie Bier trinken?«, fragte er mit einem Mal hart, und es kam wieder der oberstrenge Moralapostel in ihm durch. Nathan antwortete, ohne ihn anzusehen.

				»Besser sie tut es mit mir, als woanders ohne mich.« Ich grinste Mr. O‘Connor breit an.

				»Aber übertreib nicht, Anni!« Das war Sam, ich verdrehte die Augen und trank die Flasche leer, bevor ich sie vor mir auf den Tisch stellte.

				»Das würde ich doch nie tun!« Dann nahm ich mir die Creme, die ich vor mir auf dem Tisch abgestellt hatte und fing an, mir damit die Beine einzureiben, streckte sie auf den Couchtisch und … fühlte förmlich, wie sein Blick jedem einzelnen Streich meiner Hände wie hypnotisiert folgte. Meine Brüder waren wieder auf das Spiel konzentriert, die einzige Lichtquelle bildete der flackernde Fernseher und gab somit allem eine schummrige Atmosphäre. Perfekt. Langsam ließ ich meine Hände über meine (frisch rasierte) zarte Haut gleiten, machte eine richtige Show daraus und ignorierte ihn ansonsten total. Unterhielt mich mit meinen Brüdern über das Spiel …

				Aber sein gesamter Fokus lag auf mir, dem kleinen Mädchen!

				Das Spiel war vergessen!

				Ha!

				Dann streckte ich Nathan meine Füße entgegen und legte sie auf seinen Schoß.

				»Boah Anna!«

				»Biiiiiiiiiiitte!« Ich gab ihm die Creme. Er verdrehte die Augen, nahm sie aber und tat das, was er immer tun musste, wenn ich geduscht hatte. Er musste mir die Füße einschmieren und sie bei der Gelegenheit auch massieren. Dafür massierte ich ihm ab und zu den Rücken. Es war ein Geben und Nehmen. Nathan motzte zwar leise, irgendwas von Fluch und Schwester und Womit hab ich das verdient?, aber er fing an und ich ließ den Kopf nach hinten fallen, stöhnte leise. Nathan sah mich an, als wäre ich verrückt geworden, wie ich unter einem halboffenen Lid erspähte. Ich kicherte, als sein Blick zu dem total starren Mann neben mir wanderte, der anscheinend sogar das Atmen eingestellt hatte, dann schaute Nathan wieder zu mir und zog eine Augenbraue hoch. Er wusste, was los war. Sofort. Mein Bruder war arrogant und rotzig, hatte aber genauso sensible Fühler dafür, was in seinem Umfeld vorging. Augenverdrehend massierte er weiter. Ich stöhnte nochmal ganz leise, sodass nur der Mann neben mir es hören konnte.

			

			
				Er sprang auf.

				»Wo ist die Toilette?« Klang der große Mr. O‘Connor etwa leicht panisch?

				»Den Gang hinter gleich links«, antwortete Sam abwesend zum Fernseher starrend. Football war sein verdammtes Leben. Er war der Captain an jeder Schule gewesen und hatte sogar überlegt, es professionell zu betreiben. Stattdessen hatte er lieber ein Fitnessstudio für die Reichen und Schönen eröffnet.

				Mr. Ich bin so heiß, dass es zischt, wenn du mich berührst, ging etwas zu steif in Richtung Toiletten. Wissend grinste ich ihm hinterher, stand dann auf und folgte ihm …

				Die Jagd hatte gerade erst begonnen.

				* * *

				Er war nicht auf dem Klo, wie ich nach einem kurzen Blick feststellte. Stattdessen fand ich ihn auf der Veranda vor der Haustür vor. Rauchend. Schweigsam. Blicklos vor sich hinstarrend. Ich hätte nicht gedacht, dass Mr. Saubermann rauchte und was dieser Anblick mit mir anstellen würde. Lautlos trat ich zu ihm, doch er ignorierte mich weiterhin, als ich mich neben ihn mit dem Arsch an das Geländer lehnte und mir auch eine anzündete.

				»Weißt du, dass rauchen verdammt ungesund ist …«, informierte ich breit grinsend. Er seufzte, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schaute mich an, pinnte mich fest, mit diesen verdammt durchdringenden Augen, die so müde wirkten. So unendlich müde.

				»Was willst du eigentlich von mir, Anna?« Wie er meinen Namen sagte … das gefiel mir, er könnte es tun, während er hart in mich stieß. Immer und immer wieder.

				»Erstmal wäre es schön, wenn ich deinen Vornamen erfahren würde.«

				»Ich heiße Aiden, das heißt aber nicht, dass du mich ständig duzen wirst.« Streng sah er mich an.

				»Aiden …« Ich ließ den Namen auf meiner Zunge zergehen, prüfte, wie er sich anfühlte, stöhnte ihn und er kniff die Augen zusammen, zog an seiner Kippe, ließ den Rauch aus seinen Nasenflügeln weichen und starrte wieder mit verhärtetem Kiefer nach vorn. Die Hand in das Geländer gekrallt, knurrte er: »Hör auf damit!«

			

			
				»Womit?«

				»Mich zu reizen.«

				»Wieso?«

				Er schnaubte, zu einer Antwort ließ er sich nicht herab … und ich dachte mir: Jetzt oder nie, und schob mich näher an ihn heran … hauchte: »Aiden …«

				Er wirbelte zu mir herum, wollte mich gerade anzischen, da merkte er, dass ich meinen Mantel öffnete. Sein Blick schoss hoch zu meinen Augen, dann wieder zu meiner Hand, die langsam die Schlaufe meines Kimonos aufzog.

				»Ich weiß, dass du mich willst, Aiden O‘Connor«, wisperte ich. Er stöhnte verzweifelt, als mein Kimono aufglitt, und den Blick auf meinen fast nackten Körper preisgab, den die Unterwäsche vorteilhaft umschmiegte. »Ich sehe es in deinen Augen, ich höre es in deiner Stimme … ich spüre es in deiner Nähe.« Mit einer Hand krallte er sich ins Geländer, er blähte die Nasenflügel. Ich nahm seine andere Hand, die nicht die Kippe hielt und legte sie auf mein Herz oder besser gesagt auf meine Brust. Er war wie hypnotisiert, starrte mir nur in die Augen, als ich hauchte: »All das hier kannst du haben, und ich verspreche dir, es wird niemals jemand erfahren. Es wird unser kleines dreckiges Geheimnis bleiben.«

				Mit seiner großen Hand in meiner fuhr ich weiter herab, ließ ihn meinen Bauch fühlen, der sich unter seinen Fingern, durch die ein kleines Beben ging, zusammenzog. Ich trat noch näher an ihn heran, ging ein wenig auf die Zehenspitzen, badete in seinem Duft – und wisperte in sein Ohr: »Ich werde niemals aufhören, solange nicht, bis ich dich in mir hatte.« Unsere Hände glitten noch weiter herab, zum Bund meines Höschens und ich schob seine Finger darunter … »Außer du sagst es mir. Sag mir, dass du mich nicht willst. Hier und jetzt!« Ich biss ihm leicht ins Ohrläppchen, erschauerte, als er tief aufstöhnte, weil seine Finger an meiner frisch rasierten Pussy ankamen.

				Als er merkte, wie verdammt feucht ich war, wie sehr ich ihn wollte, verlor er doch die Kontrolle. Mit der anderen Hand packte er mein Haar und zog meinen Kopf zurück, sodass ich ihn ansehen musste und aufkeuchte.

				Seine Augen brannten.

				Woah!

				Er beugte sich vor, und seine Nase glitt über meine Kehle, meinen Hals, er sog tief meinen Duft ein und rieb dabei leicht über meine Feuchtigkeit, in trägen kreisenden Bewegungen. Es war das Heißeste, was ich je erlebt hatte.

				Gerade eben hatte ich noch gedacht, er wäre mir hilflos ausgeliefert, im nächsten Moment hatte er wieder die Kontrolle über die Situation, über mich, über meinen Körper und meine Gefühle.

			

			
				Direkt in mein Ohr hauchte er mit dieser rauen, erregten Stimme: »Du solltest nicht mit Männern spielen, denen du nicht gewachsen bist!« Damit trat er einen Schritt zurück und zündete sich eine weitere Kippe an, als wäre nichts geschehen. Mit der Zigarette im Mundwinkel grinste er mich an, während ich ihn nur mit offenem Mund anstarren konnte. »Denn ich bin eine Nummer zu groß für dich!«

				Er drehte sich weg und überschaute wieder, wie die Ruhe selbst, den Garten vor der Veranda, während ich … schier lichterloh brannte. Alles in mir pochte, sehnte sich nach seinen Fingern zurück, mein Herz raste in meiner Brust. Gleichzeitig fühlte ich mich … so … gedemütigt.

				»Du bist ein Arschloch, Aiden O‘Connor!«

				»Ich weiß«, antwortete er nur, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

				Ich hielt es nicht mehr aus, drehte mich um und stürmte auf dem Fuße davon … hoch in mein Zimmer und ich konnte gerade noch die Tür hinter mir zuknallen, bevor der erste Schluchzer aus meiner Brust brach.

				So abblitzen lassen hatte mich noch nie jemand!

				Verdammt!


				



			






			
				9. Ein Morgen mit Mr. Arschloch

				Anna

				Es war erst neun Uhr am Morgen, aber ich war durch die strahlende Sonne geweckt worden. Da ich gestern einfach zu durcheinander gewesen war, hatte ich vergessen, meine Jalousien herunter zu lassen. Nun war ich wach und konnte nicht mehr einschlafen.

				Supertoll!

				Ich versuchte, nicht an das zu denken, was gestern auf der Veranda passiert war. Versuchte, das Gefühl seiner Finger an meiner intimsten Stelle zu vergessen, aber das war leichter gedacht als getan.

				Echt ziemlich angepisst stand ich auf und torkelte schlaftrunken ins Bad.

				Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und verließ das Zimmer wieder, ohne einen wirklichen Blick in den Spiegel geworfen zu haben. Es ärgerte mich, dass ich nicht hatte ausschlafen können. In meinem Schlafzimmer griff ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und schlenderte dann träge die Treppen herunter. Bei jedem Schritt, den ich machte, hatte ich das Gefühl, mein Schädel würde auseinanderspringen. Dabei hatte ich nur ein Bier getrunken! Okay, ich hatte die Nacht einfach verdammt mies gepennt, wegen Mr. … Mr. … ich bring dich erst um den Verstand und lass dich dann stehen!

				Zuerst brauchte ich einen Kaffee, dann würde ich eine kalte Dusche nehmen.

				Barfuß schlich ich durch das Erdgeschoss, den hinteren Gang und dann in die Küche.

				Als ich sah, dass dort jemand am gläsernen Esstisch saß, erschreckte ich mich beinahe zu Tode. Mit einem merkwürdigen Laut, den ich selbst nicht definieren konnte, fasste ich mir ans Herz und ließ beinahe mein Handy fallen.

				Dadurch wurde Aiden O‘Connor auf mich aufmerksam, hob den Blick und pinnte mich damit fest, so wie immer. Wahrscheinlich hatte er gestern nicht mehr heimfahren wollen und Sam hatte ihm angeboten, im Gästezimmer zu pennen.

				Er saß auf einem der Stühle, trug die Jeans vom letzten Tag und ein weißes Shirt von Sam. Vor ihm stand eine dampfende Tasse Kaffee und in den schönen Händen hielt er die Zeitung.

				Seine dunklen Augen wanderten von meinen Füßen, über meine nackten Beine und das knappe, seidige, weiße Schlafkleidchen, welches ich trug. Meine Brüste schimmerten ein wenig durch, da ich grundsätzlich ohne Tittenknast schlief, und meine Brustwarzen stellten sich auf, als würden sie seine Aufmerksamkeit spüren. Ihm entging das keineswegs, und sein Blick verweilte dort etwas länger, bevor er diesen weiter über mein Schlüsselbein und meinen Hals gleiten ließ, um schließlich in meinem Gesicht zu stranden.

			

			
				Er verlagerte sein Gewicht leicht und fuhr sich durch das Haar. Ein Lächeln schlich sich auf meine Züge – ich hatte ihn verunsichert!

				Von wegen, er wollte nichts von mir!

				Er hatte wohl keine Ahnung, wie er mich manchmal ansah. Als würde er sich jeden Moment nicht mehr zurückhalten können, sich auf mich stürzen und mich gegen irgendeine Wand oder was auch immer gerade zur Verfügung stand ficken. Er hatte die Zähne zusammengebissen und umfasste die Seiten der Zeitung fester als nötig, als er wortlos wieder von mir wegsah.

				»Guten Morgen.« Als wäre nichts geschehen, lächelte ich ihn an. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du noch hier bist.« Ich machte einen weiteren Schritt in die Küche und legte mein Handy auf der Kochinsel ab.

				»Das sehe ich«, sagte er, obwohl er mich wieder mal gar nicht ansah. Ich lächelte noch breiter und ging zum Kühlschrank, welcher gegenüber von Aidens Sitzplatz stand. Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, beugte ich mich weit hinab zum untersten Fach und griff nach der Milch.

				Aiden hinter mir, der nun einen wunderbaren Ausblick auf meinen schwarzen Slip und meinen Hintern hatte, sog scharf die Luft ein und ich lächelte in mich hinein.

				Vielleicht würde es doch nicht allzu schwer werden, ihn rumzukriegen.

				»Also, was machst du hier?«, wollte ich wissen, ohne ihn anzusehen. Natürlich hatte ich die Milch schon längst erspäht, aber ich war noch nicht bereit, meine Show zu beenden, also streckte ich meinen Arsch länger als nötig in seine Richtung.

				»Es wurde spät. Ich hab zu viel getrunken.« Kurz angebunden, die Stimme gepresst.

				Seufzend griff ich nach der Flasche, drehte mich herum und lehnte mich an die Anrichte.

				»Nicht sehr gesprächig am Morgen, was?«, fragte ich, bevor ich die Milch an meine Lippen setzte und einen kräftigen Schluck trank. Ein wenig davon ging daneben, weshalb ein dünnes Rinnsal über mein Kinn lief. Nicht beabsichtigt, aber ein schöner Nebeneffekt, dachte ich, als ich schmunzelnd in seine verengten Augen sah. Ich konnte es mir nicht verkneifen, blickte ihn voller Unschuld an, wischte mit zwei Fingern ab, was auf mein Dekolleté getropft war und leckte es dann mit einem leisen, fiesen Schmunzeln ab.

				Er gab einen erstickten Laut von sich, und schaute ganz schnell wieder auf seine Zeitung, mied den Blick in meine Richtung, aber er konnte ein zwischenzeitliches Rüberlinsen nicht vermeiden. Wie auch?

				Meine Nippel schimmerten durch das Satinhemdchen, meine Beine waren nackt. Das konnte an keinem Mann vorbeigehen, egal, was er sagte.

				Nachdem ich die Milch abgestellt hatte, nahm ich mir eine Tasse Kaffee.

				»Kannst du dir nicht was überziehen?«, hörte ich ihn in meinem Rücken knurren und lächelte, bevor ich mich ihm mit der Tasse in den Händen wieder zuwandte.

			

			
				»Könnte ich, aber es ist so schrecklich heiß! Wieso? Mache ich dich nervös?« Ich blinzelte ihn über meine Schulter hinweg voller Unschuld an.

				Er schnaubte düster. »Nein, sicherlich nicht. Aber ich bin dein Lehrer und habe kein Interesse daran, dich in diesem Fummel zu sehen.« Seine dunklen Augen glühten und straften seine Worte Lügen.

				»Tja«, säuselte ich. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du in mein Haus kamst, Mr. O’Connor!« Mit diesen Worten wandte ich mich wieder dem Kühlschrank zu und nahm ein paar Zutaten für Pancakes heraus.

				Wenn ich schon als eine der Ersten wach war – und damit noch eine Zusatzshow liefern konnte – warum nicht?

				Aiden beobachtete mich aufmerksam, während ich alles in einer Schüssel mischte und das Rührgerät aus dem Schrank holte. Dafür musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen und an ein oberes Fach herankommen, weshalb das Hemdchen wieder verrutschte und meinen Po entblößte. Dass er mich beobachtete, konnte ich durch die Spiegelung unserer Hochglanzschränke sehen. Verzweifelt rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und kniff sich dann mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, fluchte leise vor sich hin, bevor er die Zeitung wieder hob und vorgab darin zu lesen. Aber mit einem Zeigefinger klappte er schon nach ein paar Sekunden wieder die Ecke runter und linste zu mir.

				HA! Und DER wollte also nicht an mir interessiert sein? Wer’s glaubt!

				Nur, um ihn weiter zu reizen, ging ich noch weiter auf die Zehenspitzen und gab vor, etwas ganz, ganz hinten im Schrank zu suchen … obwohl das Rührgerät direkt vor mir war.

				Plötzlich hörte ich, wie er grob seinen Stuhl zurück schob, und auf einmal war er bei mir, packte mich an den Hüften und stellte mich zur Seite, als wäre ich eine Schaufensterpuppe.

				Mit zusammengepressten Lippen nahm er das Gerät heraus und drückte es mir in die Hand. »Hier!«

				Strahlend lächelte ich ihn an, wobei die Stellen, die er eben berührt hatte, prickelten. »Danke, Mr. O‘Connor!«

				Aiden total heiß O’Connor sagte gar nichts, drehte sich um und setzte sich wieder an seinen Platz, wo er die Zeitung erneut zur Hand nahm. Na ja, wenn ihn mein Anblick so sehr störte, warum saß er dann überhaupt noch hier?

				Weil er dich scharf findet.

				Oh ja!

				Mach dir nichts vor, Mädchen. Er amüsiert sich einfach nur über dich. Du bist peinlich!, meinte mein Verstand.

				Nix da! Der ist scharf auf dich!, wiederholte die Libido. Sicherlich brennt er schon vor Lust!

				Ich hatte das hier unter Kontrolle, zu hundert Prozent!

				Bewusst drehte ich mich halb um, sodass er mein Profil sehen konnte, die Hüfte an die Anrichte gelehnt, während das Rührgerät seine surrenden Geräusche von sich gab. Ich stellte es etwas höher ein und schon kurze Zeit später spritzte der Teig nur so durch die Gegend – auch in mein Dekolleté und mein Gesicht.

			

			
				»Was in Gottes Namen machst du da?«, fragte Aiden fast schon verärgert.

				Ungerührt stellte ich das Gerät ab, leckte den Teig von jedem einzelnen Finger und strich ihn von meinem Dekolleté, bevor ich ihn mit großen Augen anschaute.

				»Oooops! Du hast da auch was!« Ich beugte mich zu ihm rüber und wollte imaginären Teig von seiner Unterlippe wischen, aber er packte meine Hand blitzschnell und knurrte mich an: »Lass das, Annabelle oder leb mit den Konsequenzen!«

				Vergessen waren meine Pancakes.

				Vergessen war der Rest der Welt.

				Ich ließ alles stehen, wie es war, beugte mich weiter vor und stützte einen Arm auf den Tisch zwischen uns. Interessiert beäugte ich ihn, während Mr. O’Connor sich immer mehr anspannte, immer noch meine Hand festhaltend, mich anstarrend wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Seine Lippen waren nur noch eine weiße Linie, weil er sie so fest aufeinanderdrückte, seine Augen schossen wahre Feuerpfeile auf mich ab.

				»Was sind die Konsequenzen? Wirst du mir den Hintern versohlen?«, hauchte ich unter halb geschlossenen Lidern, woraufhin er sofort meine Hand losließ, als hätte er sich verbrannt, dafür verschränkte er die Arme vor der breiten muskulösen Brust. Sein Blick glitt dunkel über mich, über meine gesamte Erscheinung, und ich lächelte provozierend. Sein Duft drang in meine Nase und ich fragte mich unweigerlich, wie ein Mensch so gut riechen konnte! Seine Haut war selbst aus der Nähe so rein und wirkte so weich, dass ich meine Finger darüber gleiten lassen wollte. Er sollte mich als das sehen, was ich war!

				Eine Schlampe?, wollte mein Hirn wissen.

				Eine Frau!, fauchte ich gedanklich zurück. Ich war eine Frau, verdammt! Ich hatte Kurven, sogar unübersehbare Kurven, langes Haar, lange Wimpern! Er musste mich als sexy und verführerisch wahrnehmen und nicht als dummes Mädchen.

				»Ich hätte nichts dagegen, Mr. O‘Connor«, hauchte ich noch dazu. Seine Arme verkrampften sich … Ganz genau beobachtete ich, wie Mr. Kontrolliert allmählich die Beherrschung verlor. »Tun Sie mit mir, was Sie wollen … ich …«

				Plötzlich stand er auf, so hastig, dass der Stuhl umkippte, auf dem er gesessen hatte. Er packte mich am Handgelenk, wirbelte mich herum und auf einmal fand ich mich an die Wand gepinnt zwischen seinen muskulösen, angespannten Armen wieder.

				OH!

				Mein!

			

			
				Gott!

				Er hatte den Kopf leicht geneigt, sein Blick war direkt auf meine Augen gerichtet. Dann wanderte er allmählich hinab, über meine Nase, meine Lippen, meinen Hals … meine Brüste … und zurück. Ich hielt die Luft an, kein Atemzug entwich meinen halb geöffneten Lippen, bis ich fast erstickte.

				»Hast du gestern gar nichts verstanden?«, fragte er mit ruhiger, unglaublich gefasster Stimme. Sein harter männlicher Körper war meinem so nahe, dass ich die Wärme spürte, die er ausstrahlte. Und dann noch dieser Duft! Dieser himmlische, betörende Duft! Sein Geruch brachte mich um den Verstand. Und dazu dieses Feuer in seinen dunklen Augen.

				»Gestern?«, fragte ich. »Meinst du, als du deine Finger halb in mir hattest?«

				Er kniff die Lider zusammen. »Ich war angetrunken!«

				»Du willst mir also erzählen, dass es nichts mit dir angestellt hat, mich zu spüren? Dass du nicht scharf auf mich warst, als du gemerkt hast, wie feucht ich für dich war, hm?«

				Blitzschnell legten seine Finger sich um mein Kinn und hielten meinen Kopf damit an Ort und Stelle.

				»Ich sage es jetzt noch ein letztes Mal und ich will, dass du es dir genau merkst, Annabelle«, meinte er ernst. »Du und ich – das wird es nie geben! Du versuchst, mich anzumachen, wie eine erwachsene Frau, aber das bist du nicht, Honey, du bist gerade mal 18 – ein kleines Mädchen. Und ich stehe nicht auf kleine Mädchen. Ich stehe auf Frauen, die wissen, was sie wollen.«

				»Ich weiß sehr genau, was ich will!«, zischte ich wütend, weil er mich schon wieder als Kind hinstellte. Um mein Gesagtes zu untermauern, griff ich zielsicher in seinen Schritt und grinste spöttisch. »Dein Körper sagt übrigens was ganz anderes, Mr. O’Connor.« FUCK! Er war so hart und so groß … ich wollte ihn spüren!

				Er schlug meine Hand beiseite, trat einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten mit einem abschätzenden Blick, der fast mehr weh tat, als seine nächsten Worte …

				»Verkauf dich nicht so billig, Anna.« Dann wirbelte er herum und ließ mich mit pochendem Herz und feuchtem Höschen zurück.

				Na, das war ja mal super gelaufen!

				Nicht!

				* * *

				Eine halbe Stunde später – die Pancakes waren vergessen – lag ich auf meinem Bett und schrie in ein Kissen.

				Fuck, was stimmte nicht mit diesem Typ? Er hatte gesagt, ich würde mich billig verkaufen?

				Tust du ja auch!

				»Klappe!«, zischte ich aufgebracht.

			

			
				War das wirklich sein Ernst? Das war nicht billig, sondern sexy! Jeder andere Typ wäre sofort auf mich eingegangen, aber er war ja nicht jeder andere Typ, und genau deshalb fand ich ihn wahrscheinlich auch so interessant.

				Unmöglich konnte ich jetzt hier rumliegen und vor mich hin vegetieren. Es widerstrebte mir einfach, wegen dieses Mistkerls zu schmollen.

				Gott, hätte er bloß nicht diese magischen Lippen und diese funkelnden Augen.

				Der Typ konnte unmöglich gesund für mich sein. Immerhin lehnte er mich ständig ab, auf Dauer führte das zu wahrhaftigen Selbstzweifeln.

				Ich war nicht billig und ich war kein Mädchen!

				Diese Scheiße stimmte einfach nicht, und ich würde alles daran setzen, ihm das zu beweisen. Obwohl es mich nie interessiert hatte, was irgendein Dahergelaufener von mir dachte. Tja, das Problem war einfach, dass dieser Mann kein Dahergelaufener für mich war. Er mutierte langsam zu meinem persönlichen Gott.

				Oh ja, Mädchen! Du reißt dir fast die Seele aus dem Leib, um von ihm beachtet zu werden.

				Ich glaubte, ich brauchte dringend eine Therapie. Das, was in meinem Kopf vor sich ging, grenzte ja schon an Schizophrenie.

				Immer noch geladen rollte ich mich vom Bett, ging ins Nebenzimmer und zog mich um. Leichte, schwarze Shorts und ein lockeres Trägertop reichten bei dem Wetter. Ich band mein Haar in einen hohen Zopf, legte einen cremefarbenen Lippenstift auf, und verließ das Ankleidezimmer dann wieder.

				Jamie – er würde mir helfen. Er half immer!

				Als ich gerade den Gang passierte, rannte ich fast in Nathan hinein, der auf dem Weg in sein Schlafzimmer war. Er trug Boxershorts, der Bart war definitiv schon über einen Dreitagebart hinausgewachsen und seine blauen Augen machten deutlich, dass er noch nicht sehr lange wach war.

				»Wohin geht‘s?«, fragte er und kratzte sich am Kopf.

				»Ich geh rüber zu Jamie.«

				»Sicher?«, erwiderte er mit erhobener Braue.

				»Äh … ja?«

				Er seufzte tief und lehnte sich an die Wand. »Anna, ich frage dich das jetzt einmal.«

				»Was genau?«

				»Vögelst du deinen Lehrer?«, schoss es ohne zu zögern heraus.

				Es dauerte einen Moment, bis die Frage wirklich in meinem Kopf ankam. Meine Augen wurden groß, und ich blinzelte ihn verwirrt an.

				»Was?«

			

			
				»Ich hab gestern gesehen, wie du ihn angemacht hast. Fickst du ihn?« Himmel, manchmal vergaß ich, wie direkt mein jüngster Bruder sein konnte. Außerdem, warum interessierte ihn das überhaupt? In der Regel war ihm doch alles egal, solange man ihn in Ruhe ließ.

				»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Er steht auf Frauen und ich bin ein Mädchen.«

				Nathan fuhr sich durch das blonde Haar. »Das sah gestern aber nicht so aus.«

				»Was meinst du?«

				»Es sah nicht so aus, als würde er dich für ein Mädchen halten.« Es kostete mich all meine Willenskraft, bei seiner letzten Bemerkung nicht selbstzufrieden zu grinsen. Und trotzdem! Er stieß mich immer wieder von sich, ob er nun auf mich stand oder nicht. Ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht. Er war so schwer zu knacken!

				»Nun, ich kann nichts dafür, wenn meine kleine … Einlage ihn angeheizt hat.«

				»Du hast dir aber Extramühe gegeben. Sei froh, dass Sam so abgelenkt war, sonst hätte er erst ihm und dann dir den Kopf abgerissen.«

				»Gut, dass Sam nichts mitbekommen hat«, erwiderte ich vorsichtig. Wollte er mich jetzt verpetzen? Worauf lief das hier hinaus?

				»Hör mal zu, Anni«, setzte er nun an, irgendwie unsicher oder unschlüssig. Die Rolle des großen Bruders nahm Nathan eher selten ein. »Ich bin wirklich kein Arschloch, das dir Sachen verbietet oder dir hinterherspioniert, aber sollte da was laufen – oder sich was anbahnen –, kannst du dir sicher sein, dass Sam es mitbekommt oder auch Jeff. Und einer von beiden wird ihn dafür killen.«

				Gespielt genervt verdrehte ich die Augen. Eigentlich war ich nämlich gar nicht genervt, sondern einfach nur ein wenig alarmiert, weil Nathan so ernst sprach. »Sowas wird nicht geschehen, weil nichts zwischen uns läuft.«

				»Wenn du das sagst.« Seine Stimme war nicht besonders überzeugt. Er stieß sich von der Wand ab. »Aber ich sage dir schon jetzt, dass solche Geschichten nie ein gutes Ende nehmen. Was ihr macht – oder in Begriff seid, zu tun –, ist gefährlich.«

				»Reg dich ab, Nate. Alles ist gut!«

				»Wenn du das sagst«, wiederholte er mit einem trägen Lächeln, dann war er verschwunden.


				



			






			
				10. Tagträume

				Anna

				»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, fragte Jamie mich zum gefühlt dreitausendsten Male. Wir waren in seinem Zimmer, Jamie lag auf seinem Bett und ich drehte mich auf seinem Schreibtischstuhl von links nach rechts. Gerade hatte ich ihm mein Herz ausgeschüttet.

				»Du kannst dich doch nicht an Mr. O’Connor ranschmeißen, Anna!«

				Tief seufzte ich. »Ist doch kein Geheimnis, oder? Ich hab fast gesabbert, als er in die Klasse kam!«

				»Das hat jede Person mit Vagina getan«, bemerkte er trocken, bevor er den Kopf schüttelte. Jeder von uns hatte eine eiskalte Coladose vor sich stehen, aber selbst die konnte mich bei der enormen Hitze, die heute herrschte, nicht abkühlen. Außerdem war mir immer noch innerlich heiß, weil Aiden mir schon wieder so nahe gekommen war.

				Jamie strich sein blondes Haar aus der Stirn. Seine Haut war gebräunt, wahrscheinlich von der gleißenden Sonne. Deshalb stachen seine babyblauen Augen besonders hervor.

				»Das wird böse enden.«

				»Bestimmt.«

				»Anna, ich sag es dir als dein bester Freund. Und beste Freunde haben immer recht, vor allem, wenn sie schwul sind: Lass die Finger von dem Mann. Es könnte ihn seinen Job kosten.«

				Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn wir vorsichtig sind, passiert nichts.«

				»Warum bist du immer so leichtsinnig?«, fragte er, aber seine Mundwinkel zuckten.

				»Vielleicht, weil ich die Gefahr liebe?«

				»Du liebst einfach den Kick. Okay …«, meinte er und überlegte kurz. »Hey, wie wäre es mit Bungeejumping? Oder Krokodile streicheln, Fallschirmspringen, Mrs Stuart die Zeitung klauen …« Das war unsere Nachbarin, die wir als Kinder regelmäßig in den Wahnsinn getrieben hatten. Einfach weil sie dann so dermaßen ausgeflippt war, dass es die ganze Straße gehört hatte … »Du musst deine Beine nicht für einen knapp zehn Jahre älteren Kerl breitmachen, weißt du?«, endete Jamie.

				»Oh mein Gott, Jamie, ich stehe einfach auf ihn! Außerdem ist er nur knappe acht Jahre älter!« Und ich wollte immer, was ich nicht haben konnte. Ob es dabei um Materielles ging oder um Menschen – so wie jetzt – oder einen Club, in den ich nicht durfte. Ich liebte es, Aufmerksamkeit zu erregen. Im Mittelpunkt zu stehen. Doch nicht auf eine egoistische Weise, in der alles sich um mich drehte, sondern einfach in einer Art, die der Welt zeigte, dass ich existierte. Ich wollte gesehen werden.

			

			
				»Du hast Vaterkomplexe.«

				»Vermutlich, ja.« Was ja kein Wunder war, wenn man seinen Vater zweimal in sechs Monaten zu Gesicht bekam und er zum Geburtstag einfach Geld schickte, damit man sich was Hübsches davon kaufte. Nun, Chanel machte das auch nicht wieder gut. Obwohl Jamie der Ansicht war, dass Chanel alles wiedergutmachen konnte. Er war ein Mode- und Markenfreak. Seine gesamten Schuhe waren vom Designer, die Jeans endeten immer perfekt an seinen Fesseln, und es gab kaum ein Shirt in seinem Schrank, auf dem kein bedeutsames Logo aufgedruckt war.

				»Deshalb stehst du auf Ältere, richtig?«

				»Mach keine Psychoscheiße mit mir«, knurrte ich, griff nach einem Kuli von seinem Schreibtisch und beschmiss ihn damit.

				Jamie wich lachend aus. »Sorry, aber es ist, wie es ist. Wie wäre es mit einem Kerl in deinem Alter?«

				»Da kommt keiner infrage, es sei denn, du wirst plötzlich zum Hetero!«

				Immer noch lachend schüttelte er seinen Kopf. »No way, Baby! Ich bleibe mir treu.«

				»Dann solltest du es vielleicht mal offiziell machen.«

				»Lenk nicht von dir ab«, mahnte er mit strengem Blick.

				»Du beeindruckst mich wenig, Mr. Sullivan.«

				»Hast dich wohl schon dran gewöhnt, die Leute um dich rum beim Nachnamen zu nennen, was?«, fragte er amüsiert und imitierte dann eine – wahrscheinlich meine – Frauenstimme: »Ohhhh Mr. O’Connor! Gib’s mir! Tiefer, härter, besser! Oh ja, oh ja!«

				Im nächsten Moment stürzte ich aufs Bett und wir kämpften miteinander, rollten uns hin und her, lachten und drückten uns Kissen auf die Gesichter, bis wir keine Luft mehr bekamen.

				Schwer atmend lagen wir eine Weile später nebeneinander und starrten atemlos die Zimmerdecke an.

				»Aber mal im Ernst, Süße, lass die Finger von ihm.«

				»Ich kann nicht.«

				»Wieso nicht?«

				»Er zieht mich an wie ein Magnet. Sowas hatte ich noch nie! Er muss nur in den Raum kommen und ich bekomme Gänsehaut! Er muss mich nur ansehen und da gibt es nur uns beide. Er muss mich nur ansprechen und ich vergesse alles andere. Hast du sowas schonmal erlebt?«

				Immer noch sahen wir uns nicht an, als Jamie antwortete: »Nein, aber genau das suche ich.«

				»Du suchst Liebe«, korrigierte ich ihn. »Ich suche wilden Sex mit meinem Klassenlehrer.«

				Jamie lachte auf. »Das ist echt krank.«

				»Willst du mir jetzt sagen, du findest ihn nicht heiß?«

			

			
				»Natürlich ist er heiß!«

				»Also.«

				»Aber deshalb muss ich ihn ja nicht gleich bespringen.«

				»Er steht ja auch auf Vaginas im Gegensatz zu dir.«

				»Widerlich.«

				»Ach, komm schon. DU hast auch mal mit einem Mädchen geschlafen.«

				»Und die Erfahrung gemacht, dass es echt beschissen ist.«

				»Du beleidigst mich.«

				»Wieso? DU warst ja nicht das Mädchen.«

				»Ich weiß. Es war Susan. Vernichtend für sie, dass du seitdem auf Kerle stehst.«

				»So kann man es auch sehen, aber ich wusste schon immer, dass ich anders bin. Akzeptieren konnte ich das eben erst, als mein Dad in den Knast gewandert ist und ich Luft zum Atmen hatte.«

				»Gibt es was Neues von ihm?«

				»Nein.«

				»Willst du ihn immer noch nicht besuchen?«

				»Ganz ehrlich?« Jetzt schauten wir uns wieder an. »Ich bin froh, dass er aus meinem Leben verschwunden ist. Was ist mit dir?«

				»Mit mir?«

				»Mein Angebot steht. Wir leben in modernen Zeiten. Es wäre ein Klacks, deine Mutter zu finden.«

				Verärgert zog ich die Brauen zusammen. »Ich will sie nicht finden. Sie ist einfach gegangen und hat uns alle im Stich gelassen, als ich noch nicht mal allein stehen konnte. Ich will sie niemals wiedersehen.« Nicht einmal ein Bild von ihr hatte mein Vater aufbewahrt, und ich verstand das vollkommen. Das einzige Foto, das ich von ihr gesehen hatte, hatte ich zufällig auf dem Dachboden gefunden. Nur daher wusste ich, dass Nathan nach ihr kam. Aber wahrscheinlich hatte sie sich mittlerweile total verändert, denn das Bild war gute 20 Jahre alt.

				Möglicherweise hätte ich so eine Person an Dads Stelle auch aus meinem Leben verbannt.

				»Ja, das kann ich nachvollziehen. Aber bist du gar nicht neugierig?«

				»Nein.« Doch, und wie! Ich wollte wissen, wie sie jetzt aussah. Warum sie uns im Stich gelassen hatte. Und dann wollte ich ihr ins Gesicht spucken und wieder gehen. Mehr hatte die dumme Kuh nämlich nicht verdient. Wie ichbezogen konnte ein Mensch sein? Ich verstand nicht viel von Kindern, Familie und all dem, aber ich wusste, dass es nicht korrekt war, einfach zu gehen, wenn man Kinder in die Welt gesetzt hatte. Die Beine breitmachen konnte sie ja hervorragend. Irgendwie war sie ja schwanger geworden. VIER MAL!

				»Wenn doch …«

			

			
				»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und lächelte. Was würde ich nur ohne so einen tollen Freund machen?

				* * *

				Zugegeben hatte ich eine Menge im Kopf, was erstmal verdaut werden musste. Es machte mich fertig, dass Mr. Sexy mich ständig abblitzen ließ, andererseits war ich mir sicher, dass er auf mich stand. Einfach so ging es ja nicht an ihm vorbei, wenn ich ihm nahe kam. Natürlich nicht!

				Ich hatte es heute Morgen gespürt, wie groß er gewesen war und wie hart – und das hatte ICH in ihm ausgelöst! Wenn der Typ mich nicht wollte, dann wollte ich nicht mehr Annabelle Thompson heißen.

				Okay, das wollte ich sowieso nicht, aber ihr versteht den Gedanken dahinter.

				Und ich wollte ihn auch, das konnte ich mittlerweile, selbst wenn ich es versucht hätte, nicht mehr verbergen. Ganz egal, was mein Bruder gesagt hatte. Es bereitete mir keine Sorgen, dass er seine Beobachtungen angestellt hatte, und es wunderte mich auch nicht. Nathan mochte dauerhaft stoned und verpeilt sein, aber im Endeffekt war er sehr sensibel für zwischenmenschliche Stimmungen, also hätte es mir von Anfang an klar sein sollen. Dass er etwas davon weiter plauderte, glaubte ich nicht – auf gar keinen Fall. Nathan lebte und ließ leben, das war sein Motto. Bei Sam oder Jeff sah die Geschichte schon anders aus, aber das Gute war, dass Jeffrey hundertprozentig auf sein Studium und Sam auf seine Blondine von Freundin fixiert war. Damit hatten beide die Ablenkung, die ich brauchte, um Aiden O’Connor um den Finger zu wickeln.

				Oh, und es würde fantastisch werden, wenn er erstmal schwach geworden wäre. Lange hielt er das sicherlich nicht mehr aus! Ob er mich nun billig oder ein Mädchen nannte – meine Wirkung auf ihn war ja wohl absolut nicht infrage zu stellen! HA! SICHER NICHT!

				Und ich konnte es gar nicht abwarten, in seinen Armen zu liegen … wenn er sich mir öffnen würde und ich endlich seine anderen Seiten kennenlernte.

				Lächelnd stellte ich mir vor, wie er seinen Charme über mich versprühen würde, wie er mit mir flirten und mich küssen würde.

				Verdammt, ich MUSSTE ihn endlich haben, mein Verlangen nach ihm war unerträglich.

				Noch nie in meinem Leben hatte ich einen Mann getroffen, der so eine Ausstrahlung besaß wie er. Er musste nur den Raum betreten und man war automatisch von ihm hypnotisiert. Wie er sprach, sich bewegte und was er in mir auslöste, war einfach unvergleichbar. Er hatte es wirklich geschafft, dass ich wie eines dieser Cheerleadermädchen hier saß und unentwegt über ihn nachdachte – regelrechte Tagträume von ihm hatte. Seinen Lippen, seinem Lächeln, seinen funkelnden Augen.

				Eines stand fest: Lange konnte ich nicht mehr warten. Meine Seducing-List musste schleunigst aufgearbeitet werden. Obwohl ich ja schon einige Punkte darauf abhaken konnte!

			

			
				Nicht mehr lange. Das nächste Mal, wenn sich die Gelegenheit bot, würde ich sie ergreifen, und zwar direkt – ohne Spielchen, ohne ein Hin und Her und Drumherum.

				Ich war hier das Raubtier. Und Aiden O’Connor war meine Beute.


				



			






			
				11. Gute Nachrichten

				Anna

				Lippen, die zum Küssen geschaffen waren.

				Das war alles, was ich die gesamte Unterrichtsstunde lang sah.

				Nach dem Wochenende tat Aiden natürlich, als wäre nie was zwischen uns geschehen. Aber wie sollte es auch anders laufen? Ich hatte nicht erwartet, dass er mich vor den Schülern auf sein Pult setzen und zu Tode knutschen würde.

				Oh, aber die Vorstellung hatte definitiv etwas für sich!

				Heute war Montag und alle sahen K.O. vom Wochenende aus – nur ich nicht. Wahrscheinlich war ich neben den Strebern auch die Einzige gewesen, die sich auf die Schule gefreut hatte. Immerhin traf ich Mr. Sexy wieder und er sah sooooo gut aus!

				Im Moment saß er auf der Kante seines Tisches, trug schwarze Jeans, ein figurbetontes Langarmshirt – ebenfalls schwarz –, was sich so verboten eng an seinen Oberkörper schmiegte, dass ich jeden verfickten Muskel sehen konnte. Jeden. Ehrlich. Und jeder einzelne war eine Pracht!

				Sein dunkles Haar lag zurück, jedoch ohne einen Tropfen Gel oder andere Wichse, die die Schüler sich auf den Kopf schmierten. Seine reine Haut schimmerte, als hätte er sich das gesamte Wochenende erholt – keine Augenringe, absolut nichts. Der Blick aus seinen dunklen Augen schweifte immer wieder über die Menge – wir hatten die Aufgabe, einen Text zu lesen, deshalb war es extrem ruhig im Klassenzimmer –, dann blieb er an mir hängen.

				Als er sah, dass ich ihn anstarrte, hob er eine dunkel geschwungene Braue. Ganz die Dramaqueen, die ich war, stützte ich mein Kinn auf meine Hand, lächelte ihn an und seufzte winkend.

				Aiden fand das jetzt nicht sooooo lustig.

				»Ms. Thompson, lesen Sie bitte Ihren Text!« Und prompt war die gesamte Aufmerksamkeit der Klasse auf mich gerichtet.

				Gerne hätte ich etwas erwidert wie: Lieber würde ich Ihren Körper erkunden, Herr Lehrer, aber ich hielt die Klappe. Nach einem angepissten Blick zu den kichernden Cheerleadern, senkte ich die Augen auf mein Buch.

				»Sie sollten sich auch besser auf Ihren Text konzentrieren, wenn Sie in zwanzig Jahren nicht die Fäkalien anderer Menschen aus Toiletten schrubben wollen«, fügte er an die schadenfroh grinsende Trisha gerichtet hinzu.

				Diese schnappte nach Luft. »Das ist unfair! Warum beleidigen Sie mich und Anna nicht!«

			

			
				Er lächelte. »Ich beleidige Sie nicht. Ich prophezeie Ihnen die Zukunft.« Als sie widersprechen wollte, hob Mr. Sexy seinen Zeigefinger. »Noch ein Wort und Sie dürfen nachsitzen. Das Zehnfache der Zeit, die sie gerade versäumen, weil Sie lieber mit mir diskutieren.«

				Jetzt war es wieder still, aber ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Vorsichtig wagte ich einen Blick in seine Richtung, doch das entging Aiden natürlich nicht und er deutete streng auf mein Buch.

				Kichernd las ich weiter. Kichernd wie ein strohdummes Stück Scheiße.

				Innerlich gab ich mir eine Ohrfeige.

				* * *

				Als es zur ersten Pause klingelte und alle Schüler ihren Kram zusammenpackten, hob er nochmal die Stimme: »Nicht so schnell. Hausaufgabe ist, den Text in Ihren eigenen Worten zusammenzufassen. Er wird benotet, also geben Sie sich besser Mühe. Abgabe ist in einer Woche.« Allgemeines Stöhnen. »Wir können es natürlich auch vorverlegen.« Allgemeine Stille. »Schön. Außerdem nimmt sich bitte jeder eine Einverständniserklärung mit.« Er deutete auf einen Stapel Papiere, die auf seinem Schreibtisch lagen.

				»Wofür?«, fragte ich, ohne den Finger gehoben zu haben, aber ganz ehrlich – es hatte schon zur Pause geklingelt!

				Aiden kniff sich kurz in den Nasenrücken, dann schweifte sein Blick zur Uhr. Ahhhh … der Herr wollte eine rauchen, da blieb keine Zeit für Diskussionen über das Melden.

				»Wir fahren auf Klassenfahrt. Ich brauche die Einverständniserklärung eurer Eltern.« Seine Augen schweiften wieder in meine Richtung. »Oder die eines anderen Erziehungsberechtigten.«

				Klassenfahrt?

				Mindestens eine Woche alleine mit Mr. Sexy?

				Ich war die Erste, die aufgesprungen war, ihre Tasche geschultert hatte und ein Blatt vom Pult riss.

				»Wird gemacht, Sir«, sagte ich salutierend an ihn gewandt, während er die Augen verdrehte. Ich streifte seinen Arm, als ich die Klasse verließ.

				Das war ein Jackpot!

				* * *

				»Nächstes Mal fick ihn doch direkt vor der Klasse.«

				»Das wäre wohl etwas übertrieben.«

				Es war später Nachmittag und ich fuhr gerade mit Jamie nach Hause. Natürlich hatte ich den ganzen Tag mit meinen Flirtversuchen weitergemacht.

				Mitten im Unterricht hatte ich etwas in den Müll geworfen und mich dabei unnötig weit gebückt. So weit, dass sogar ein paar Jungs aus der Klasse gepfiffen hatten. Die hatten den Mittelfinger bekommen. Mr. O‘Connor ein Zwinkern.

			

			
				Hach, er war schon echt supertoll …

				Und süß.

				Süß?

				Nee, eher nicht.

				Süß war Jamie, wie er neben mir saß, total adrett gekleidet war und vom Ficken sprach.

				»Ach ja? Ich wusste gar nicht, dass das Wort ’übertrieben‘ in deinem Vokabular vorhanden ist!«

				Aufgeregt drehte ich mich zu Jamie um, zog den Gurt von meiner Schulter und wippte vor und zurück. »Kannst du dir vorstellen, dass wir auf Klassenfahrt gehen? Nach MIAMI? Ich könnte komplett ausrasten!«

				»Tust du gerade«, erwiderte mein bester Freund trocken. »Und das ist kein Freifickschein, Anna. Wir nehmen an einem Hilfsprojekt teil.«

				»Ja, ja.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer. Ich freue mich auch total, den armen Kindern dort zu helfen und so weiter, aber …«

				»Setz dich zurück auf deinen Arsch.«

				Das tat ich. »Aber ich werde so viel Zeit haben!«

				»So viel Zeit, um …«

				»Um ihn heißzumachen! Wenn ich es bis dahin nicht schon lange geschafft habe.«

				Jamie seufzte. »Du bist schon ein Flittchen, weißt du das?«

				Breit grinste ich. »Wie dem auch sei. Ich WILL diesen Typ, Jamie! Und eine Woche alleine mit ihm in Miami …«

				»Wir sind auch da. Das ist eine Klassenfahrt, keine Flitterwochen, verstanden?«

				Nichts konnte mich aus meiner Euphorie reißen. »Ich mache Flitterwochen draus!«

				Tief seufzte Jamie. »Weißt du eigentlich, was passiert, wenn das irgendjemand aus der Klasse mitbekommt?«

				»Du bist so ein negativer Mensch.«

				»Ernsthaft jetzt?«, fragte er und schaute mich echt überrascht an. »Du sagst mir jeden Tag, wie sehr du Menschen hasst, und ICH bin ein negativer Mensch?«

				Jetzt musste ich tatsächlich lachen. »Okay, Punkt für dich. Aber du wirst mich nicht davon abhalten können, ihn mir zu holen. Und dann werde ich seinen ganzen Körper anfassen und ablecken und …«

				»Schon verstanden!«, unterbrach Jamie mich angewidert und erst, als er bremste, merkte ich, dass wir angekommen waren.

			

			
				Ich schnallte mich ab. »Bis später.«

				Nachdem ich unsere Tore passiert hatte und den weiten Weg zur Haustür hochgelaufen war, betrat ich unser Haus.

				Zumindest das, was von unserem Haus übrig war.

				Jeffrey ging gerade wild telefonierend an mir vorbei. Verwirrt schloss ich die Tür hinter mir und schaute mich um, versuchte, einen Eindruck von diesem ganzen Scheiß vor mir zu erhalten. Irgendwie herrschte hier unten ein Chaos aus Kisten und fremden Menschen, die durch unser Haus liefen.

				Ich drehte mich zu Jeff um, aber der hing immer noch am Telefon.

				»Nein, nein. 200 Personen. Verstehen Sie? Ich sagte ZWEEEEIIHUUUNDEEEERT! Zwei Punkt null null.«

				»Was ist los?«, flüsterte ich, aber Jeff war so in Rage, dass er mich nur weiter winkte.

				Okaaaay …

				Ich stellte meine Tasche ab und ging nach oben. Oh, wow. Hier war erst recht das Chaos ausgebrochen.

				Die Möbel wurden zur Seite geräumt von irgendwelchen Leuten, die eine Arbeitsuniform trugen.

				»Hey!«, rief ich. »Was macht ihr da?«

				Einer der Arbeiter mit Schnauzbart schaute nur gelangweilt in meine Richtung. Ähh … hatten die ihre Zungen verschluckt, oder was?

				»Ja, ich weiß, Baby, aber ich hab hier noch wahnsinnig viel zu tun. Wir sehen uns heute Abend auf der Party bei uns, okay?« Oh nein! Sam kam gerade aus der Küche, und ich glaubte, dass er dabei war, seine dumme, blonde Schlampenfreundin Samantha zu uns einzuladen. Na klasse. Juhu!

				Moment mal.

				Hatte er Party gesagt?

				»Sam?«

				Nachdem er sein Handy zurück in seine Tasche geschoben hatte, erblickte er mich. »Hey.«

				»Was geht hier ab?«

				Mein Bruder kam auf mich zu. Seine hellen Jeans waren schmutzig und sein weißes Shirt durchgeschwitzt. Das hätte mich bei den ungewöhnlich warmen Temperaturen auch nicht gewundert, nur glaubte ich, dass das von der Rumräumerei kam.

				»Vielleicht übernachtest du heute lieber bei Jamie«, sagte er. »Dann kannst du besser schlafen, du hast ja morgen Schule.«

				»Hä?« Ernsthaft, was anderes als ›hä‹ fiel mir gerade nicht ein.

				»Wir feiern eine Party bei uns – hauptsächlich im Garten, aber wir müssen natürlich vorsorgen, falls es regnet. Du weißt schon. Ein kleines Buffet im Haus aufbauen und all das.« Er nahm die Kappe ab, die er trug, fuhr sich durch die schwarzen Locken und setzte sie wieder auf. »Gibt noch eine Menge zu tun. Hast du Hausaufgaben? Geh am besten in dein Zimmer, da hast du deine Ruhe.«

			

			
				»Was für eine Party und was schwafelst du da?«, fragte ich irritiert.

				»Aiden – also für dich Mr. O’Connor – hat morgen Geburtstag und wir feiern rein.«

				Ich blinzelte. »Was? Aber der hat doch morgen auch Schule!«

				»Er hat sich freigenommen, schon vor Langem, wir planen das ja nicht erst seit gestern.«

				»Moment mal, und ICH soll bei Jamie schlafen? NÖ!«

				Sam sah total verzweifelt aus. »Anna, bitte. Ich hab echt keinen Nerv, jetzt mit dir zu diskutieren. Es kommen 200 Leute zu uns, wahrscheinlich die ganze Stadt. Es wird laut und wild und ich will einfach nicht …«

				»NÖ!«, unterbrach ich ihn wie ein trotziges Kind. »Ich werde definitiv nicht weggehen. Ich lebe hier und ich werde auf der Party sein.«

				»Anna«, sagte er drohend.

				»Ich verspreche, dass ich morgen pünktlich aufstehe!«

				Sam seufzte. Schon wieder. »Anna, darum geht es nicht – nicht nur. Da sind nur Erwachsene, Herrgott nochmal!«

				»Ich bin keine zehn mehr, Sam!«

				»Aber auch keine 28.«

				»JA UND!«

				Sein Handy klingelte und er zog es wieder aus der Tasche. »Fuck, das ist die Cateringfirma«, sagte er nach einem Blick auf sein Display. Okay, jetzt musste ich alles geben!

				»Sam, ich …«

				»Ja, ja, meinetwegen. Aber wenn ich dich Alkohol trinken oder rummachen sehe, hast du Hausarrest und ich erzähle es Dad und du weißt, was der dann macht.«

				»Schon klar«, murmelte ich augenverdrehend und wohl wissend, dass Sam gar nichts dergleichen tun würde. Er verpetzte mich nicht, dafür liebte er mich zu sehr.

				»Wenn du hochgehst, schick diesen faulen Pisser Nathan runter, er soll mit anpacken!« Nach einem letzten strengen Blick nahm er das Telefonat an und verschwand aus meinem Sichtfeld.

				Oh Gott!

				Konnte der Tag noch besser werden?

				Erst erfuhr ich, dass ich eine Woche mit Mr. Sexy in Miami verbringen würde, und jetzt bot sich die Gelegenheit, mir zu nehmen, was ich wollte – und zwar direkt vor meiner Nase. Scheiß auf Hausaufgaben!

			

			
				Ich brauchte ein Outfit für heute Abend!


				



			






			
				12. Partys, blöde Schlampen und Fastküsse

				Anna

				Gab es einen größeren Glückspilz als mich?

				Das glaubte ich kaum!

				Am Abend, gegen 22 Uhr, war unser Haus schon voll, aber ich saß immer noch in meinem Ankleidezimmer, weil ich noch nicht fertig war. Und obwohl mein Zimmer so weit vom Rest entfernt lag, konnte ich das Stimmengewirr und den wummernden Bass hören. Da es nicht regnete, waren alle im Garten, ein paar tummelten sich aber auch im Haus herum, zockten Playstation oder aßen vom Buffet.

				Nachdem ich den zweiten Ohrring angesteckt hatte, schaute ich in den Ganzkörperspiegel in meinem Ankleidezimmer und lächelte glücklich.

				Heute trug ich eine bordeauxrote, ärmellose Bluse, kombiniert mit einem schwarzen Wildlederrock, der bis an meine Taille reichte. Darunter ein paar schwarze Pumps. Mein Lippenstift passte zur Bluse, das Haar hatte ich zur Abwechslung mal glattgezogen, sodass es fast bis an meine Hüften reichte. Die Wimpern waren dicht getuscht, der Eyeliner unterstrich ihre Fülle und an Schmuck trug ich lediglich eine schmale Armbanduhr und glitzernde Ohrringe.

				Er wollte eine dezente Frau und kein verspieltes Mädchen? Konnte er haben!

				Schnell öffnete ich noch die obersten zwei Knöpfe meiner Bluse, dann verließ ich mein Zimmer. Drunter trug ich natürlich meinen Bikini. Nicht umsonst hatten wir einen Pool. Und die Menschen würden ihn bei dem warmen März, den wir dieses Jahr hatten, nutzen … Vielleicht auch Aiden …

				Hier oben war niemand. Erst unten, als ich im Wohnzimmer ankam, musste ich mir einen Überblick verschaffen. Die Lichter waren gedimmt, ein riesengroßer, langer Buffettisch erstreckte sich durch unsere Räumlichkeiten. Im Hintergrund dröhnte Musik und es lief sogar ein Kellner mit gefülltem Tablett durch die Gegend. Wahrscheinlich nutzte er die Küche zum Mixen. Die arme Matilda tat mir jetzt schon leid, wenn sie morgen die ganze Unordnung aufräumen müsste.

				Viele verschiedene Leute trieben sich hier rum, sprachen miteinander, lachten und tranken. Die Stimmung war locker. Aber ich konnte Aiden nicht finden. Auch Sam schien nicht im Haus zu sein. Lediglich mein Bruder Jeffrey stand am Fenster mit einem anderen Kerl und unterhielt sich angeregt. Nathan grub eine Frau an, die nicht abgeneigt von ihm war, denn ihre Zunge steckte schon fast in seinem Mund.

				Lustigerweise unterschieden sich diese »Erwachsenen«-Partys kein bisschen von denen, die wir an der Highschool feierten. Fehlte nur der Joint und der wurde mit Sicherheit irgendwo rumgereicht. Egal, wie viel Geld investiert wurde, egal, wie schick sie sich auch anzogen und welch vorzügliche Manieren sie an den Tag legten … Menschen waren Neandertaler. In welchem Alter und welcher Gesellschaftsschicht auch immer.

			

			
				Ich verließ das Haus durch den Hintereingang, wobei ich in meinen Schritten stockte und mir der Mund aufklappte.

				WOW!

				Hier sah es unglaublich aus!

				Mitten in unserem Garten leuchtete unser Pool in einem kräftigen Lila. Bunte Lichter der überall hängenden Lampions schimmerten im Wasser, ein paar Leute schwammen sogar darin. Andere saßen im Bikini mit einem Cocktail am Poolrand auf einer der zahlreichen Loungen und redeten entspannt miteinander.

				Von Baum zu Baum waren kleine Papplaternen aufgehangen worden, die den großen Garten sanft erleuchteten. Auch hier draußen wurden Drinks serviert, getanzt, die Musik dröhnte nur so. Niemand würde sich beschweren. Es beschwerte sich niemals jemand über die Thompsons, denn sie fürchteten meinen Vater.

				Ich nahm ein Odeuvre, die auf dem langen Tisch links standen, und knabberte vorsichtig daran. Natürlich fiel mir auf, dass die Freunde meiner Brüder mich anglotzten. Sie sahen mich nämlich immer nur in Schuluniform oder gar nicht. Sam sorgte dafür, dass keiner mich anmachte – er wusste, wie Männer waren. Aber heute war das wohl unumgänglich.

				Doch ich beachtete sie gar nicht. Weder die tanzenden Blondinen noch Sam, der gerade in eine Diskussion mit seiner Tussifreundin vertieft war. Gott, wie ich sie hasste, diese Schlampe. Die wollte nur sein Geld, und sie war so eifersüchtig! Ich hoffte, dass er sie irgendwann mal endlich verließ.

				Als ich gerade die letzten Reste des Häppchens verspeiste, sah ich ihn … und erstarrte an Ort und Stelle.

				Er lehnte seitlich an einem Baum, die linke Schulter daran gestützt, die andere Hand in der Hosentasche. So lässig, so sexy, so gut aussehend! So wahnsinnig schön!

				Ernsthaft, er war schön!

				Aiden trug hüftige helle Jeans, darüber ein schwarzes, tailliertes Hemd, was in der Jeans steckte. Das ganze schloss mit einem schwarzen, hochwertig aussehenden Gürtel mit silberner Schnalle. Die Ärmel des Hemdes waren hinaufgekrempelt und er trug eine glänzende, silberne Armbanduhr, vielleicht seine Rolex. Das dunkle Haar war wie immer zurückgelegt und auf seinen Lippen lag ein Lächeln, was ich noch gar nicht kannte.

				Ein verschmitztes.

				Ein verspieltes.

				Ein ich-ficke-dich-gleich-Lächeln!

				Mein Blick wanderte weiter und ich entdeckte, wem er dieses Lächeln schenkte. Einem Mädchen – ernsthaft, sie war vielleicht 20! –, das ungehemmt mit ihm flirtete. Sie hatte dunkelbraunes, langes Haar, wild gelockt, trug ein enges, rotes Kleid, das mehr zeigte, als es verbarg, und wickelte sich ständig ihre Strähnen um den Finger, während sie kicherte.

			

			
				Ich wollte sie erwürgen.

				Und ihn auch!

				Was sollte das?

				Die war doch nicht viel älter als ich! Von wegen ich stehe nicht auf kleine Mädchen, Annabelle! HA!

				Als sie auf ihn zuging, wurde sein Grinsen breiter. Seine dunklen Augen fingen an zu funkeln, er ließ sie kommen, ganz Herr der Lage, während sie mit wiegenden Hüften auf ihn zu schlenderte. Ehrlich jetzt? Die hatte fast keinen Arsch!

				Ich zerquetschte mein Häppchen zwischen den Fingern, als sie bei ihm ankam, eine Hand an seine Brust legte, auf die Zehenspitzen ging und ihm was ins Ohr hauchte. Zwar konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber er wich nicht zurück.

				Er ließ es zu, er LIEß ES ZU!

				Verdammte Scheiße!

				Sie kicherte, ihre Wangen wurden rot als Antwort auf etwas, was er ihr zugeraunt hatte, und ich knallte den Rest des Essens auf einen Teller, stapfte zum Pool, genau in sein Sichtfeld und fing an, meine Bluse aufzuknöpfen. Er ignorierte mich. Die Typen in meiner Umgebung wurden merklich unruhig, sie sahen sich um, wahrscheinlich ob Sam guckte, als sie aber merkten, dass die Luft rein war, grinsten sie mich an. Versuchten, Kontakt aufzunehmen, aber ich ignorierte sie.

				Ich starrte Aiden an …

				Der packte das Mädchen an der Hüfte, drehte sie herum und drückte sie an den beschissenen Baum … einen Arm über ihrer Schulter abgestützt, unterhielt er sich mit ihr, sah ihr tief in die Augen, sah sie so an, wie er mich ansehen sollte. Er lächelte ein absolut bezauberndes Lächeln, hob die Hand und strich über ihre beschissene Wange.

				Und dabei war er direkt neben dem Pool.

				Tja!

				Als ich die Bluse ausgezogen hatte und aus meinem Rock stieg, lagen so ungefähr alle männlichen Blicke auf mir, aber der eine, der mich beachten sollte, tat es natürlich nicht. Also ging ich um den Pool herum, war froh um mein wasserfestes Make-up, betete für meine Haare und machte direkt neben den zwei Turteltäubchen eine Arschbombe ins klare kalte Nass.

				Ich hörte es brüllen, eindeutig unisono, weiblich und männlich, und grinste breit, während ich wieder hochkam und auf zwei stechende Augen traf … und auf ein feuchtes Gesicht, pitschnasse Haare und ein Hemd, das nun nur so an seinen Muskeln klebte. Er war außer sich, während sich die Tussi gar nicht mehr einbekam.

			

			
				»Meinst du das ernst?«, knurrte er mich an … ich tat überrascht.

				»Oh, ich hab dich gar nicht gesehen! Hi, Mr. O‘Connor!«, meinte ich unbekümmert und stieg ihm gegenüber langsam an der Leiter aus dem Wasser. Und dabei fühlte ich förmlich den Blick, den er über meinen halbnackten Körper schweifen ließ. Meinen oberen Rücken, meine schmale Taille, meinen Hintern, meine Beine.

				Die Tussi war vergessen, er stand mir gegenüber am Pool, nur erhellt von ein paar Lichtern und ballte abwechselnd die Fäuste. Ich wusste nicht, ob er sich davon abhalten musste, mich zu erwürgen oder andere Dinge mit mir zu tun. Zuckersüß lächelte ich ihn an und wrang meine Haare aus, bevor ich merkte, dass jemand an mich herantrat.

				Kellan, einer der Freunde meines Bruders, grinste mich mit strahlend weißen Zähnen an.

				»Das war eine glatte 10! Hab noch nie ein Mädchen so eine Arschbombe machen sehen«, lallte er schon ein bisschen betrunken, und ich verdrehte die Augen.

				»Lass es, Kellan!« Er war der Einzige, der sich traute, mich anzumachen – und zwar jedes Mal, wenn Sam nicht hinsah. Der Riese à la Footballspieler interessierte mich aber so ungefähr wie die Unterwäsche von der immer noch empörten Tussi bei Mr. fucking hot O‘Connor …

				Ich wollte davongehen, aber Kellan hielt mich am Arm fest.

				»Jetzt sei doch nicht immer so!«

				»Was hast du an ›lass es‹ nicht verstanden?«, vernahm ich mit einem Mal hinter mir eine angepisste Stimme, und eine Gänsehaut rieselte meinen Rücken herab. Meinen nackten Rücken wohlgemerkt. Ein kleines Grinsen schlich sich auf meine Lippen, bevor Aiden mich am Arm nahm und auch schon davon schleifte. Schnell und ziemlich hektisch …

				»Musstest du dich unbedingt ausziehen?«, knurrte er mich an und verteilte Todesblicke an jeden Einzelnen, der es wagte, auch nur in meine Richtung zu sehen.

				»Ahhh … ist Mr. O‘Connor etwa eifersüchtig?«

				»Sicher nicht, ich weiß nur, was für eine Bombe hochgeht, wenn es einer wagt, dich anzufassen.«

				»Es muss ja keiner erfahren …«, murrte ich, während wir das Haus betraten und er mich nach oben zog.

				»Wo ist dein Zimmer?« Er wollte in mein Zimmer?

				Oh!

				Mein!

				Gott!

				»Zweite Etage, Ostflügel.« Das Grinsen auf meinem Gesicht wurde teuflisch. »Willst du mich abtrocknen oder noch nasser machen?«

			

			
				Wortlos zog er mich hinter sich her.

				Er riss meine Tür auf, schob mich in mein Zimmer und schloss sie dann hinter uns … Dann lehnte er sich mit dem Rücken daran, schloss die Augen und strich sich durch die Haare. Fast konnte er mir leidtun. Er war verzweifelt und heiß und außerdem ein wenig angetrunken, wie ich genau in seinen Augen sehen konnte, als er sie wieder öffnete und mich anschaute. Wirklich anschaute. Wie ein Mann eine Frau ansieht. Von oben bis unten, wie ich feucht in diesem Mini-Bikini vor ihm stand und unter seinem Blick knallrot wurde … Denn fuck, so hatte er mich noch nie angesehen!

				Es war dunkel, nur der Mond spendete Licht, das Geschnatter und die Musik der Party dröhnten durch das Fenster … Die Stimmung war magisch. Und es fing an, regelrecht zwischen uns zu knistern.

				»Hast du eigentlich auch nur den Hauch einer Ahnung, was du mir Tag für Tag antust, Annabelle?«, fragte er mit einem Mal, und seine Stimme war auch anders. Tiefer, heiser, als wäre er in mir und müsste sich davon abhalten, zu kommen.

				Ich konnte mein Glück nicht fassen! Dass er so etwas zu mir sagte, das war die Erfüllung all meiner Träume und die Schmetterlinge flogen sofort wild in meinem Bauch umher.

				FUCK!

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte … hatte Angst, das, was zwischen uns gerade entstand, mit einem blöden Wort wieder zu ruinieren, also blieb ich still. Auch als er schnaubte, sich von der Tür abstieß und auf mich zukam. Groß, wunderschön und so unsagbar heiß!

				»Du spielst jeden Tag dieses kleine gefährliche Spiel mit mir, versuchst, mich zu reizen, mich aus der Reserve zu locken, versuchst meine Grenzen zu testen. Wieso Annabelle, wieso tust du das?«

				»Weil ich dich will!«, kam es sofort wie aus der Pistole geschossen. Ich konnte nicht anders und wich zurück, seine Präsenz war zu verstandraubend, zu einnehmend, ich konnte nicht mehr klar denken und knallte mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Was mich echt ein wenig erschreckte, vor allem, weil sie eiskalt in meinem Rücken war.

				Nun stützte er den Arm neben mir ab, langsam … bedacht … muskulös und umnebelte mich mit seinem ganz speziellen Duft, der mein Höschen sofort überschwemmte … Dazu noch die nächsten Worte, die er eher hauchte, als alles andere.

				»Du bist meine Schülerin, Anna!« Aber es hörte sich eher an, wie Ich will dich trotzdem ficken, Anna.

				»Das ist mir egal!« Das dunkle Braun seiner Augen war fast schwarz. Zwei bodenlose Seen, in die ich fiel und in deren Tiefen ich ertrank …

				»Was denkst du, was passiert, wenn das jemand rausbekommt?« Seine Stimme fickte mich. Sie fickte mich hart und machte mich atemlos, dazu auch noch der Finger, den er langsam, und hauchzart über meine Lippe gleiten ließ, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			

			
				»Wenn jemand was rausbekommt?«, wisperte ich.

				»Das!« Er beugte den Kopf herab und ich konnte es nicht glauben, als er mit einem verzweifelten, kaum unterdrückten Stöhnen seine Lippen auf meine pressen wollte … So, als hätte es ihm alles abverlangt, sich bis jetzt zurückzuhalten.

				Sein sinnlicher, perfekter Mund war vielleicht noch zwei Millimeter entfernt, da riss jemand meine Tür auf und grölte: »Wo ist denn hier das verdammte Scheißhaus, verdammt nochmal!«

				Durch Aiden ging ein Ruck und er erstarrte auf der Stelle, während sich seine Augen im selben Moment öffneten wie meine.

				Der Kerl, der gerade reingestürmt war, merkte wohl, dass hier keine Toilette war und verschwand laut polternd wieder.

				Wir starrten uns an, sein Mund vielleicht noch vier Millimeter von meinem entfernt. Ich wollte brüllen, ich wollte ausflippen, ich wollte toben und tosen. Ich wollte ihn packen und gerade trotzdem zu mir runterziehen, als er kaum hörbar direkt an meinem Mund fluchte: »Fuck«, seinen Kopf schüttelte und sich zurückzog.

				»FUCK!« Er griff sich mit beiden Händen in die Haare, fuhr hindurch und richtete auf seinem Kopf das absolute Chaos an. Genauso ein Chaos, das gerade auch in mir herrschte. Völlig atemlos lehnte ich an der Wand und hatte Schiss, dass meine Knie gleich nachgeben würden. Hatte Schiss, dass eine falsche Bewegung verraten würde, was gerade in mir los war.

				Er funkelte mich echt angepisst und völlig außer sich an und knurrte: »Das ist nie passiert!« Und dann wirbelte er herum und stürmte aus dem Zimmer.

				Ich lehnte immer noch fast geküsst und totgegeilt an der Wand …. atemlos, mit rasendem Herzen und hämmerndem Puls. Ein paar Sekunden brauchte ich noch, um zu realisieren, was gerade geschehen war. Was ich gerade geschafft hatte.

				Aiden O‘Connor hatte gerade die Kontrolle verloren!

				Er hatte zugegeben, dass er mich scharf fand!

				UND ER HATTE MICH FAST GEKÜSST!

				ER HATTE MICH FAST GEKÜSST!

				Ich hätte tanzen können und singen und all den Scheiß! Ich hätte fliegen können!

				Denn jetzt … jetzt gab es kein Zurück mehr für Mr. fucking O‘Connor!


				



			






			
				13. Seelenstrip

				Anna

				»Oh nein«, stöhnte ich und blinzelte meinem Wecker entgegen. Es war 4:07 Uhr. Warum musste ich immer mitten in der Nacht aufwachen? Das geschah mir ständig, und wenn ich nicht sofort wieder einschlafen konnte, dann funktionierte es anschließend gar nicht mehr. Okay, jetzt lag es wohl am schiefen Gesinge und den gebrüllten Verabschiedungen der letzten Partywütigen vor meinem Fenster …

				Stöhnend schlug ich die Bettdecke zurück.

				Mit nackten Füßen tapste ich durch die Dunkelheit und verließ mein Schlafzimmer. Aus den Etagen meiner Brüder hörte ich bereits lautes Schnarchen. Auch sonst war keiner mehr zu sehen. Gott sei Dank!

				Als ich im Erdgeschoss angelangt war, ging ich in die Küche und sah mich nach etwas Essbarem um, fand allerdings nichts, worauf ich in diesem Moment Lust gehabt hätte. Zum Beispiel Cookies. Oder Schokolade. Oder Muffins. Oder Gummibärchen. Verdammt.

				»Warum gibt es hier nichts Süßes? Scheiße«, zischte ich und schlug die Schranktür wieder zu.

				Als ich plötzlich den Geruch von Zigaretten inhalierte, stockte ich und drehte mich langsam um. Die Balkontür der Küche stand offen und ich schlenderte langsam in die Richtung.

				Nachdem ich die Gardine zurückzogen hatte, hob ich überrascht die Brauen.

				»Aiden.«

				Der Angesprochene, der mir den Rücken zugewandt hatte, antwortete mit rauer Stimme, ohne sich zu mir umzudrehen: »Anna.«

				»Was machst du immer noch hier?«, fragte ich verwirrt.

				»Alkohol«, sagte er, als sei es die Antwort auf alle Fragen.

				Ich trat neben ihn und so standen wir beide auf dem Balkon und starrten hinab auf unseren Hof, wo die Autos parkten. Es war dunkel und viele kleine Sterne funkelten am Nachthimmel, dennoch war es immer noch angenehm warm. Aiden zog an seiner Kippe, legte den Kopf in den Nacken und stieß den Rauch aus. Er roch nach Alkohol, und ich ging davon aus, dass mein Bruder ihn in seinem betrunkenen Zustand nicht hatte fahren lassen wollen – mal wieder.

				»Willst du lieber allein sein?«, fragte ich nach unserem letzten Zusammentreffen irgendwie unsicher und musterte sein perfektes Seitenprofil.

				»Ist schon okay«, antwortete er und stützte die Unterarme auf das Geländer.

				»Bist du noch betrunken?«, fragte ich ihn nun.

			

			
				Er senkte den Kopf zwischen die Schultern und lachte leise. »Ein wenig.«

				Ich lächelte ihn an. »Sehr betrunken?«

				»Ziemlich.« Er blickte zu mir auf und hob den rechten Mundwinkel. Seine Augen trafen auf meine und er begutachtete mich sehr genau. Dann sah er meinen Körper an. Diesmal trug ich eine kurze, seidige Schlafhose und das passende Oberteil. Also kein Negligé. »Du siehst hübsch aus.«

				WOW!

				Was war das denn?

				Er hatte mir doch nicht etwa allen Ernstes ein Kompliment gemacht, oder?

				Wahrscheinlich lag das an seinem Geburtstag, da war man einfach anders. Ein bisschen sentimental und weicher …

				Ich kicherte, wobei mir aber gleichzeitig das Blut in die Wangen stieg, und lehnte meine Seite ans Geländer. »Ich komme gerade aus dem Bett.«

				»Warum bist du nicht drin geblieben?« Fragend hob er die Braue.

				»Konnte nicht schlafen.« Weil ich die ganze Zeit daran denken musste, was passiert wäre, wenn du mich doch geküsst hättest … Ich lächelte. »Und du?«

				»Bin noch nicht müde«, meinte er und blickte in den Nachthimmel. »Zu viel Scheiße in meinem Kopf.«

				»Möchtest du reden?«, hakte ich hoffnungsvoll nach. Vielleicht … vielleicht würde er sich mir langsam ein wenig öffnen und erkennen, dass ich mehr war als das kleine dumme Mädchen. So viel mehr …

				Er schüttelte den Kopf. »Bloß nicht.« Dann drehte er sich um und lehnte seinen Rücken ans Geländer. Da er bloß eine locker sitzende Trainingshose und ein enges graues Muskelshirt von Sam trug, hatte ich einen ausgezeichneten Blick auf seine muskulöse Brust, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abhob.

				Ich grinste anerkennend. »Da du betrunken bist und morgen wahrscheinlich nichts mehr weißt«, begann ich, »kann ich dir ja noch einmal sagen, dass ich total auf dich stehe und dass ich sehr wohl weiß, was für ein Spiel ich spiele.«

				Aiden seufzte und fuhr sich durch sein Haar. »Nicht, dass ich das nicht bemerkt hätte.« Sein Lächeln fiel etwas in sich zusammen. »Ich bin ein Wrack, Annabelle«, meinte er dann mit ernstem Blick, der nach vorn schaute, bloß nicht in meine Augen.

				Ungerührt zuckte ich mit den Schultern. »Das sind wir alle. Das macht uns zu interessanten Menschen.«

				»Ziemlich armselig, hm?«

				»Wahrscheinlich schon.«

				Wir schwiegen eine Weile, und ich stellte mich neben ihn ans Geländer, beugte mich ein wenig darüber und betrachtete den Hof. Dabei fühlte ich schon wieder fast körperlich, wie er mich beobachtete … wie er sich räusperte und dann schließlich leise fragte:

			

			
				»Willst du einen mit mir trinken?« Okay! Gerade war echt etwas anders. Sonst war er nur froh, wenn ich mich nicht in seiner Nähe befand, wenn ich nicht mit ihm redete, wenn er nichts mit mir zu tun haben musste … Aber jetzt?

				Ich nickte zur Antwort, woraufhin er sich abwandte und hinein ging.

				Eine sanfte Brise drängte den Geruch eines Frühlingsmorgens in meine Nase und ich sog ihn tief ein. Mein Blick wanderte über die hohen dichten Bäume, welche unser Anwesen umzäunten, die geschnörkelten Tore, die zum Hof führten. Ich erinnerte mich an einige Tage meiner Kindheit, als ich mit Nathan draußen gespielt hatte, erinnerte mich an viele Abende, die ich damit verbracht hatte, am Tor zu stehen und zu warten, dass mein Vater endlich nach Hause kommen würde … Und ich erinnerte mich daran, dass er so gut wie nie gekommen war.

				Die Zeit verging so schnell. Ich konnte nicht begreifen, wie rasant die Tage, Wochen, Monate und schließlich Jahre an mir vorbeigezogen waren.

				»Hier«, hörte ich Aiden sagen und zuckte leicht zusammen, da er mich aus den Gedanken gerissen hatte.

				»Danke«, sagte ich und nahm ihm eines der Gläser ab. »Was ist das?«

				»Cognac«, ließ er mich mit einem Schmunzeln wissen. »Aus eurer Bar!«

				»Der gehört sicherlich Dad.« Ich grinste. »Cheers!«

				Aiden hob sein Glas und prostete mir zu. Der Alkohol hinterließ ein leichtes Brennen in meiner Kehle und ich schüttelte mich ein wenig.

				»Ist wohl etwas zu hart für dich?« Mr. ich-bin-noch-heißer-als-sonst-wenn-ich-so-verspielt bin, hob amüsiert eine Augenbraue.

				Ich lachte auf. »Bin Härteres gewohnt.«

				»Ja, natürlich.« Er verdrehte die Augen, woraufhin ich meine verengte.

				»Soll ich es beweisen?«

				»Ich bitte darum, Mylady.« Er war so lustig, dass ich echt laut auflachen musste.

				»Na schön«, meinte ich dann. »Siehe zu und lerne vom Meister.« Nochmals prostete ich ihm zu, ehe ich das Glas an meinen Lippen ansetzte, die Augen zusammenkniff und den Cognac in drei großen Schlucken leer trank. Anschließend knallte ich das leere Glas auf den kleinen Tisch, welcher auf dem Balkon stand und versuchte, mein Gesicht zu beherrschen, das sich zu einer mehr als angewiderten Grimasse verziehen wollte.

				»Oh, nicht schlecht für eine Anfängerin«, meinte Aiden und nippte nun seinerseits mit einem amüsierten Funkeln am Glas.

				»Anfängerin!«, empörte ich mich. »Ich bin keine Anfängerin!«

			

			
				»Ich erkenne das sofort. Wahrscheinlich bist du nur die sanften alkoholischen Getränke gewohnt? Oder die billigen.«

				»Ja, tut mir leid, aber bis jetzt musste ich mich damit zufriedengeben, was ich kriegen konnte.«

				Aiden lachte. »Lass mich raten. Irgendwelche Idioten versuchen dich ständig mit Alkohol flachzulegen.«

				»Japp«, meinte ich ironisch. »Das ist schon echt die Hölle.«

				»Das glaube ich dir gern.« In seine Augen war ein hartes Funkeln getreten. Dann beugte er sich wieder über das Geländer und ich betrachtete sein Profil.

				»Und du, wie sieht es bei dir aus?«, wollte ich wissen.

				»Keine Kerle, die versuchen mich flachzulegen. Nur kleine heiße Schülerinnen.« Er grinste humorlos in sich hinein und nahm noch einen Schluck, ohne mich anzusehen.

				»Weißt du eigentlich«, sagte ich kopfschüttelnd, »dass du ein einziges Rätsel bist?«

				Er blickte auf und runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

				»Weil du gar nichts von dir preisgibst.«

				»Was soll ich denn von mir preisgeben?«, fragte er tatsächlich ahnungslos. »Du weißt, wo ich arbeite. Was noch?«

				Ich verdrehte die Augen. »Tu nicht so«, sagte ich. »Ich durchschaue dich.«

				Er schmunzelte. »Sie durchschaut mich.«

				»Tut sie.« Stolz grinste ich.

				»Und was durchschaust du so?«

				Gespielt nachdenklich tippte ich mir ans Kinn. »Aus der Tatsache, dass du nur das Nötigste von dir erzählst, schließe ich, dass du nicht sehr schnell Vertrauen aufbauen kannst. Hmm … vielleicht hindert dich etwas aus deiner Vergangenheit oder aus deinem Unterbewusstsein daran, dich zu öffnen …«

				Wieder lachte er laut. »Na schön, Freud. Und was, wenn ich dir sage, dass es einfach nichts Großartiges aufzudecken gibt in meinem Leben?«

				»Jeder Mensch hat irgendein dreckiges Geheimnis.«

				»Na gut«, seufzte er. »Was willst du denn wissen?«

				»Du bist ein Wrack. Also gibt es auch irgendetwas Interessantes in deinem Leben, worüber du berichten kannst! Ich hab eine Idee«, meinte ich dann. »Wir wechseln uns ab. Jeder stellt eine Frage, okay?«

				Wieder lachte er amüsiert und nippte an seinem Cognac. »Du kannst froh sein, dass ich total betrunken bin. Leg los, Freud!«

				»Ja, bin ich auch«, erwiderte ich lachend und überlegte dann. »Bevor wir anfangen, musst du mir mal deinen vollen Namen nennen!«

			

			
				»Wieso?« Verwirrt runzelte er die Stirn.

				»Weil ich ihn nicht kenne! Oder ist das auch topsecret?«

				Er lachte leise. »Aiden Mason O‘Connor.«

				»Okay, Aiden Mason O‘Connor, wann hast du Geburtstag?« Schon als ich die Frage stellte, merkte ich, wie blöd sie in Wahrheit war, und er verdrehte die Augen.

				»Am 18. März«, ratterte er genau das heutige Datum hinunter und ich kicherte.

				»Woha …«

				Ich tat überrascht. »Echt? Heute?«

				»Ja.« Düster starrte er vor sich hin.

				»Und was wünscht du dir zum Geburtstag, wenn du einen einzigen Wunsch frei hättest?« Irgendwie hing von dieser Frage so viel mehr ab. Seine Hand, mit der er das Geländer umklammerte, spannte sich kurz an … und er antwortete, ohne mich anzusehen. »Etwas, das ich nicht haben kann.«

				»Vielleicht eine heiße kleine Schülerin?«, bohrte ich hoffnungsvoll nach.

				Er lachte leise, wobei er den Kopf zwischen die Schulterblätter senkte. Dieses Bild kombiniert mit dem rauen Klang seines Lachens, jagten mir einen Schauer über den Rücken. Er war so verdammt sexy.

				»Ich bin jetzt dran. Wann hast du Geburtstag, Prinzessin?«, fragte er mich, wahrscheinlich um mich abzulenken.

				»Am 10. September.« Ich zuckte die Achseln. »Diesen September werde ich 19.«

				»Okay, das weiß ich eigentlich auch schon aus deiner Akte«, meinte er amüsiert.

				»Was steht da sonst noch so drin, Mr. O‘Connor?«, hauchte ich, und er verdrehte die Augen, bevor er antwortete.

				»Ms. Thompson weiß einfach nicht, wann es besser wäre, ein Thema anzuschneiden und wann nicht.«

				Ich hob die Augenbrauen. »Okay, nachdem wir das geklärt hätten … College-Abschluss?«

				»Äh Lehramt?«

				»Erste große Liebe?«

				»Ich bin dran.« Er lächelte müde und sah mich pseudostreng an. »Du willst dich doch an die Regeln halten?«

				»Nein. Ich kann mich nicht an Regeln halten, das ist völlig unmöglich! Regeln sind böse!«

				Aiden lachte ausgelassen und fuhr sich durch das dichte, dunkle Haar. »Das habe ich schon gemerkt.« Er blickte auf und musterte mich mit einem durchdringenden Blick, der den Atem in meiner Kehle stocken ließ. »Wie viele Beziehungen hattest du schon?« Die Frage überraschte mich, aber ich beschloss, ehrlich zu sein.

				»Ich hatte bisher nur eine feste Beziehung und die war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.« Ich rollte die Augen. »Wir wurden beide schwererziehbar und Problemkinder genannt.«

			

			
				Er hob eine Augenbraue. »Nur einen? Hätte dir mehr zugetraut.«

				»Vergiss es.« Breit grinste ich. »Ich bin dran. Also? Wie viele Frauen gab es bei dir schon?«

				»Wieso wusste ich, dass diese Frage jetzt kommen würde?«, seufzte er und legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne zu betrachten. »Fest. Zwei.«

				»Und …«

				»Ich bin dran«, unterbrach er mich hart.

				»Na schön.« Ich verdrehte die Augen.

				»Also. Wie viele Kerle hattest du schon in deinem Leben? Unabhängig davon, ob es eine Beziehung war oder nicht.« Aha … also konnte er das Thema genauso wenig fallen lassen wie ich! Sehr gut!

				Ich atmete laut aus und zählte sie im Kopf durch. »Neun?«, erwiderte ich und ließ es bewusst wie eine Frage klingen, da ich mir selbst nicht ganz sicher war.

				»Neun!« Er spannte seine Kiefer an und atmete schnaubend durch die Nase. »Mit achtzehn. Nicht schlecht.«

				»Ja, oder?«, fragte ich grinsend, aber er fand das gar nicht so amüsant.

				»Wie viele Kerle hattest du, seitdem ich bei dir an der Schule bin?«, kam es sofort wie aus der Pistole geschossen und ich erstarrte.

				»Keinen …«, hauchte ich mit wild rasendem Herzen. Ich traute mich nicht mal mehr, ihn anzusehen, zu wichtig kam mir dieses Gespräch irgendwie vor.

				»Darf ich dich noch etwas fragen?« Bei dem intensiven Blick, mit dem er mich musterte, konnte ich gar nicht nein sagen.

				»Klar«, hauchte ich atemlos.

				»Warum?«

				»Warum was?«

				»Warum gibst du dich so leicht her?«

				Die Frage brachte mich tatsächlich für einen kurzen Moment aus der Fassung. »Wie meinst du das?«, hakte ich schließlich langsam nach.

				»Nun ja …« Er leerte seinen Cognac. »Versteh mich nicht falsch, aber es scheint mir, als wäre es nicht schwer, dich rumzukriegen. Ich meine … nun … du geizt wirklich nicht mit deinen Reizen. Du bist … wie eine Sirene, eine Lolita, als wäre Sex nichts für dich. Dabei bist du viel mehr als das … Du bist ein schönes, lebensfrohes und höchst intelligentes Mädchen – ich bin dein Lehrer und weiß das wahrscheinlich besser als jeder andere – und ich frage mich einfach: Warum? Warum sollte jemand wie du, in diesem Alter, so etwas tun?«

			

			
				»Die Frage ist: Warum tun es nicht alle in meinem Alter auf diese Weise?« Defensiv verschränkte ich die Arme vor der Brust.

				»Nun ja, ich würde sagen, weil sie sich selbst zu wertvoll sind.«

				»Ich bin mir auch was wert, und ich finde, es ist meine eigene Sache, ob ich mich hergebe oder nicht«, entgegnete ich trotzig. »Vielleicht gebe ich mich nicht her, vielleicht nehme ich mir einfach nur, was ich will. Schon mal daran gedacht?«

				»Ich sage auch nicht, dass ich das schlecht finde, bloß, dass ich es nicht verstehe.« Er seufzte und wandte sich nun zu mir um. »Wie gesagt, ich verstehe es nicht, weil du ein schönes Mädchen bist und offenbar viele Werte hast, die dich ausmachen … die Kerle sabbern dir reihenweise hinterher …«

				»Du auch?«

				»Mit achtzehn? Auf jeden Fall.«

				Ich lächelte ein wenig und trat etwas näher an ihn heran. »Und … mit frischen 26?« Sein Blick folgte der Bewegung meiner Finger, als ich sie auf seine muskulöse Brust legte und mit den Nägeln ein wenig darüber strich.

				»Anna …«, meinte er und sah mir nun in die Augen.

				»Was?«, hauchte ich, fasziniert davon, wie sehr meine Finger kribbelten, als ich ihn berührte … »Du willst mich doch. Ich sehe es dir doch an.«

				Er griff nach meinem Handgelenk und senkte meinen Arm. »Nicht.« Ernst schüttelte er den Kopf. »Mach das nicht.«

				»Weshalb?«, wollte ich aufgebracht wissen. »Bin ich nicht dein Typ? Lebst du im Zölibat? Was ist es?«

				»Ich bin immer noch dein Lehrer«, erklärte er beschwichtigend.

				»Und?«

				»Benimm dich nicht immer wie ein kleines trotziges Mädchen. Das hast du nicht nötig.«

				»Ich benehme mich nicht trotzig«, meinte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Plötzlich bildete sich ein Grinsen auf Aidens Lippen und er begann zu lachen.

				»Was ist so witzig?«, fragte ich mit zusammengezogenen Brauen.

				Er schüttelte immer noch glucksend den Kopf. »Du bist wirklich ein Fall für sich!«

				»Ich bin verdammt nochmal fantastisch«, schleuderte ich ihm entgegen. »Und du siehst das nicht.«

				Ruckartig wurde er ernst. »Natürlich sehe ich das.« Er fuhr sich durch sein dichtes Haar. »Du bist fantastisch. Aber in erster Linie bist du verdammt kompliziert.«

				»Ich bin nicht kompliziert«, sagte ich defensiv. »Es ist die Schuld der anderen, dass sie mich als kompliziert empfinden, weil sie mich nicht verstehen.«

			

			
				»Also ist es meine Schuld, dass du kompliziert bist?« Fragend hob er die Braue.

				»Es ist deine Schuld, dass du mich als kompliziert ansiehst, nur weil du mich nicht verstehen kannst«, korrigierte ich ihn. »Jeder Tag ist kurz, Aiden. Ich habe keine Zeit mehr für diese Spielchen.«

				Er schnaubte. »Stimmt. Du bist schon so alt, dass du dir über so etwas Gedanken machen musst.« Da hatte er verdammt recht. »Was willst du denn mit den Tagen anstellen, wenn sie so kurz sind?«

				»Leben.«

				»Ich glaube eher, du hättest gern, dass die ganze Welt dir zu Füßen liegt und nach deiner Pfeife tanzt«, meinte er belustigt. »Das ist das Einzige, was du jeden Tag zu erreichen versuchst.«

				Empört öffnete ich den Mund und schüttelte den Kopf. »Na und? Was dagegen, dass ich mal nicht eine Frau bin, die zu allem Ja und Amen sagt und kuscht?«

				»Und die keine Niederlage verkraften kann, mh?«

				Ich verengte die Augen. »Wieso sprichst du von Niederlage? Dieser Kampf ist noch nicht vorbei!«

				»Oh, Anna.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Darum geht es nicht.«

				»Sondern?«, wollte ich wissen.

				»Es geht darum, dass ich … nun ja …« Er seufzte tief. »Vielleicht habe ich einfach kein Interesse an dir?« Autsch. »Du bist einfach zu jung.« Er zuckte mit den Schultern. »Such dir lieber jemanden in deinem Alter.«

				Ich schnaubte. »Das war nicht nett.«

				»Aber ehrlich.«

				»Okay, wo wir beim Thema ehrlich wären. Du sagst mir, ich bin zu jung für dich, aber machst dann mit einer rum, die nur um ein paar Jahre älter ist als ich!«

				»Und nicht in meine Klasse geht. Anna, ich habe Prinzipien.« Defensiv verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wieso kannst du es nicht einfach akzeptieren? Aus uns wird nichts! Nicht, solange ich dein Lehrer bin! Versteh es endlich!«

				»Versteh du doch, dass es mir egal ist, wer du bist, was ich bin! Es zählt nur, dass ich verdammt nochmal an nichts anderes mehr denken kann als an dich! An uns!« Woah! Erstens war ich gerade echt laut geworden und ich erschrak mich selber vor der Flut an Emotionen, die mich überrollte, zweitens hatte ich ihm das doch gar nicht sagen wollen!

				Verdammt!

				Traurig sah er auf mich herab. Seine Augen funkelten wie der verdammte Sternenhimmel über uns, und als er seine warme große Hand an meine Wange schmiegte, schloss ich die Lider. Ich liebte es, wenn er mich berührte, ich liebte es, wenn er mit dieser weichen Stimme sprach. Ich liebte einfach alles an ihm …

				»Hör auf damit.« Sein Daumen strich über meine Wange. »Du bist eine wunderbare Frau, Anna … du … du hast was Besseres verdient als das!«

			

			
				»Als was?«, knurrte ich und er hauchte:

				»Als irgendeine abgefuckte Affäre!«

				Ruckartig drehte ich mich von ihm weg, merkte, dass meine Augen feucht waren und konnte es nicht glauben. Ich würde doch nicht heulen oder? ODER?

				»Na dann happy fucking Birthday du verdammter Sturkopf!«, spie ich ihm entgegen. »Und gute Nacht.«

				Erhobenen Hauptes marschierte ich vom Balkon und in mein Zimmer.

				So ein Arschloch.


				



			






			
				14. Carwash

				Aiden

				»Fantastisch, dass wir heute beide frei haben«, seufzte Jeff und reckte sein Gesicht der Sonne entgegen, die durch die Windschutzscheibe fiel. Bestätigend nickte ich und ließ die Strahlen auf meinen nackten Oberkörper scheinen. Dabei konnte ich nicht anders.

				Wie schon in den letzten Wochen.

				Tage.

				Stunden.

				Minuten.

				Ich dachte an sie …

				Immer nur an sie …

				Besonders nach gestern Nacht …

				Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war fast fünf Uhr, und von ihr war immer noch nichts zu sehen …

				Komisch.

				Jeffreys Handy klingelte und er fummelte es aus seiner Hosentasche. »Oh, Sam ruft an.« Er hielt sich das Telefon ans Ohr.

				»Hey du Loser«, begrüßte Jeffrey seinen Bruder und lachte dann. »Ja, wo bist du?«, fragte er nun, anschließend entstand eine Pause. »Oh«, machte Jeff, »das klingt nicht so gut.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu und fragte mich, was jetzt schon wieder bei den Thompsons los war. Er lauschte und machte dann: »Mh-mh. Okay. Bis gleich, dann.«

				»Und?«, fragte ich, die Sonnenbrille in meine Haare hochschiebend.

				Jeffrey lachte leise und schob seine Sonnenbrille auf die Nase. »Ach nur das übliche …«

				»Was ist das Übliche?«

				»Anna hat wohl die Schule geschwänzt, und als Sam sie eingesammelt und nach Hause gebracht hat, hat sie SaMs. Wagen gestohlen und ist weggefahren. Sie war drei Stunden unterwegs, bis er sie dann unten am Strand mit irgendeinem Kerl aufgeschnappt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Er konnte wegen ihr nicht zur Arbeit gehen.« Mit irgendeinem Kerl … Gleißende Wut durchzuckte mich, aber ich biss die Zähne zusammen und kämpfte sie zurück. Ich hatte kein Recht auf diese Gefühle!

				»Diese Frau ist absolut unberechenbar.«

			

			
				Und wie sie das war.

				Und wie mich das reizte.

				Mittlerweile konnte ich es kaum erwarten, wieder in die Schule zu kommen und zu sehen, was sie sich wieder für mich überlegt hatte …

				»Sie ist doch noch ein Mädchen«, meinte er und ich konnte ihm nicht zustimmen. Nicht nach gestern Nacht. »Sie genießt ihr Leben eben.«

				»Mhmh«, machte ich und fragte mich insgeheim, wann Anna für mich von einem Mädchen zur Frau geworden war. Aber Tatsache war, ich sah sie schon zu lange nicht mehr als das, was sie hätte sein sollen. Eine Schülerin, zu der ich ein äußerst professionelles Verhältnis hegen sollte. Von wegen!

				Sobald wir wieder bei den Thompsons angekommen waren, ging ich rein und auf die Toilette. Ich hatte auch den heutigen Tag bei Sam verbracht und wir waren nur kurz zur Tankstelle gefahren, um Zigaretten zu holen, schon kam ein komischer Anruf von Sam.

				Bevor ich den Raum wieder verließ, strich ich mir nochmal die Haare zurecht und dachte mir, dass ich nach der Party gestern verdammt fertig aussah.

				Aber nach diesem verhängnisvollen Fastkuss hatte ich eben kein Auge mehr zumachen können.

				Diese kleine Sirene hatte mich völlig verzaubert …

				Und dann noch das Gespräch mitten in der Nacht auf dem Balkon. Wie verletzlich sie da gewirkt hatte, als würde ein falsches Wort sie tatsächlich zerbrechen. Ich hatte sie in meine Arme nehmen, auf das Geländer setzen, sie küssen, sie ficken, sie spüren wollen … allein ihr verdammter Duft machte mich wahnsinnig!

				Ich verließ das Bad und rannte fast in eine kleine Person … Niemand Geringes als Anna – die Verführerin persönlich …

				Super!

				Sie stand in weißen Shorts und einem weiß-gelben Hollywood-Shirt, das ihre linke Schulter entblößte, vor mir, wie das strahlende Leben. Das Haar hatte sie hochgesteckt. Einzelne dunkle Locken fielen in ihr ungeschminktes Gesicht und an den Füßen trug sie Flip-Flops.

				Also hatte Sam sie bereits eingesammelt.

				»Hey.« Sie hob die Mundwinkel und strahlte mich an, wobei ich nicht zum ersten Mal die sanften Grübchen an ihren Wangen entdeckte. »Immer noch hier, Mr. O‘Connor?« Sie lehnte sich an den Türrahmen und stemmte die rechte Hand in die Hüfte.

				Ich wunderte mich ein wenig, dass Annabelle mich nach gestern nicht wütend anfunkelte oder völlig ignorierte. Stattdessen tat sie, als sei nie etwas geschehen. Vielleicht war sie gar nicht so wütend über meine Worte, wie ich zunächst angenommen hatte. Vielleicht konnte sie besser damit umgehen und war in dieser Hinsicht reifer, als ich mir vorstellen konnte.

			

			
				»Wieso warst du nicht in der Schule?«, fuhr ich sie sofort an, und sie lachte glockenklar. Schulterzuckend lächelte sie mich an, dann wandte sie sich ab und tänzelte ins Wohnzimmer.

				»Sam, der Mufflon ist immer noch da!«

				»Mufflon?«, fragte Jeff, der auf der Couch saß.

				»Mr. O‘Connor!«

				»Boah, Anna, lass mich in Ruhe«, knurrte Sam genervt. »Geh und mach irgendwas aber sprich mich heute nicht mehr an.«

				»Okay.«

				Sam schien tatsächlich ziemlich angepisst zu sein. Er sah seiner kleinen Schwester mit verengten Augen nach, als sie in die Küche schlenderte.

				»Alles klar?«, fragte Jeffrey Sam, da er die Story ja selbst kaum mitbekommen hatte.

				»Ich will gar nicht darüber reden«, meinte der älteste Bruder und griff nach seinem Bier. »Ich bin wirklich froh, dass ich nicht immer wieder diese Scheiße mit ihr ausfechten muss«, meinte Jeff, und seine graublauen Augen verweilten einen Moment auf SaMs. Gestalt.

				»Ich hätte lieber eine Schwester wie Anna, als so einen Drachen wie Elizabeth«, sagte ich und lehnte mich zurück. Elizabeth war meine ältere Schwester – Schleimerin und Perfektionistin schlechthin. Daddys Liebling, Musterschülerin, Modeexpertin.

				Sam lachte. »Wie geht es deinen Schwestern eigentlich?« Ich hatte zwei Schwester. Meine Jüngere liebte ich abgöttisch – Evelyn –, aber sie liebte es, sich an die falschen Männer zu hängen und ihr Leben zu ruinieren.

				»Frag erst gar nicht.«

				»Stimmt irgendwas nicht?« Jeffrey beugte sich leicht vor. »Geht es Eve gut?«

				Ich blickte auf und hob die Braue. »Mann, Jeff. Hast du es immer noch nicht verstanden? Der Zug ist abgefahren.« Schon bevor ich hierher, zu meiner Familie und zurück in meine Heimat gezogen war, hatte Jeff meine Schwester kennengelernt, in einer Phase, in der sie Probleme mit ihrem Ehemann gehabt hatte … Sie hatte eine kurze Affäre mit Jeff gehabt, doch nach ein paar Wochen war sie wieder zurück zu ihrem Mann gegangen und hatte Jeff sitzen lassen. Jetzt war es aus und vorbei, aber anscheinend nur für sie.

				»Bist du immer noch in sie verschossen?«

				Jeff riss die Augen auf, dann murrte er: »Ich verstehe einfach nicht, weshalb sie sich nie richtig auf mich eingelassen hat.«

				»Ich sag dir warum«, meinte Sam. »Weil du viel zu gutmütig bist!«

				 »Gutmütig!« Ich musste lachen. »Jeff fickt doch alle zwei Wochen eine andere. Mann, der ist genau wie Nathan!«

			

			
				»Nein, ihr versteht das nicht«, meinte Sam. »Evelyn weiß, dass Jeff alles für sie tun würde. Deshalb ist er unattraktiv für sie. Mann!« Er beugte sich in unsere Richtung, »Jungs, merkt ihr das denn nicht? Je unnahbarer man sich einer Frau gegenüber verhält, je schlechter man sie behandelt, desto mehr sucht sie deine Nähe. Ich persönlich halte nichts davon und werde sicherlich nicht zum Arschloch deswegen. Aber es ist die traurige Wahrheit.«

				Als ich so darüber nachdachte, fand ich, dass Sam recht hatte. Ich hatte meiner Ex, Melissa, die verfickte Welt zu Füßen gelegt und sie hatte mich ausgenutzt und betrogen. Sie war der Grund gewesen, weshalb ich nach Lancaster zurückgekommen war und mich entschieden hatte, hier zu arbeiten. Davor hatte ich in New York studiert, und sechs Monate danach an einer angesehenen Privatschule unterrichtet, bis mir die John Dalton Privat School oder besser gesagt mein Onkel, dieses Jahr ein gutes Angebot gemacht hatte, was das mich direkt zu Annabelle Thompson geführt hatte –  meiner ganz persönlichen Sirene.

				Anna hingegen wollte ich strikt klarmachen, dass das nichts mit uns werden würde und ich versuchte, sie auf Abstand zu halten, wodurch ich für sie offensichtlich nur noch anziehender wurde.

				Deswegen und wegen der winzigen Tatsache, dass ich ihr Lehrer war. Eine Autoritätsperson. Sollte man zumindest meinen.

				»Die menschliche Psyche ist schon was Krankes, Mann«, bemerkte Jeffrey.

				»Ziemlich krank«, gab ich ihm recht, und plötzlich tauchte Anna aus der Küche auf. Sie hielt drei Bier in ihren Händen.

				»Bier?«, fragte sie mit einem Lächeln, das mich schier umhaute. Was hatte sich an ihr verändert? Wieso konnte ich nicht mehr die Augen von ihr nehmen, wenn sie einen Raum betrat? Wieso wurde meine Hose sofort enger, was echt verdammt beschissen war. Vor allem in der Schule!

				Sie hielt zuerst Jeff und dann mir eines hin. Das letzte behielt sie und verließ das Wohnzimmer dann kommentarlos.

				Sam schüttelte den Kopf. »Sie schleimt«, meinte er. »Das ist ihre Masche, Dinge gutzumachen. Sie kann sich nicht entschuldigen und zugeben, dass etwas falsch war. Stattdessen schmiert sie einem Honig um‘s Maul.«

				Jeff lachte auf. »An deiner Stelle würde ich das schamlos ausnutzen.«

				»Ich nutze gar nichts aus. Ich ignoriere sie, bis sie sich entschuldigt. Mann, okay, dass sie geschwänzt hat, hätte ich ja noch durchgehen lassen. Aber ich bin in meiner Mittagspause extra losgefahren und hab sie abgeholt. Verdammt, ich wollte nur kurz auf die Toilette, sie dann heimbringen und dann wieder zur Arbeit fahren und mein Wagen war weg!«

			

			
				»Warum bist du dann nicht mit dem Taxi zur Arbeit gefahren?«, wollte Jeff wissen. 

				»Erstens, weil ich Anna mein Auto nicht anvertraue, das weißt du doch. Genauso wenig wie Nathan, und zweitens waren meine ganzen Unterlagen im Auto.« Er fuhr sich müde über das Gesicht. »Ich, Samuel Lee Thompson, weiß nicht mehr, was ich noch sagen oder tun soll. Ich bin sprachlos. Ganz ehrlich.« 

				Ich konnte ihn sowas von verstehen! Wirklich! »Warum muss deine Schwester überhaupt dein Auto klauen?«, hakte ich nach. »Wieso hat sie kein eigenes?«

				»Genau deshalb«, meinte Sam. »Dad kauft ihr keinen Wagen, solange ihr Verhalten sich nicht ein wenig verbessert. Und eine Kreditkarte bekommt sie auch nicht, bis sich etwas ändert.«

				»Charles Joseph Thompson. Der verdammte Erpresser«, höhnte Jeffrey voller Spott.

				»Ich wünschte, es würde was bringen«, murmelte Sam. »Du siehst ja, was hier los ist.«

				»Ich glaub kaum, dass der materielle Müll Anna irgendwas bringt. An ihrer Stelle wäre es mir scheißegal, ob ich ein Auto oder eine Kreditkarte hab.« Ich lächelte müde. »Sie kriegt doch ohnehin alles in den Arsch geschoben.«

				»Glaub mir, Anna ist ein materielles Miststück«, informierte ihr Bruder mich. »Es würde ziehen. Nur sie schafft es trotzdem nicht.« Er seufzte. »Lasst uns das Thema wechseln, ja?«

				Die Türklingel läutete und ich hörte Anna »Ich gehe schon« flöten.

				Sam verdrehte die Augen. »Schleimerin.«

				»Jetzt sei nicht so hart zu ihr, Mann«, meinte Jeffrey, offensichtlich der weichere der Brüder, leise.

				»Vielleicht braucht sie das ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ein wenig Disziplin und Grenzen haben noch niemandem geschadet«, grollte ich und folgte mit verengten Augen der Dunkelhaarigen, als sie die Haustür öffnete. In den letzten Wochen hatte ihre Haut einen knackigen Braunton angenommen und auch ihre Wangen glühten von der Sonne. Sie sah unglaublich aus …

				»Oh hey«, hörte ich sie etwas erstaunt sagen und fiel fast von der Couch, weil ich mich so vorlehnte, um zu sehen, wer hereingekommen war. Genau wie Sam. Leider konnte man das ja nicht so gut sehen, weil der Eingang sich unten befand, aber kurz darauf stand der Besucher oben.

				»Hey«, sagte die zweite Person. Es handelte sich um Kimberly, ein Mädchen aus ihrer Klasse, mit dem sie sich ab und zu unterhielt. Sie und Jamie waren die Einzigen, bei denen sie nicht vorgab, dass sie sie hasste, zumindest war es das, was ich bisher beobachtet hatte. »Alles klar?«

				»Ja natürlich.« Anna grinste sie an. »Komm.«

				»Das glaub‘ ich jetzt nicht«, murmelte Sam. »Anna, wer ist das?«

				Anna kam mit ihrer Begleitung ins Wohnzimmer und ich musterte Kim. Ihre dunkelgrünen Augen wanderten über die Menge und blieben erstaunt an mir hängen. Ihrem Lehrer, der hier mitten im Wohnzimmer ihrer Freundin saß.

			

			
				Ich hob den rechten Mundwinkel. »Hallo Kim.«

				»Ähm …«, machte sie verdattert und warf Anna, die grinsend neben ihr stand, einen Seitenblick zu. »Hey … Mr. O‘Connor.« Dann sah sie unschlüssig Sam und Jeffrey an. »Hallo.«

				»Hi Kim«, meinte Ersterer. »Was führt dich zu uns?«

				Kim wirkte ein wenig erstaunt über diese Frage. »Na ja … Anna.«

				Besagte gluckste amüsiert. »Da gibt es heute eine Party«, erklärte sie an Sam gewandt. »Und wir wollten hingehen.«

				»Eine Party?« Sam hob die Braue »Mit wem?«

				»Mein Freund Dwayne«, erklärte Kim. »Er wird dabei sein und ein paar andere Freunde aus der Schule.«

				»Ist euch bewusst, dass es mitten in der Woche ist?«, wollte mein dunkelhaariger Kumpel nun perplex wissen.

				»Ja … wir bleiben auch nicht lange«, versprach Anna und weitete ihre Augen dabei ein wenig. Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund und ich hoffte nur, dass Sam hartnäckig bleiben würde. »Bis zehn? Komm schon, Sam, bitte, bitte, bitte.«

				»Vergiss es!« Sam schüttelte den Kopf. »Nicht nach der Scheiße, die du heute abgezogen hast.«

				»Es tut mir doch leid.« Anna lächelte ihn entschuldigend an. »Ich mache es wieder gut, versprochen.«

				»Und wie willst du das wiedergutmachen?«, fragte Sam mit gerunzelter Stirn.

				»Ich schwänze nicht mehr.« Ich sah, wie selbst Kim sich das Lachen bei ihren Worten verkniff. Da glaubte wohl niemand wirklich dran.

				»Das glaube ich dir nicht.« Sam nippte an seinem Bier. »Du musst schon mit etwas Besserem kommen, wenn du heute zu dieser Party willst.« Sehr richtig.

				Anna seufzte tief und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Bewegungen waren stets sehr durchdacht. Selbst, wenn sie sich mit den Fingern durch das Haar fuhr, tat sie das auf sehr überlegte Weise. Sexy war sie, das musste ich ihr lassen, verdammte Scheiße!

				»Ich lerne mehr.«

				»Ich hab einen Vorschlag für dich«, sagte Sam mit erhobenen Brauen und ich schaute zwischen den beiden hin und her wie bei einem Tennismatch.

				»Ja?«

				»Einmal die Woche nimmst du Nachhilfe in den schwachen Fächern!« Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. Besonders, als er mit seinem Daumen auf mich zeigte. »Bei ihm hier!«

				»Einmal die Woche«, murmelte Anna, ihre Augen fingen an, unheilvoll zu funkeln, und ich hätte fast genervt aufgestöhnt.

			

			
				Dann seufzte sie, als wäre es das Schlimmste, was sie je hätte tun müssen … »Na schön. Wenn’s sein muss.«

				Sie sah mich an und leckte sich über die Unterlippe, als wäre ich ein verdammt saftiges Steak … Ich seufzte nur und rieb mir geschlagen über die Stirn.

				»Und!« Sam hob den Zeigefinger. »Zur Strafe dafür, dass du mein Auto geklaut hast, wäschst du es einmal gründlich. Und zwar dieses Wochenende.«

				Jeffrey lachte. »Das ist Sklaverei, Mann.«

				»Nein«, meinte Sam lässig. »Es nennt sich Wiedergutmachung. Also? Was ist?«

				Anna hob die Schultern und ließ sie dann wieder sinken. »Ist gut.« Sie starrte mich immer noch an wie eine Verhungernde, und ein schmales, provozierendes Grinsen spielte auf ihren vollen schönen Lippen.

				Womit hatte ich das nur verdient?

				Ein Mann hat keine endlose Selbstbeherrschung und das gestern war schon viel, viel, viel zu knapp gewesen!

				»Okay. Dann kannst du gehen. Aber um zehn bist du wieder hier.«

				Auf Annas Lippen bildete sich erneut jenes Strahlen, das mich schier umhaute. »Danke, Sam. Komm Kim. Ich muss mich umziehen.« Die beiden verschwanden lachend nach oben, und ich blickte ihnen nach.

				»Hach«, seufzte Jeff. »Noch einmal so jung sein und darum kämpfen müssen, ausgehen zu dürfen.«

				Wir saßen noch eine ganze Weile im Wohnzimmer, lachten, erzählten und versuchten alle drei, unsere eigentlichen Sorgen zu verdrängen, als plötzlich Annas glockenhelles Lachen durch das Haus hallte.

				Während Jeffrey und Sam ausführlich die Vor- und Nachteile einer betrunkenen Frau im Bett erörterten, wandte ich meine Aufmerksamkeit Anna zu, die gerade mit Kim die Treppen hinab geschlendert kam. Sie trug ein schwarzes Kleid, dessen Arme und der untere Teil mit Chiffon überzogen waren. Am Oberkörper lag es unglaublich eng an und betonte jede ihrer heißen Kurven. Es war weit genug ausgeschnitten, um die Fantasie der Männer anzuregen. Ihr Haar trug sie nun offen, an den Spitzen hatte sie es zu leichten Locken frisiert.

				Sie sah unglaublich aus.

				Und sie wusste es …

				Ein Mädchen?, höhnte eine Stimme in meinem Kopf. Sie sieht aus wie ein verdammtes Playboybunny, bereit, dir das Hirn aus dem Schädel zu reiten!

				»Oh, warte mal«, sagte Kim und Anna verharrte auf der untersten Stufe. »Dein Reißverschluss.«

				Ich beobachtete, wie Anna sich das lange, dunkle Haar aus dem Nacken strich und Kim betont langsam den Reißverschluss an Annas Rücken schloss. Stück für Stück verschwand die nackte und gebräunte Haut hinter dem seidigen Stoff ihres Kleides, das sie strahlen ließ.

			

			
				Und meine Hose wurde – wieder mal – verboten eng!

				Fuck!

				»Danke«, sagte Anna »Sam?«

				Er blickte auf, musterte seine Schwester kurz und sah ihr dann ins Gesicht.

				Annas kirschrot geschminkten, vollen Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Mann, sie war schön. »Krieg ich Geld?«

				Sam seufzte schwer und lehnte sich ein wenig zur Seite, um seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche zu nehmen. Er griff nach einem Fünfzigdollarschein und reichte ihn ihr. »Zehn Uhr«, sagte er nochmals.

				»Ja, zehn Uhr. Danke.« Sie fasste nach Kimberlys Hand und zog sie hinter sich her. »Tschüss«, rief sie noch und war gleich darauf verschwunden.

				»Das meine ich, wenn ich sage, dass sie ohnehin alles in den Arsch geschoben bekommt«, kommentierte ich düster … Annas süßes Parfum lag noch schwer in der Luft und drang in meine Nase.

				»Sie weiß eben, wie sie lächeln muss«, bemerkte Jeffrey.

				»Und sie weiß genau, wie sie ihre Brüder um den Finger wickelt«, gab Sam noch schulterzuckend hinzu.

				Nicht nur ihre Brüder, dachte ich für mich und leerte mein Bier.

				* * *

				Es war Wochenende.

				Eine Woche der puren blanken Folter lag hinter mir.

				Jeden Tag aufs Neue …

				Jeden Tag ein bisschen heißer.

				Jeden Tag wurde meine Hose ein bisschen enger.

				Jeden Tag holte ich mir nach der Schule erstmal einen runter. Armselig, aber wahr!

				Doch gestern hatte Anna dann echt den absoluten Obervogel abgeschossen.

				Wir hatten gerade Mathe gehabt, eines ihrer Hassfächer, aber wenn sie nur ein wenig gelernt hätte, hätte sie nur A’s in jedem Fach gehabt. Doch das war Annabelle natürlich egal, die Schule war ihr im Allgemeinen völlig egal. Genau wie alles andere, wo sie Verantwortung übernehmen musste. Was sie reizte, war das Spiel.

				Unser Spiel.

				Ich hatte gewusst, das an meinem Geburtstag war ein fataler Fehler gewesen, und es hatte sich als richtig erwiesen, denn sie legte noch einen Zahn zu … und gestern, tja gestern … da hatte sie mich fast getötet.

				* * *

			

			
				Sie saß an ihrem Tisch und kaute mit diesen geraden weißen Zähnen auf ihrem Bleistift herum, während ich lineare und nicht lineare Zusammenhänge erklärte und an die Tafel schrieb.

				Ich war sowieso schon mies drauf, weil Melissa mich die ganze Zeit stalkte und mit mir telefonieren wollte, ich hatte beschissen geschlafen, weil Annas Augen mich bis in meine (durchaus) feuchten Träume verfolgten, und sie machte es mir auch nicht leichter. Zumindest nicht, als sie mit einem Mal ihre Beine leicht spreizte. Da sie in der ersten Reihe saß, bekamen es die anderen Schüler nicht mit, aber ich sehr wohl, als sie mich provokativ angrinste, lasziv auf ihren Stift biss und mir zeigte, dass sie kein Höschen trug!

				Es wurde eng in meiner Hose – binnen weniger Sekunden!

				Sofort drängte er sich gegen den Reißverschluss, wurde steinhart und ich musste mich hinter mein Pult setzen, um ihn vor den mehr als neugierigen Blicken der anderen zu verstecken.

				Düster knurrte ich sie an, wie immer, wenn ich drohte, die Kontrolle zu verlieren.

				»Haben Sie vielleicht Hunger, Ms. Thompson?«

				Sie grinste nur fröhlich und trällerte: »Ja Mr. O‘Connor. Ich habe großen Hunger!« Es verlangte mir alles ab, in diesem Moment nicht die Augen zu verdrehen, vor allem, weil sich mal wieder diese Spannung zwischen uns aufbaute, dieses Knistern, das jeder im verdammten Raum doch einfach spüren musste, oder?

				»Dann sollten Sie in Zukunft vielleicht besser vor der Schule frühstücken, und jetzt hören Sie auf, ihren Stift zu vergewaltigen und konzentrieren Sie sich.«

				»Ja, Mr. O‘Connor …« Sie legte den Stift weg, doch in ihren schönen natürlich geschminkten Augen tanzte nur so der Schalk. Ich war auf der Hut, machte aber mit meinem Stoff weiter …

				Bis ich den Blick wieder von meinem Buch hob, weil eine Bewegung im Augenwinkel meine Aufmerksamkeit erfordert hatte. Sie spreizte die Beine leicht und strich mit ihren rot lackierten kurzen Fingernägeln über ihren weichen Oberschenkel … 

				FUCK!

				Gerade so verkniff ich mir den Fluch. Ich verhaspelte mich sogar in meinen Worten, strich mir durch die Haare und starrte dann wieder in das Buch, aus dem ich gerade referierte. Ihr kaum hörbares Kichern brachte das Blut in meinen Adern zum Kochen und ich ballte die Hand zur Faust.

				Ich wollte sie.

				Vor mir.

				Hier auf diesem Pult, so hart von hinten vögeln, dass ihr dieses verdammte Kichern verging!

				Aber ich durfte nicht!

				Meine Selbstbeherrschung hing sowieso schon am seidenen Faden – und das schon, seitdem ich das erste Mal die Klasse betreten und in ihre Augen gesehen hatte.

			

			
				Aber sie war noch nicht fertig …

				Meine Stimme war viel zu hoch, als ich meiner Klasse aufgab, selber etwas zu erarbeiten, dann lehnte ich mich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt – und gab auf.

				Ich konnte einfach nicht anders.

				Ziemlich offensichtlich hob ich eine Augenbraue und forderte sie heraus … mit ihrer kleinen dreckigen Show ruhig weiterzumachen.

				Jetzt hatte sie meine volle Aufmerksamkeit.

				Sie biss sich auf die Unterlippe – ich wollte das auch tun –, legte den Kopf leicht schief, meinen Blick haltend, und strich mit ihren Fingern zwischen ihre Beine. Wir beide mussten uns ein Stöhnen verbeißen.

				Ihre Wangen wurden rot, ihre Nippel stellten sich merklich auf, und ich starb den absoluten Heldentod, als sie anfing, es sich mit dem Teil zu besorgen …

				Ich wollte mich vor sie knien und sie lecken.

				Ich wollte sie über ihre Stuhllehne beugen und von hinten in sie eindringen.

				Ich wollte sie fühlen.

				Sie küssen.

				Sie beißen.

				Sie meinen Namen schreien lassen.

				Doch ich durfte es nicht!

				Die anderen waren Gott sei Dank so beschäftigt, dass sie es nicht merkten und selbst, wenn es anders gewesen wäre.

				Es war mir egal.

				Fuck-egal!

				Mein Schwanz war so steinhart, dass ich befürchtete, ich würde kommen, wenn ich ihn nur antippte, er pochte fast schmerzhaft, und ich krallte die Hände in meinen grauen Pullover, um nicht einfach zu ihr zu gehen und meine Fantasien wahrzumachen.

				Um mich nicht einfach wie ein ausgehungertes Tier auf sie zu stürzen …

				Ich war völlig fertig,

				Meine Selbstkontrolle hing am seidenen Faden.

				Dann klingelte es zum Glück zum Ende der letzten Schulstunde, grinsend stand sie auf und gab mir ihr Blatt mit einem gehauchten: »Bitteschön, Mr. O‘Connor …« Was ganz sicher nicht nur auf ihre Arbeit bezogen war.

				»Hmpf.« Ich nahm es an, ohne sie anzusehen, sonst wäre es für alles zu spät gewesen …

				An diesem Abend hatte ich es mir dreimal besorgen müssen – und meine Lust nach ihr war noch lange nicht gestillt …

			

			
				* * *

				Auch am nächsten Tag – einem Samstag – wurde ich allein hart, wenn ich an ihre Einlage gestern dachte …

				Sam hatte gemeint, ich solle ihn zu Hause abholen und wir würden dann gemeinsam in die Bar zu Jeff gehen – wo Letzterer neben seinem Studium jobbte, obwohl er es eigentlich nicht nötig hatte – und uns die Kante geben. Und das hatte ich nach der Woche echt dringend nötig!

				Ich stieg aus dem Wagen, schlug die Tür hinter mir zu und streckte die Arme über den Kopf. Seit Ms. ich habe so schöne große Augen und perfekte Titten mir das Leben zur Hölle machte, konnte ich nicht mehr wirklich entspannen.

				Ich lief um meinen Wagen herum, und als ich in Richtung Veranda schlenderte, hörte ich die dumpfen Töne von Nancy Sinatras Summer Wine.

				Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, bis ich erkannte, woher die Musik stammte.

				Annabelle stand vor den Garagen, neben ihr SaMs. prunkvoller Mustang. Zu ihren Füßen befand sich ein Eimer mit Wasser und sämtliche Reinigungsmittel für Leder. In der Garage dudelte eine kleine, alte Musikanlage.

				Ich musterte Anna; sie trug ein schwarzes Bikinioberteil und ausgefranste Jeansshorts, in denen ihr kleiner knackiger Arsch zum Niederknien aussah. Ihre Füße waren nackt, und sie hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt. Verdammt, dieser ZU warme Frühling hatte mich dieses Jahr wirklich ins Knie gefickt!

				Das dunkle Haar hatte sie sich weit oben zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden und es glänzte im Schein der Sonne.

				Heilige Scheiße!

				Ich stockte in meinen Schritten und überlegte schon zu flüchten … aber was wäre ich dann für ein Weichei?

				Mir fiel auf, dass ihre Titten wirklich wohl geformt waren. Wie so oft, wenn sie sie mir in allen Lebenslagen entgegenstreckte …

				In diesem Moment sah sie hoch und erwischte mich dabei, wie ich auf ihre weiblichen Vorteile starrte wie ein gaffender Teenager.

				Verdammt!

				Übertrieben kaute sie auf ihrem Kaugummi, lächelte mich megabreit an und bückte sich dann ein wenig, um nach dem Lappen zu greifen, der im Eimer schwamm. Dann raffte sie sich auf, beugte sich über die Motorhaube des schwarzen Autos und wischte quer darüber.

				Das war mit großem Abstand das Heißeste, was ich in den letzten Wochen zu sehen bekommen hatte. Okay, das und ihre letzte Einlage in der Schule.

			

			
				Es wunderte mich ein wenig, dass sie mir keine weitere Beachtung schenkte, es pisste mich tatsächlich ziemlich an, da sie mir die letzten zwei Wochen konstant am Arsch gehangen hatte.

				Also ging ich auf sie zu, lehnte mich an die Seite des Wagens und legte den Unterarm auf dem Verdeck ab.

				Ich konnte nicht anders.

				Diese Frau war für mich wie das Licht für die Motte.

				Anna blickte mich kurz über den oberen Rand ihrer Sonnenbrille an, ehe sie sich nach unten beugte, den Lappen auswusch, und dann damit fortfuhr, das Auto zu waschen.

				»Sinatra?«, fragte ich mit erhobener Braue und schob die Sonnenbrille auf meine Nase. Das Gute an den getönten Gläsern war vor allem, dass man starren konnte, ohne erwischt zu werden. So, wie ich gerade ausgiebig Annas Brüste musterte, während sie sich wieder vorn über beugte und nun die Scheibe zu wischen begann.

				»Ja.« Sie lächelte mich kurz an. »Ich mag ihn.«

				»Untypisch für Mädchen deines Alters«, neckte ich sie, da ich wusste, dass sie es hasste, als Mädchen betitelt zu werden.

				»Ich bin eben nicht wie jedes Mädchen«, ließ sie mich wissen, und ich lachte leise. »Und was hören alte Knacker in deinem Alter?«

				»Vor allem Rock«, ließ ich sie wissen.

				Anna lachte ein wenig. »Sollte es nicht eigentlich so sein, dass ich Rock mag und du die Oldies?«

				»So alt bin ich nun auch wieder nicht.« Amüsiert runzelte ich die Stirn.

				Anna schmunzelte und warf den Lappen in den Eimer. Dann machte sie eine Blase mit ihrem Kaugummi und ließ sie kurz darauf platzen.

				»Was machst du hier?«, fragte sie kauend.

				»Bin mit Sam verabredet.« Ich nickte in Richtung des Hauses hinter uns. »Wir gehen zu Jeff in die Bar.«

				»Bei so einem Wetter.« Anna schüttelte den Kopf.

				»Was machst du denn bei so einem Wetter?«, fragte ich sie.

				»Wenn ich hier fertig bin, werfe ich mich in Schale und gehe aus. Da gibt es so einen Jungen, der mich eingeladen hat …« Sie lächelte mich zuckersüß an.

				»Aha.«

				»Was dagegen, Mr. O‘Connor?« Sie zuckte mit den Schultern und ließ eine weitere Kaugummiblase platzen. Dann griff sie nach dem Glasreiniger und machte sich an dem Seitenspiegel auf der anderen Seite zu schaffen.

				Gerade so konnte ich die brodelnde Eifersucht zurückkämpfen und meine Stimme einigermaßen normal klingen lassen … Aber es war echt ein Akt.

			

			
				»Wo geht’s denn hin?«

				»Wahrscheinlich in die Diskothek oder so«, sagte sie. »Wir wissen es noch nicht. Aber Jamie kennt den Türsteher von irgendeinem Club.«

				Bevor ich mich versah, sprudelten die Worte trotz aller Selbstbeherrschung aus mir raus. »Und wer ist der Kerl …«

				»Hey Aiden!«, rief Sam von der Veranda aus, und ich fuhr herum, als hätte er mich gerade dabei erwischt, wie ich Anna meine Zunge in den Hals oder in andere Körperteile gedrückt hätte. »Können wir los?«, wollte er wissen und kam bereits auf mich zu.

				»Klar«, knurrte ich, meine Stimmung war völlig im Keller. »Fahren wir mit meinem Wagen. Annabelle ist ja noch mit deinem beschäftigt.« Ich warf ihr einen düsteren Blick zu. »Bis dann, Annabelle«, grollte ich.

				»Bis dann, Mr. O‘Connor«, hauchte sie fröhlich zurück.

				Sie lächelte mich wieder strahlend an, und die sanften Grübchen erschienen auf ihren geröteten Wangen. Fantastisch. Sie war fantastisch – und sie würde mit einem anderen ausgehen. Sich von ihm berühren lassen, sich von ihm küssen lassen, sich von ihm ficken lassen …

				»Und trink nicht so viel.«

				»Das sagt der Richtige.«

				Ich schnaubte, ehe ich mich in meinen Wagen setzte und mit Sam gemeinsam das Anwesen verließ. Okay, ich gab vielleicht ein wenig zu viel Gas, aber ich musste hier weg! Schnell! Denn ich wurde verfolgt!

				Verfolgt von diesen wunderschönen großen Augen, die mir selbstzufrieden hinterher grinsten …


				



			






			
				15. Familienscheiß

				Aiden

				»Noch ein Bier, Jeff!«, rief ich über die laute Musik der Jukebox hinweg. Jeff arbeitete in einer Bar, die im Stil der Fünfzigerjahre gehalten war. Warum er den Stress besoffener Menschen, lauter Musik und Nachtschichten bei der Summe, die er auf seinem Konto hatte, überhaupt über sich ergehen ließ, blieb mir ein Rätsel. Die wahrscheinlichste Begründung lag wohl bei den heißen Weibern, die sich hier tummelten.

				»Dein wievieltes ist das, Bro?«, wollte Sam mit erhobenen Brauen wissen. Er saß neben mir, hielt immer noch seine angebrochene Flasche in der rechten Hand und musterte mich interessiert.

				»Mein zweites, du Pisser, und sicher nicht mein letztes!«, murmelte ich eher mir zu.

				»Stress?«

				Dankbar nahm ich mein neues Bier entgegen, trank einen kräftigen Schluck und zuckte die Achseln. »Geht so.«

				»Die Ex?«

				»Immer.« Diese Schlampe! Wenn ich nur an sie dachte, spürte ich die altbekannte Wut durch meine Venen pumpen. Ich war ruhig und beherrscht, aber wenn jemand es schaffte, meine Grenzen zu überschreiten, dann gnade ihm Gott. So auch Melissa.

				»Diese Hure.«

				»Ja man. Diese Hure!«, echote Sam, der auch schon ordentlich angetrunken war, und hob seine Flasche in die Höhe. Träge stieß ich mit ihm an. Sam wusste ja nicht alles. Er wusste nur, dass wir uns getrennt hatten und sie ein weiterer Grund dafür gewesen war, dass ich zurück nach Hause gekommen war. Dass sie sich nächtelang auf Partys rumgehurt, mein Auto dazu benutzt und sich mit meinem scheiß Vermögen profiliert hatte – all das wusste er nicht.

				Aber er war ein guter Freund und hasste Melissa solidarisch mit mir.

				Und eben weil er so ein guter Freund war, sollte ich wirklich aufhören, an seine kleine Schwester zu denken. Unter anderem deswegen – da war ja noch der Grund, dass sie meine Schülerin war.

				Aber ich konnte sie schon lange nicht mehr als Schülern oder Mädchen sehen. Nicht, wenn sie sich mir so verführerisch entgegen reckte, mich durch ihre langen Wimpern ansah oder ihre Titten zusammenpresste, bis sie fast aus ihrer Bluse fielen. Wenn ich nur daran dachte, wurde ich direkt wieder hart – und fühlte mich gleich daraufhin beschissen. Außerdem zeigten ihre Taten nur, was für ein unreifes Ding sie im Grunde war. Eigentlich waren sie das alle im Grunde ihres Herzens kleine Melissas, die feiern, trinken und rumficken wollten. Warum zog ich immer die gleiche Sorte Frau an?

			

			
				Nicht, dass ich irgendwie darauf aus war, noch irgendwen anzuziehen, es sei denn fürs Bett.

				Trotzdem kam es mir vor, als würde sich gerade mein ganzes verdammtes Leben verändern, und ich hatte einfach keinen Einfluss darauf … und das killte mich.

				Gerade wollte ich irgendwie das Thema wechseln – oder überhaupt eins anschneiden, denn Sam und ich hingen beiden unseren Gedanken nach – da spürte ich ein deutliches Vibrieren in meiner Hosentasche.

				Dumm wie ich war, glaubte ich wirklich für eine Sekunde, es wäre SIE. Anna. Aber die fickte ja bestimmt mittlerweile schon mit irgendeinem verpickelten Schüler der Dalton High.

				Schnell zog ich es aus meiner Hosentasche und hob überrascht die Augenbrauen. Es war Evelyn, meine kleine Schwester, die ich in letzter Zeit viel zu selten gehört oder gesehen hatte, was nicht zuletzt an ihrem Wichser-Ehemann lag.

				»Ich muss da rangehen!«, informierte ich Sam, bevor ich vom Hocker rutschte und nach draußen eilte.

				»Eve?«, meldete ich mich, sobald ich die lauten Töne der Musik hinter mir gelassen hatte. Es war ein ziemlich warmer Frühlingsabend und ich schwitzte, obwohl ich nur ein T-Shirt und leichte Jeans trug. Ein paar Betrunkene lungerten in den Ecken der Gassen herum, in der Ferne hörte ich einen Krankenwagen und das Lachen verschiedener Menschen. Hier war immer was los. Wahrscheinlich hielt Anna sich auch unweit von mir auf.

				»Hey Aiden«, antwortete meine jüngste Schwester am anderen Ende der Leitung. »Störe ich?«

				Ich ging ein wenig zur Seite, als die Tür in meinem Rücken sich öffnete und ein verliebtes Scheißpaar nach draußen kam – Arm in Arm, kichernd und all der Scheiß. Obwohl ich schonmal verliebt gewesen war, hatte ich dabei nie die Eier verloren. Ehrlich nicht.

				Schnell machte ich mir eine Zigarette an und inhalierte tief den Rauch. »Nein, gar nicht. Wie geht es dir?«

				Sie schwieg.

				»Eve?« Panik machte sich augenblicklich in mir breit. Wenn es meiner Schwester nicht gut ging, dann nur aus diesem einen Grund: ihrem Hurensohn-Ehemann.

				»Ja, alles gut. Ich bin bei Mom und Dad.«

				»Was? Wieso? Ist was passiert?« Gedanklich versuchte ich schon, die schnellste Route zum Haus meiner Schwester herauszufinden, damit ich diesem Bastard endlich die Abreibung verpassen konnte, die er verdient hatte.

				Evelyn lachte leise. »Nein, alles ist okay. Josh ist auf Geschäftsreise, deshalb …«

				»Durftest du das Haus verlassen?«, unterbrach ich sie spöttisch.

				»Aiden, bitte …«

			

			
				»Schon gut.« Tief atmete ich ein und wieder aus, ehe ich an der Kippe zog. Irgendwie musste ich runterkommen. Schon allein wegen Anna war ich so angefüllt mit Aggressionen, dass ich nur ein williges Opfer suchte, an dem ich sie rauslassen könnte.

				Evelyn seufzte. Sie wusste, ich würde meine Meinung über ihren Mann niemals ändern. »Ich wollte nur fragen, ob wir uns sehen können. Ich bin mir nicht ganz sicher, wann Josh zurück ist und würde dich wirklich gern treffen.«

				»Klar.« Lange musste ich nicht überlegen. Ich liebte meine Schwester.

				»Kommst du her?«

				Genervt stöhnte ich. »Muss das sein?«

				»Ähm …«

				»Was?«

				»Dir ist schon klar, dass Liza heute Geburtstag hat, oder? Und da du dich ja den ganzen Tag nicht gemeldet hast, könntest du zumindest …«

				»Woher weißt du, dass ich mich nicht gemeldet habe?«, fragte ich.

				»Weil die Dramaqueen das jetzt schon zweitausend Mal erwähnt hat.«

				»Fuck.«

				»Ich weiß, du hast keine Lust, aber tu es für mich. Und für den Hausfrieden.«

				»Hausfrieden?«, fragte ich spöttisch lachend. Bei uns gab es schon lange keinen Hausfrieden mehr, aber ich wollte darauf nicht näher eingehen. Evelyn hatte genug Probleme.

				»Komm schon, Aiden!«

				»Ja, ist gut!« Warum ließ ich mich immer von ihr weichkochen? »Ich fahre gleich los.«

				Kaum hatten wir aufgelegt, bereute ich meine Entscheidung schon. Achtlos ließ ich die angebrochene Kippe zu Boden fallen und ging wieder rein. Wie gern hätte ich weiter mit Sam hiergesessen, statt mir diesen Scheiß anzutun.

				Erstens: Ich hatte absolut keinen Bezug zu meiner Schwester Liza, was nicht zuletzt daran lag, dass sie eine überhebliche, dumme Schlampe war.

				Zweitens: Meine Eltern hatten ordentlich einen an der Waffel. Sie hatten sich immer bemüht, die perfekten Eltern zu sein, aber irgendwie hatte das nicht funktioniert. Vielleicht, weil sie beide im pädagogischen Bereich tätig waren und deshalb alles mit »logischen Konsequenzen« und »Regeln« versucht hatten, durchzusetzen. Nun ja, nicht mit mir. Liza – diese Strebertussi – hatte immer alles getan, was Dad ihr aufgetragen hatte, und Evelyn – dieser Feigling – ebenso. Nur ich nicht. Deshalb hatte ich irgendwann das gute Verhältnis zu meinem Vater verloren.

			

			
				Deshalb, und weil er ein Arschloch war.

				Ein Arschloch, das sich über die Jahre langsam entwickelt hatte. Er hatte sein Herz verloren, seine Fürsorge, seine Autorität, und seine Pseudo-Strenge hatten ihn seine Seele gekostet. Oder der Erfolg, den er mit seinem letzten Erziehungsratgeber-Buch für Jugendliche erreicht hatte.

				Bescheuert.

				Nichts davon hatte er je selbst angewandt. Liebevolle Strenge? Na klar.

				Nun ja, offenbar waren ihm seine Bestseller-Ratgeber zu Kopf gestiegen.

				»Ich muss abhauen!«, informierte ich Sam, und Jeff, der hinter der Theke ein Glas säuberte, schaute auf.

				»Schon?«

				»Japp. Familienscheiß.«

				Jeff wurde hellhörig, seine Augenbrauen fuhren in die Höhe und sein Blick wurde zweifelnd. »Geht es Evelyn gut?«

				»Ja, du Weichei, ihr geht es gut.« Schnell streifte ich die dünne Lederjacke über.

				»Lass dir Eier wachsen!«, rief Sam seinem Bruder zu.

				Dieser lachte. »Na klar! Das sagt derjenige, der sich seit Monaten von der gleichen Tussi schikanieren lässt. Lass DU dir Eier wachsen und mach endlich Schluss!«

				Ich verdrehte die Augen. »Ich hau ab!«

				»Aiden?«, rief Jeff mir noch nach, und ich drehte mich nochmal um. »Sie soll mich anrufen. Bitte.«

				»Ich richte es ihr aus«, sagte ich, bevor ich ging. Sie würde nicht anrufen. Evelyn hing an Josh, weiß der Geier warum. Und Jeff bildete sich zu viel auf die kurze Affäre ein, die sie miteinander gehabt hatten.

				Aber das war nicht mein Problem.

				Mein Problem fickte höchstwahrscheinlich gerade mit einem Fünf-Zentimeter-Penis in irgendeiner dreckigen Pub-Toilette.

				* * *

				Mit schweren Schritten erklomm ich die breiten Treppen, welche hinauf zur Veranda führten. Die weiße Fassade blendete mich beinahe und der liebevoll gepflegte Garten mit dem kleinen Teich in der Mitte, erinnerte mich an Tage meiner Kindheit, an denen meine Mom Stunden mit Gartenarbeit verbracht hatte, während ich mit Kumpels spielte und meine Schwestern auf die Palme brachte.

				Mit jedem Schritt, den ich näher an die Haustür kam, verstärkte sich der Widerwillen in mir. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre wieder gegangen.

				Ich atmete tief durch, umfasste den Strauß aus Rosen fester und klingelte schließlich an der Tür, an welcher in geschwungener Schrift O’Connor stand.

			

			
				Es dauerte eine ganze Weile, ehe Patricia, die neue Haushälterin, öffnete. Sie trug ihre schwarzweiße Uniform, hatte das blonde Haar zu einem hohen Zopf gebunden und lächelte mich an.

				»Hallo, Mr. O’Connor«, begrüßte sie mich und trat einen Schritt zur Seite.

				»Hallo Patricia.« Ich ging an der langbeinigen Blondine vorbei und fragte mich, weshalb sie sich für die Arbeit so viel Parfum aufsprühte.

				»Ihre Familie befindet sich im Salon«, informierte sie mich.

				»Danke.« Ich schob die Schuhe von meinen Füßen und atmete erneut tief durch.

				Mit schleifenden Schritten lief ich durch den breiten, in weiß gehaltenen Gang, welcher mit vielen Blumensträußen und Fotos aus unserer Kindheit dekoriert war. Links von mir befand sich das offene Wohnzimmer und auf der rechten Seite die große Küche.

				Mich mit der freien Hand am Treppengeländer festhaltend, ging ich langsam die Stufen hinauf in den ersten Stock. Dort befand sich am Ende des Ganges der Salon, die zwei alten Zimmer meiner Schwestern inklusive ihrer Ankleide- und Badezimmer. Im zweiten Obergeschoss war mein altes Zimmer, das Schlafzimmer meiner Eltern, ein Gästezimmer und noch zwei weitere Bäder.

				»Oh Mann«, murmelte ich und lief über den bordeauxroten Teppichboden. Als ich vor der Schiebetür stand, die in den Salon führte, hörte ich bereits das glockenhelle Lachen meiner Schwester. Ich verdrehte die Augen ein wenig, nahm all meine innere Stärke zusammen und zog die Türen in der Mitte auf.

				Als ich den Raum betrat, richteten sich alle Blicke auf mich.

				»Hi.«

				»Aiden!« Clarissa, meine Mutter, sprang auf. Ihr braunes Haar, worin ich noch nie eine graue Strähne gesehen hatte, weil sie es ständig färbte, wippte im Takt ihrer eleganten, anmutigen Schritte auf und ab.

				Ihre hellbraunen Augen strahlten mich glücklich an, und sie lächelte freudig. Um mich erreichen zu können, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, ich beugte mich ihr entgegen und nahm sie kurz in den Arm. »Hey Mom.«

				Sie trat einen Schritt zurück. »Du siehst gut aus.«

				Ich hatte mir heute nicht einmal die Mühe gemacht, mich zu rasieren. Was sie also an meinem Aussehen als gut empfand, konnte ich gerade nicht nachvollziehen.

				»Danke«, sagte ich trotzdem und wandte die Aufmerksamkeit dann meinen Schwestern zu.

				Evelyn lächelte mich an, sie saß auf dem Sessel neben dem Kamin, den wir noch nie benutzt hatten, und hatte ihre Beine überschlagen. Eve war 1,68 groß und reichte mir somit knapp bis zur Schulter. Sie hatte eine schlanke Figur, ich fand, dass sie in letzter Zeit sogar etwas zu dünn wirkte. Ihre Haut war braun gebrannt, die Augen ebenso hellgrün wie die unseres Vaters. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, langes, hellbraunes Haar, das ihr in großen Locken bis zur Taille reichte. Ihre Wimpern waren lang, die Augenbrauen dicht und geschwungen. Sie trug ein schwarzes Trägertop, einen schwarzen Cardigan darüber und eine enge, schwarze Jeans. An ihrem Ringfinger blitzte ihr goldener Ehering, um ihren Hals trug sie eine schmale, feingliedrige Kette, an welcher ein geschwungenes, goldenes E hing. Vor sieben Jahren hatte sie diese zu ihrem Geburtstag von unserem Vater bekommen, ich erinnerte mich noch genau an jenen Tag.

			

			
				Auf der Armlehne des Sessels, in welchem mein Vater saß – den ich gekonnt zu ignorieren versuchte – entdeckte ich Elizabeth. Liza, so nannten wir sie in engeren Kreisen, war knapp zwei Jahre jünger als ich. Sie hatte schulterlanges, glattes, blondes Haar, das sie offensichtlich von unserem Vater geerbt hatte. Ihre Augen waren groß und hellbraun wie die unserer Mutter. Sie war ebenfalls schlank, jedoch größer als Eve und trug ein lavendelfarbenes Kostüm, an ihren Ohren glänzten weiße Perlen, die ich sehen konnte, da sie das Haar elegant hochgesteckt hatte. Liza war eine Karrierefrau und Single. Ich hasste sie.

				»Hi«, wiederholte ich und ging einen Schritt näher heran. Liza erhob sich, als ich ihr die Rosen reichte. »Alles Gute.« Sie nahm die Blumen entgegen und beäugte sie skeptisch.

				»Danke.«

				»Sorry, dass ich mich nicht gemeldet hab«, leierte ich halbherzig runter.

				»Ich kenne es nicht anders von dir.« Sie lächelte zynisch und legte die Blumen auf den gläsernen Tisch in der Mitte der Sitzecke.

				Ich verdrehte die Augen, ließ ihre Aussage unkommentiert und wandte mich Evelyn zu. »Hey Kleines.«

				Sie stand auf und kam mir mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen entgegen, ehe wir uns umarmten.

				»Hey«, murmelte sie an meiner Brust.

				»Hast mich wohl vermisst, was?«

				Lachend stieß sie mich ein Stück von sich und schlug mit ihrem Handrücken leicht gegen meine Brust. »Natürlich. So selten, wie du dich sehen lässt.«

				»Ein wahres Wort«, murmelte William, mein Vater.

				Langsam und genervt drehte ich mich um und nickte ihm zu. »Vater.« 

				Er erwiderte die knappe Begrüßung und deutete mit einem Nicken auf die Blumen. »Deine Zeit hat wohl nicht für mehr als Tankstellenblumen ausgereicht, mh?«

				»Die Zuneigung zu meiner geliebten Schwester hat nicht für mehr als Tankstellenblumen ausgereicht.«

				Elizabeth lachte spöttisch auf. »Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du gar nicht hier erschienen.«

				»Liza!«, zischte meine Mutter.

			

			
				»Dann kann ich ja wieder gehen. Gott sei Dank.«

				»Aiden.« Evelyn legte eine Hand an meinen Unterarm und schüttelte den Kopf. »Nicht.« »Könnt ihr euch nicht wenigstens an diesem Tag vertragen?« Meine Mutter sah mit flehenden Augen von Liza zu mir.

				Seufzend ließ ich mich auf die Couch fallen. »Meinetwegen.«

				»Danke.« Mom lächelte und setzte sich auf meine linke Seite, während Eve rechts neben mir Platz nahm.

				»Wie lange bleibt Josh weg?«, wollte ich von Evelyn wissen. Ich verstand bis heute nicht, was meine Schwester dazu veranlasst hatte, sich mit einundzwanzig Jahren – gleich nach Erreichen ihrer Volljährigkeit – in eine Ehe zu stürzen.

				Eve schluckte und senkte den Blick. »Ich weiß es nicht genau.«

				»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte ich alarmiert und suchte ihren Blick. »Hat er schon wieder …«

				»Nein!«, unterbrach sie mich rasch und sah panisch zu unseren Eltern. Dad war gerade in ein Gespräch mit seinem Lieblingskind vertieft und bekam somit ohnehin nichts mit, und meine Mutter verschloss die Augen immer vor dem Offensichtlichen. Deshalb tat sie mal wieder so, als hätte sie nichts gehört und betrachtete scheinbar interessiert meinen Vater.

				»Nein, hat er nicht.« Sie lächelte gequält. »Es läuft fantastisch zwischen uns.«

				»Aiden«, sagte Liza und ich wandte ihr widerwillig meine Aufmerksamkeit zu. »Mom hat uns die Sache mit Melissa erzählt.« Gottverdammte Scheiße, Mom!, dachte ich genervt. Ich hatte ihr gesagt, dass sie für sich behalten sollte, dass ich DESWEGEN hergekommen war.

				»Und?«

				»Wie geht es dir damit?« Sie lächelte zuckersüß.

				»Fantastisch. Und wie geht es dir damit, keinen Mann abzubekommen, weil du so eine Oberzicke bist?«

				»Aiden!«, zischte meine Mutter.

				Mein Vater lachte amüsiert. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis Melissa das Weite sucht.«

				»Ich bin froh, dass sie das Weite gesucht hat«, murmelte meine Mutter. »Ich konnte sie nie leiden.«

				William warf ihr einen strengen Blick aus seinen giftgrünen Augen zu, und sie verstummte abrupt. Mann, was für eine kranke Scheiße.

				»Ich fand Melissa fantastisch«, sagte er.

				Zynisch lächelte ich. »Wieso? Weil sie lange Beine und straffe Brüste hat?«

				Ich hörte meine Mutter nach Luft schnappen und Evelyn ein leises »Oh nein« murmeln. Selbst Liza hatte in stummem Entsetzen die Augen aufgerissen.

				Scheinbar gelassen lehnte mein Vater sich in seinem Sitz zurück und strich sich durch sein blond-graues Haar.

			

			
				»Nein«, sagte er schließlich langsam. »Weil sie Ziele hatte und genau wusste, was sie wollte. Es war klar, dass du ihren Ansprüchen auf Dauer nicht gerecht werden konntest.« Ziele? Rumhuren und bis in die Morgenstunden in Clubs abhängen, während sie einen Partner zuhause hatte, sollten Ziele gewesen sein? Aber davon wussten meine Eltern nichts. Ich hatte ihnen Melissa nur in einem gesunden Maß präsentiert.

				»Autsch«, murmelte Liza sarkastisch.

				»Halt die Klappe«, zischte ich in ihre Richtung.

				»Sprich nicht so mit deiner Schwester«, ermahnte mein Vater mich. »Im Gegensatz zu dir macht sie etwas aus ihrem Leben.«

				»In deine Fußstapfen treten? Super.« Ich verdrehte die Augen. »Könnte mir nichts Besseres vorstellen.«

				»Elizabeth ist jünger als du und zählt schon zu den Top zehn der Psychologen in Pennsylvania«, sagte William hart. »Du solltest dir eine Scheibe davon abschneiden. Es ist ja nicht so, dass du keine Möglichkeiten geboten bekommst!«

				»Ich will deine Scheißmöglichkeiten aber nicht«, konterte ich.

				»Das ist das Problem. Du bist faul. Sogar Evelyn hat einen vernünftigen Beruf gelernt und einen reichen Mann geheiratet. Was ist mit dir? Was hast du vorzuweisen?« Einen Haufen Aktien, angespartes Geld auf der Bank, Investitionen in verschiedene Automobilunternehmen … aber das ging ihn nichts an.

				»William«, flüsterte Clarissa mit wässrigem Blick. »Bitte nicht schon wieder.«

				Mein Vater verengte die Augen. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, Clarissa!« Sie senkte den Blick und starrte auf ihre Finger, genau wie Evelyn. Wann war er so abgefuckt geworden? Wann hatte er aufgehört, ein Dad zu sein? Er war immer ein unglaublicher Mensch gewesen. Bis die Geldprobleme gekommen waren und damit der Druck. Und dann war er ausgebrochen mit diesen Bestsellern. Seitdem erkannte ich ihn nicht mehr.

				Und es machte mich wütend, verdammte Scheiße!

				»Wie sprichst du eigentlich mit meiner Mutter?«, wollte ich drohend leise von ihm wissen.

				Er lachte spöttisch auf. »Ach Aiden«, sagte er. »Du kannst meine Rechenschaft einfordern, wenn du etwas Eigenes auf die Beine gestellt hast. So lange brauchst du nichts von mir zu erwarten.«

				Ich erhob mich. »Ich erwarte nichts mehr von dir, seit ich fünfzehn Jahre alt bin, Vater.« Wütend verließ ich den Raum.

				»Aiden, warte!«, rief Evelyn, und als ich den Kopf über die Schulter wandte, sah ich, dass sie mir mit schnellen Schritten nachlief.

				»Ich muss hier raus«, informierte ich sie knapp und lief die Treppen hinunter.

				»Warte auf mich«, keuchte sie, und an der Haustür blieb ich kurz stehen, um meine Schuhe anzuziehen. 

			

			
				Evelyn schlüpfte in ihre schwarzen Pumps, und als ich das Haus verließ, war sie dicht an meiner Seite.

				Sie fasste meinen Arm. »Geh nicht«, flüsterte sie.

				»Ich kann keine Minute länger bei diesem Monster bleiben«, sagte ich ernst und starrte in ihre grünen Augen.

				»Mann, Aiden«, sagte sie. »Du weißt doch, wie er ist!«

				»Ja, und genau das ist das Problem.« Ich stützte mich mit beiden Händen am Geländer der Veranda ab und ließ den Kopf zwischen die Schultern sinken. »Ich weiß, dass er so ist und sich niemals ändern wird. Dass er nie wieder so sein wird, wie er einmal war.«

				Frustriert setzte Eve sich auf die erste Stufe. Ich steckte mir eine Zigarette an und nahm neben ihr Platz.

				»Auch eine?«

				Dankbar nickend nahm sie sich eine heraus.

				»Ich verstehe dich ja, aber es lässt sich ohnehin nichts daran ändern.«

				»Mann, scheiße«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich bin so wütend auf diesen Wichser. Und auf Mom auch.«

				»Wieso auf Mom?«, wollte Eve verwirrt wissen.

				Ausgiebig zog ich an der Kippe und ließ es zu, dass das Nikotin mich ein wenig herunterbrachte. »Weil sie sich alles von ihm gefallen lässt!«

				»Sie liebt ihn«, verteidigte Eve unsere Mutter. »Sie würde alles für ihn tun! Sie hat drei Kinder mit ihm, Aiden. Sie kann doch nicht einfach aufgeben und alles liegen lassen und …« Unbestimmt zuckte sie mit den Schultern, und ich runzelte die Stirn. Meine Augen brannten sich in ihre, sie schaffte es nicht lange, meinem Blick standzuhalten, und sah auf den Boden.

				»Aber du«, sagte ich. »Du hast keine Kinder mit Josh. Warum verlässt du diesen Wichser nicht?«

				Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich liebe ihn.« Dann sah sie mich wieder an, ihre grünen Augen glänzten, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. »Ich verstehe Mom.«

				»Warte mal.« Misstrauisch geworden, warf ich die Kippe achtlos auf den Boden und griff nach ihrem Arm. Sie zuckte zusammen und wollte ihn mir entreißen, aber mein Griff war eisern. Ich zupfte an dem Ärmel ihres Cardigans, bis er ihr von der Schulter glitt und ihre Haut entblößte. Hatte ich mich doch schon die ganze Zeit über die Wolle bei dem warmen Frühlingsabend gewundert …

				Wütend sprang ich auf. »Scheiße!«, zischte ich und betrachtete meine kleine Schwester. Ihr Oberarm war übersät von dunkelblauen Flecken, ein paar hellere, die ins Gelbliche übergingen, waren auch dabei, ältere, wie ich mir vorstellen konnte. »Scheiße, verdammt. Was ist das?«

				Sie bemühte sich, ihren Arm so schnell wie möglich zu bedecken und ließ ihre angebrochene Zigarette dabei auf den Boden fallen. Ihre Finger zitterten.

			

			
				»Ich bringe diesen Wichser um, Eve. Ich werde ihn töten.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

				Meine Schwester sprang auf. »Beruhige dich endlich, Aiden!«, rief sie und packte mich an den Oberarmen. Da sie noch auf den Stufen der Veranda stand, war sie etwas größer als sonst. »Josh hat nichts damit zu tun!«

				»Ach ja?«, fragte ich spöttisch. »Genauso wenig, wie er etwas für dein blaues Auge oder die aufgeplatzte Lippe damals konnte, richtig?«

				Sie funkelte mir wütend entgegen. »Ich bin von der Treppe gefallen.«

				Ich lachte schallend. »Und hast dir den Kopf gestoßen und bist gegen die Tür gelaufen. Ich kenne dich fast ein Leben lang, Eve, und so eine Scheiße ist dir nie passiert. Lüg mich nicht an.«

				»Ich lüge nicht«, beharrte sie und ließ mich los.

				»Scheiße«, knurrte ich und raufte mir die Haare. »Ihr seid alle vollkommen gestört, weißt du das, Eve? Ihr seid alle völlig krank.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie.

				Ich konnte nur den Kopf schütteln und machte mehrere Schritte rückwärts.

				»Geh nicht«, sagte sie.

				»Vergiss es.« Ich wandte mich ab. »Ihr seid krank.« Dann setzte ich mich schnell in meinen Wagen und startete den Motor.

				Abgefuckte Familienscheiße!


				



			






			
				16. Aufgegabelt von Mr. Arschloch

				Anna

				»Trink schon.« Jackson grinste mich verschlagen an und seine tiefblauen Augen funkelten mir entgegen.

				»Jackson Thomas Harvey«, meinte Diana, die neben ihm stand. »Du willst Anna doch wohl nicht abfüllen?« Nun, was sollte ich sagen? Ich hasste Menschen. Ich hasste die ganzen Cheerleader-Nutten. Aber abends, in Clubs, wenn man trank und sich solidarisch hereinschlich, obwohl man hier nichts zu suchen hatte, dann war man eine Einheit. Eine ungewollte, stichelnde Einheit.

				Grinsend griff ich nach dem Schnaps, den Jackson, einer der Jungs meiner Schule, mir hinhielt, und kippte ihn herunter. »Braucht er doch gar nicht. Ich bin sowieso schon betrunken.«

				Kim lächelte mich an und verdrehte leicht ihre Augen. »Wann bist du das eigentlich nicht?«

				»Ja, Anna«, ertönte es hinter Jackson und ich sah, wie Jason, der leider auch dabei war, ihm den Unterarm auf die Schulter legte. Seine – mittlerweile – Exfreundin Trisha war nicht hier – wenigstens etwas. »Wann bist du das eigentlich nicht?«

				»Ist das etwa Verbitterung, die ich da in deiner Stimme höre, mein Freund?«, wollte Jackson amüsiert wissen.

				Ich gluckste belustigt und stellte mein leeres Glas auf der Theke hinter uns ab. »Das ist Frust.«

				Jason schnaubte und verdrehte seine Augen. »Weswegen sollte ich frustriert sein?«

				»Nun«, mischte sich Kim ein, die zwischen Dwaynes Beinen stand. Ihr Freund saß auf einem Barhocker und hatte ihren Rücken eng an seine Brust gezogen. »Das kann ich dir verraten, lieber Jason.« Ein spöttisches Lächeln schlich sich auf ihre vollen, rotgeschminkten Lippen.

				»Da bin ich ja jetzt mal gespannt«, sagte Jason herausfordernd.

				Kim räusperte sich. »Du bist frustriert, weil Anna das Interesse an dir verloren hat.«

				Wir lachten alle laut auf und ich hielt Kimberly meine ausgestreckte Hand hin, woraufhin wir einschlugen.

				Jason zog die dunklen Augenbrauen zusammen, öffnete den Mund, wurde allerdings von Dwayne unterbrochen. »Du solltest jetzt gut aufpassen, was du sagst, mein Lieber«, mahnte er. »Es ist nämlich meine Freundin, mit der du hier sprichst.«

				Kimberly schmunzelte überlegen und Jason schüttelte bloß den Kopf. »Ihr seid doch alle völlig irre.«

				»Natürlich sind wir das«, sagte Diana lächelnd. »Wer hier ist schon normal?«

				»Das ist eine gute Frage«, stimmte Kim zu.

				»Wir müssen gar nicht darüber nachdenken«, wandte ich lachend ein. »Lasst uns lieber noch einen trinken.«

			

			
				»Anna, du verträgst ja beinahe mehr als ich«, meinte Dwayne stirnrunzelnd.

				»Ich bin hart im Nehmen«, ließ ich ihn wissen.

				Jackson gluckste und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Das glaube ich dir aufs Wort.«

				»Also?« Fragend blickte ich mich um. »Auf wen geht die nächste Runde?«

				»Warum gehen die Runden eigentlich nie auf dich, Anna?«, fragte Jason mich und lehnte sich seitlich gegen die Bar.

				Diana verdrehte die blauen Augen und schüttelte ihren Kopf, wobei ihr blondes, langes Haar ein wenig mit wippte. »Sie ist eine Frau«, erklärte sie dann ohne Umschweife. »Sie hat es nicht nötig, in einem Club Geld für Getränke auszugeben.«

				»Die Nächste geht auf mich!«, rief Dwayne grinsend. »Mal gucken, wie lange es dauert, bis du uns wegkippst, liebe Anna.«

				»Da kannst du lange warten«, informierte Kim ihn und trat einen Schritt vor, sodass er sich auf seinem Barhocker herumdrehen und Getränke bestellen konnte.

				»Ist es das, was man bei den Thompsons lernt?«, fragte Jackson mich mit sichtlichem Amüsement.

				»Was?«, erkundigte ich mich. 

				Er fuhr sich mit dem Zeigefinger leicht über die feine Narbe unterhalb seines Auges, ließ die Hand dann fallen und zuckte die Achseln. »Alkohol trinken und feiern?«

				»Du hast das Sexysein vergessen«, korrigierte ich ihn, woraufhin alle herzlich lachten.

				»Dann sollte ich womöglich darüber nachdenken, die Familie zu wechseln.«

				»Aber Jackson!« Diana grinste ihn an und stieß ihm leicht in die Seite. »Du bist auch so sexy genug!« Sie zwinkerte ihm zu. Billiges Schlampengetue … aber für heute war es mir recht.

				»Oh«, machte Jackson. »Tatsächlich?«

				»Aber natürlich.« Diana riss gespielt die Augen auf. »Wusstest du denn nicht, wie viele Mädels weiche Knie bekommen, wenn du an ihnen vorbeiläufst?«

				Halb lachend und halb kotzend, weil das so billig war, schüttelte ich den Kopf. Auch Diana schmunzelte nun und verdrehte ihre Augen in meine Richtung. »Männer«, formte sie mit den Lippen.

				»Ladies«, riss Dwayne die Aufmerksamkeit auf sich. »Und Jungs«, setzte er mit einem amüsierten Blick auf Jason und Jackson nach.

				»Gentlemen bitte«, korrigierte Diana ihn grinsend.

				»Gentlemen?« Gespielt suchend sah Dwayne sich im Raum um. »Ich sehe weder Männer noch Gentlemen in unserer Runde.«

				»Fick dich, Mann!«, rief Jackson und boxte ihm leicht gegen die Brust.

			

			
				»Wo er recht hat«, sagte ich schulterzuckend und griff nach einem der Tequilashots, die Dwayne bestellt hatte.

				»Ach«, machte Jackson. »Du siehst das also genauso?«

				»Natürlich«, meinte ich, während ich meinen Handrücken anleckte und das Salz darauf verteilte. Jackson griff nach einer Flasche Bier vom Tresen. »Ich stehe nicht auf Jungs. Ich stehe auf Männer.«

				»Und warum hast du dann mit dem da gefickt?«, fragte Dwayne lachend und deutete mit einem Nicken auf Jason, der es allerdings nicht mitbekam, da er sich längst mit seinem frischen Getränk abgewandt hatte und sich mit irgendeinem Penner unterhielt,

				»Ich bin auch nur ein Mensch«, murmelte ich entschuldigend. »Frau macht mal Fehler.« Ich kippte den Tequila runter und verzog das Gesicht, ehe ich in die Zitrone biss. Der saure Geschmack überdeckte den Alkohol in meinem Mund und ich schüttelte mich leicht.

				»Und ich?«, fragte Jackson. »Warum hattest du beim letzten Mal was mit mir?« Jackson und ich hatten keinen Sex gehabt, aber wir hatten vor Kurzem in seinem Wagen rumgeknutscht … bis Sam angerufen und mich gebeten hatte, nach Hause zu kommen. Anfang der Woche hatten wir dann zusammen Schule geschwänzt und ich hatte den Wagen meines Bruders gestohlen, mit dem wir runter an den Strand gefahren waren. Deshalb hatte ich ihn ja heute putzen müssen …

				Aber auch dort hatte es bloß Geknutsche und Fummelei gegeben. Keinen Sex.

				»Siehst du dich selbst als Junge oder als Mann?«, fragte ich ihn belustigt.

				Er trank einen Schluck Bier und zuckte dann mit den Schultern. »Als Mann natürlich.«

				»Dann kannst du dir die Frage ja selbst beantworten.« In der Tat musste ich zugeben, dass Jackson weitaus geduldiger und sanfter war, als Jason. Zwar merkte man, dass er noch sehr viel an sich selbst dachte, wenn es um sexuelle Handlungen ging … trotzdem hatte er mehr Ahnung davon, wie man Finger und Lippen einsetzen sollte.

				Aber nicht jetzt.

				Ganz sicher nicht jetzt!

				Mein Kopf drehte sich leicht, als ich mich erhob und nach meiner Handtasche griff.

				»Wohin gehst du?«, fragte Kim mich.

				»Auf die Toilette«, ließ ich sie wissen, ehe ich mich abwandte und verschwand.

				Ich musste mich kurz sammeln, da ich mittlerweile wirklich alles doppelt sah. Sobald die Tür hinter mir zufiel und die lauten Töne gedämpft wurden, atmete ich tief durch. Verdammte Scheiße, ich wusste, dass es echt bescheuert war, Zeit mit diesen Leuten zu verbringen. Sie waren dumm, oberflächlich und total naiv. Aber ab und zu wurde auch ich schwach und gab mich diesen seelenfressenden Machos hin. Warum? Ich wusste es nicht. Und in der Schule würde ich sie alle keines Blickes mehr würdigen. Aber jetzt gerade fühlte es sich gut und entspannt an. Vor allem, weil Jamie nicht da war, um mich mit seinen Todesblicken zu strafen. Er gab sich nämlich NIEMALS dazu herab, mit diesen Menschen zu reden.

			

			
				Als wir vorhin in den Club gekommen waren und er die Leute erkannt hatte, hatte er sich auf dem Absatz umgedreht. Er wusste, sie würden reden, und er konnte sich nicht frei bewegen, wenn sie in der Nähe waren. Dass ich geblieben war, hatte ihm nichts ausgemacht, aber er hatte mich darauf hingewiesen, nicht zu viel Zeit in diese Zombies zu investieren, bevor sie meinen ganzen IQ aufsaugten.

				Tief seufzte ich und spritzte mir etwas Wasser in den Nacken. Mein Make-up saß und ich sah wirklich gut aus, das wusste ich. Aber ich fühlte mich irgendwie … leer. Unzufrieden. Irgendwas störte mich, aber ich konnte es nicht benennen.

				Bevor ich in Depressionen verfallen konnte, ging ich schnell auf die Toilette, wusch meine Hände und verließ den Raum kurze Zeit später.

				Als ich an die Bar zurückkehrte, sah ich, dass sich ein paar weitere Leute aus unserem Jahrgang dort versammelt hatten. Auch Trisha. Wo auch immer DIE jetzt herkam!

				»Super. Die hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte ich Kim zu, die in meiner Nähe stand, da sie sich gerade ein Getränk geholt hatte. Sie gab ebenfalls einen genervten Laut von sich, ehe sie sich bei mir unterhakte.

				Trisha hatte ihr blondes Haar seitlich geflochten, trug ein weißes, schräg geschnittenes Oberteil, das mit Rosen bestickt war, und eine enge, dunkle Jeans. Ihre Füße steckten und halsbrecherisch hohen Heels. Ihre Freundin Ashley hatte sie auch mitgenommen – nur eine weitere Cheerleaderhure.

				»Hey Ladys«, begrüßte Brad, ein Sunnyboy aus der anderen Klasse, uns und lächelte charmant. Scheinbar war er auch eben erst aufgetaucht.

				»Mr. Surferboy höchstpersönlich«, sagte Diana grinsend. »Was verschafft uns die Ehre?«

				Brad lachte. »Was denn, darf ich mich nicht auch mal anhängen und gucken, was ihr so treibt?« Unter normalen Umständen verkehrte Brad eher mit seinen eigenen Kumpels, die eine andere Schule besuchten, genau wie ich. Es kam nicht so oft vor, dass er sich in diese Runde mischte. Genau wie ich.

				»Wenn du starke Nerven hast«, konterte Kim und ging wieder hinüber zu Dwayne, der sie sofort an seine Brust zog.

				»Mach dir um meine Nerven keine Sorgen«, sagte Brad lachend und fuhr sich durch sein blondes Haar. Ich fragte mich, ob er schwul war. Wenn ja, wäre er ein durchaus ebenbürtiger Partner für Jamie.

				Dean gluckste amüsiert, trank einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf.

				»Was?«, wollte nun ich wissen.

				»Ach nichts. Ihr amüsiert mich einfach.«

			

			
				»Dich amüsiert doch alles«, bemerkte Jackson.

				»Liegt wahrscheinlich daran, dass er mal wieder high ist«, fügte Jason hinzu und prostete seinem Kumpel zu. Ein paar unsichere Blicke trafen auf seine Ex, aber das bemerkte ich nur, weil ich darauf achtete.

				Dean zuckte mit den Schultern. »So verschaffe ich mir eben meine starken Nerven.«

				Trisha lächelte kopfschüttelnd. »Du brauchst also Drogen, um die Anwesenheit unserer werten Mitschüler zu ertragen?«

				»Das ist wirklich traurig«, murmelte Ashley.

				»Um euch zu ertragen, braucht man mindestens eine Dosis Heroin«, sagte ich trocken und quetschte mich zwischen Dean und Jason, um mir einen Whisky-Cola zu bestellen.

				»Das ist traurig«, sagte Dwayne grinsend, und Kim lachte.

				»Was wirklich traurig ist, liebe Anna«, wandte Ashley sich an mich, nachdem ich mich mit meinem Getränk herumgedreht hatte und zwischen den beiden Jungs stand. »Dass du offenbar solch große Minderwertigkeitskomplexe hast, dass du ständig mit jemand Neuem ins Bett springen musst.«

				Trisha neben ihr lächelte. »Nicht zu vergessen, dass du dein erbärmliches Leben ohne Alkohol nicht zu ertragen scheinst.«

				»Cheers.« Ashley prostete mir zu.

				»Bitchfight«, murmelte Jackson in sein Bier.

				Ich lächelte betont lässig und ging einen Schritt auf sie zu. »Hast du mal darüber nachgedacht, warum du nicht jede Woche einen Neuen haben kannst, Ashley? Und warum dein Freund, liebe Trisha, dir fremdgegangen ist?«, wollte ich wissen. Gespielt ahnungslos sah ich von einer zur anderen.

				»Ich weiß warum. Ich weiß warum!«, rief Kim und trat neben mich.

				»Erklär es ihnen, Kim«, forderte ich sie auf.

				Sie lachte glockenhell. »Weil ihr scheiße seid.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Und weil ihr arrogant seid.«

				»Und überhaupt nicht offen für Neues«, wandte Kim ein.

				»Und spießig«, seufzte ich.

				»Oh, diese Liste ist ellenlang!« Kim schüttelte den Kopf. »Und wir haben leider keine Zeit, eure Therapeuten zu spielen. Komm, Anna.« Sie fasste mich am Arm und zog mich in die Mitte der Tanzfläche. Lachend schlugen wir ein und begannen dann zu tanzen.

				Später am Abend war ich dann tatsächlich so betrunken, dass ich kaum mehr geradeaus schauen konnte. Mittlerweile stand ich mit Kim auf der Theke und wir bewegten uns zu den Klängen der Musik. Da wir völlig betrunken waren, war es uns egal, dass alle Leute im Club uns anstarrten.

			

			
				Wir drehten uns, schwangen die Hüften, warfen den Kopf in den Nacken und lachten, während unsere Füße nicht aufhören wollten, sich zu bewegen, der Rhythmus durch unsere Körper kroch und uns in den Strudel der Musik zog. Das Beste daran war, dass ich an gar nichts denken musste. Ich hielt die Augen geschlossen und genoss es einfach, dass mein Verstand aussetzte.

				»Komm, ich muss was trinken«, informierte Kim mich, und wir hielten uns lachend aneinander fest, während wir von der Theke kletterten. Jackson half mir und Dwayne Kim, indem sie uns an den Hüften hielten, damit wir das Gleichgewicht nicht verloren.

				»Mann, Anna. Du hast es wieder einmal geschafft, mich zu überraschen«, ließ Jackson mich schmunzelnd wissen.

				»Wie immer«, seufzte Jason und schüttelte den Kopf.

				Kim orderte derweil etwas zu trinken für sich und mich.

				Mein Kopf drehte sich und schwirrte.

				»Wo ist Diana?«, fragte Kim und blickte suchend durch die Menge.

				»Die musste gehen«, erklärte Dwayne. »Ihr Dad hat angerufen und gemeint, dass es Zeit für sie wird heimzukommen.«

				Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits nach Mitternacht war.

				»Meine Mom stellt auch einen Suchtrupp auf, wenn ich mich nicht langsam auf den Weg mache«, seufzte Kim.

				»Zieh dich an, Baby. Ich bring dich nach Hause.« Ich sah, wie Dwayne sie anlächelte und ihr Haar zur Seite strich, um sie auf den Nacken zu küssen. Die beiden liebten sich, ich konnte es förmlich spüren.

				Sie verabschiedeten sich von uns und ich blickte ihnen nach, wie sie den Club verließen.

				»Hey Jackson«, meinte Jason und beugte sich ein wenig nach vorn, sodass er einen besseren Blick auf ihn hatte. »Kommst du morgen mit? Wir wollen auf dem Sportgelände Football spielen.«

				»Ich kann morgen nur am Nachmittag«, entgegnete dieser seufzend. »Am Abend fahren wir mit der Familie weg.«

				»Bei uns ist morgen auch Familienabend«, sagte Brad.

				Na prima! Ein mulmiges Gefühl überkam mich, aber ich ließ mir nichts anmerken.

				Selbst Trisha und Ashley waren verschwunden. Offenbar hatten sie auch nach Hause gemusst. Ich hatte nicht bemerkt, wie lange Kim und ich getanzt hatten, die Zeit war im Fluge vergangen.

				Ich wusste nicht, weshalb ich es plötzlich so eilig hatte, zu verschwinden, aber ich verabschiedete mich von den anderen, ignorierte Jacksons Protest, dass ich noch bleiben sollte, und verließ den Club.

				Draußen zog ich mir meine Jeansjacke über, schulterte meine Handtasche und lief mit schnellen Schritten die Straße herunter. Im Gehen zog ich mein Handy aus der Hosentasche und scrollte das Telefonbuch durch. Meine Schritte waren etwas wacklig und ich schaffte es auch nicht, geradeaus zu laufen.

			

			
				Gleich über Jeffs Nummer fand ich Dad I und Dad II. Dad I stand für seine private Handynummer, Dad II war sein Geschäftstelefon.

				Von einer plötzlichen Sehnsucht nach meinem Vater und seiner starken Schulter gepackt, drückte ich bei seinem Namen auf Anrufen, statt bei Sam, den ich besser hätte anrufen sollen, da ich keine Ahnung hatte, wie ich nach Hause kommen sollte.

				Ich wusste nicht wirklich, was in mich gefahren war, aber meine Euphorie war der Melancholie gewichen. Plötzlich fühlte ich mich von einer tiefen Traurigkeit gepackt, während ich die River Road entlang lief. Ich hielt das Handy an mein Ohr und stoppte mitten im Gang, zog meine Schuhe aus und steckte sie in die Handtasche. Die Straße war noch warm und ich machte mir nicht die Mühe, auf dem Bürgersteig zu laufen. Einen Fuß vor den anderen setzend, ging ich exakt die Mittellinie der Straße entlang und versuchte darauf zu balancieren, während ich meine Tasche schleifend hinter mir her zog.

				»Hier ist Charles Thompson. Leider bin ich momentan nicht erreichbar. Hinterlassen Sie mir Ihre Nummer und ich werde Sie zurückrufen«, ertönte es nach dreimaligem Klingeln.

				Ich drückte den roten Knopf, schaltete das Handy aus und ließ es in meiner Tasche verschwinden. Statt geradeaus weiterzulaufen, folgte ich dem rechten Pfad, der mich an den Fluss führte. Ich taumelte an einigen Bäumen vorbei und drückte diverse Äste und Büsche zur Seite, um daran vorbei gelangen zu können. Am Ufer des Sees befanden sich mehrere angelegte Boote. Tief sog ich die sanfte Nachtluft ein und schloss die Augen, lauschte dem Plätschern des Wassers und lächelte ein wenig.

				Langsam streckte ich meinen rechten Fuß aus und strich mit den Zehen durch das kalte, dreckige Wasser. Mein Blick wanderte hinauf in den sternenbedeckten Himmel und ich fragte mich, was Dad gerade tat, dass er es nicht für nötig befunden hatte abzunehmen, obwohl meine Nummer auf dem Display erschienen war. Momentan hielt Charles sich in Kalifornien auf, wo es erst halb elf am Abend war.

				»Er hätte ran gehen können«, murmelte ich dem Himmel zu und zuckte dann mit den Schultern. »Ist er aber nicht.«

				Der Mond war heute voll und rund und erhellte die Nacht dadurch um einiges mehr, als es sonst der Fall war, wodurch ich, als ich den Blick hinab wandern ließ, mein Spiegelbild verschwommen im Gewässer ausmachen konnte. Ich ging in die Hocke und stellte meine Handtasche vor mir ab, um sie dann zu öffnen. Im Innenfach meiner Tasche hatte ich noch einen Flachmann. Wenn ich auf Partys ging, nahm ich ihn meistens mit. In meiner Freizeit trank ich ansonsten selten, bisher war Alkohol bloß ein Partyspaß gewesen.

				Aber jetzt gerade nicht. Jetzt gerade dachte ich, dass es mir eventuell helfen würde, all diese andere Scheiße auszublenden, die in meinem Kopf vorging.

			

			
				Sonntag ist Familienabend, meine Mutter sucht mich, wenn ich jetzt nicht nach Hause gehe …

				Ich öffnete den Flachmann und trank einen kräftigen Schluck Wodka.

				Warum konnte ich keine besorgte Mutter haben? Warum konnte mein Vater mich nicht anrufen und bitten, nach Hause zu kommen? Warum war meine Mutter weggelaufen, als ich auf die Welt gekommen war?

				Meine Handtasche vom Boden schnappend drehte ich dem Fluss den Rücken zu und bahnte mir den Weg zurück zur Straße, welcher ich weiterhin folgte. Ich war weit von zu Hause entfernt. Die Bar befand sich im Süden, wo die meisten Clubs und Pubs lagen, und ich lebte mitten in der Stadt.

				Mein Kopf schwirrte etwas mehr als zuvor, aber ich machte mir nichts draus. Während ich bemüht einen Fuß vor den anderen setzte, streiften meine Finger über die Blätter und Zweige der Büsche, die den Rand der Straße säumten. Also, warum? Warum war sie weggelaufen? Dad hatte immer nur das Nötigste von meiner Mom erzählt und das war nicht unbedingt positiv gewesen. Sie sei egoistisch, hatte er gesagt, ein Miststück. Aber das war nicht das, was ich von meiner Mutter wissen wollte. Ich wollte hören, dass sie eine liebevolle, gutmütige Frau war, eine, die meine Brüder und mich schweren Herzens zurückgelassen hatte – aus welchem Grund auch immer.

				Ich sah die Aufschrift Gas Station in roten Buchstaben vor meiner Nase blinken und schüttelte leicht den Kopf, da ich die Buchstaben zuerst doppelt sah. Dann ging ich in den kleinen Store und schlenderte durch die Reihen.

				Ich wollte nicht nach Hause und hatte keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war, da ich mein Handy ausgemacht hatte.

				Mit etwas zittrigen Fingern griff ich nach einer Dose Coke und ging dann zur Kasse. Ein pickliger, schlaksiger Typ mit Baseball-Cap stand dahinter und kaute gelangweilt auf seinem Kaugummi herum. Gleichmütig bezahlte ich mein Getränk und beugte mich dann etwas in seine Richtung.

				»Kann ich noch was für Sie tun, Miss?«, fragte er mich mit gerunzelter Stirn.

				Schmunzelnd versuchte ich, im Geiste zusammenhängende Sätze zu formulieren. »Ja, mein Lieber«, meinte ich dann. »Hast du zufälligerweise eine Zigarette für mich?«

				Er hob die Augenbrauen. »Nein, ich bin Nichtraucher, Miss.« Mit der rechten Hand deutete er auf das Regal hinter sich. »Aber Sie können welche kaufen.«

				»Nein, danke.« Zwar hatte ich noch etwas Geld übrig, aber es passte einfach nicht zu mir, eigene Zigaretten zu besitzen.

				Ich wandte mich ab, öffnete meine Coke und verließ den Store. Draußen lungerten ein paar Jugendliche herum und rauchten eine, lachten, tranken Bier.

			

			
				Unbedacht ging ich zu ihnen hin und sofort verstummten ihre Gespräche. »Hi«, sagte ich mit meinem charmantesten Lächeln.

				»Hi«, erwiderte ein Schwarzhaariger. Er war einen halben Kopf größer als ich, schlank und hatte das Haar zurück gegelt. Seine Wangen waren glatt rasiert und er trug ein graues Poloshirt.

				»Wie kann man dir helfen, Baby?«, fragte der mit dem aschblonden Haar. Er hatte Pickel an den Wangen und eine fettige Haut, so war auch sein Haar fettig und lang. Seine Kleidung schlabberte an ihm.

				»Hat einer ’ne Zigarette?«, fragte ich und nippte dann an meiner Coke. Ich war einfach jemand, der keine Angst vor Fremden hatte. Meistens ging ich davon aus, dass sie freundlich und zuvorkommend sein würden. Und wenn nicht … nun ja, das würde ich dann herausfinden, wenn es der Fall war.

				»Was kriegen wir dafür?«, fragte mich der Rothaarige mit den Sommersprossen.

				»Ich hab nichts.« Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Sorry.«

				»Also ich hätte da eine Idee!« Der Fettige grinste mich an und machte einen Schritt auf mich zu.

				»Lass den Scheiß, Ryan«, sagte der Schwarzhaarige mit schneidender Stimme und schnippte den Stummel seiner Kippe auf die Straße. Der Dunkelblonde wich sofort zwei Schritte zurück.

				Der Schwarzhaarige wandte sich zu mir um und lächelte leicht. »Sorry, das sind Idioten.«

				Ich lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon okay.«

				»Hier«, sagte er dann und gab mir eine Marlboro. Ich rauchte lieber Lucky, aber es war mir recht.

				»Danke.« Ich nahm die Zigarette, steckte sie mir zwischen die Lippen und der Kerl hielt mir ein Feuerzeug unter die Nase.

				»Also«, meinte er. »Ich bin Jim.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er strich sich über sein dunkles Haar.

				»Anna«, stellte ich mich vor und trank von meiner Coke.

				»Nun, Anna.« Er sah sich um und schließlich wieder in mein Gesicht. Seine Augen waren genauso dunkel wie … Aidens. Dunkelbraun – beinahe schwarz. »Was machst du hier um die Uhrzeit? Alleine?«

				»Ich gehe spazieren«, verkündete ich.

				Er lachte leicht. »Das ist ein merkwürdiger Ort, eine merkwürdige Uhrzeit und ein unpassendes Outfit zum Spazierengehen.« Er nickte in Richtung meiner Füße. »Warum trägst du keine Schuhe?«

				»Weil ich es kann!« Breit grinste ich, und wieder lachte er amüsiert.

				»Kommst du aus Lancaster?«, fragte er mich dann. »Hab dich noch nie in der Umgebung gesehen.«

				»Lancaster ist groß«, sagte ich. »Ja, ich komme von hier.«

				Als ich hörte, wie ein Auto neben uns hielt, wandte ich den Kopf über die Schulter. Ich kannte diesen Wagen, aber mein Hirn war zu benebelt, um ihn einer Person zuzuordnen.

			

			
				Das Beifahrerfenster wurde heruntergelassen und ich sah, wie sich ein bekanntes Gesicht zur Seite beugte und mich mit schmalen Augen musterte.

				»Anna!«

				Eilig wandte ich mich von Jim ab und machte zwei Schritte in Richtung des Autos. »Aiden!«, rief ich erfreut und beugte mich in das offene Fenster. Ich stieß den Rauch, den ich zuvor inhaliert hatte, in sein Gesicht. »Was machst du denn hier?«

				»Dich mitnehmen!«, meinte er, beugte sich weiter in meine Richtung und öffnete die Beifahrertür. »Steig ein. SO-FORT!«

				Ich drehte mich zu den Jungs um, die mich alle drei beobachteten. »Bye und danke!« Jim hob die Hand und winkte leicht zum Abschied. Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Sitz fallen.

				»Wer war das?«, knurrte Aiden, nachdem er den Motor gestartet hatte.

				Ich warf den Stummel der Zigarette aus dem Fenster. »Keine Ahnung.«

				Aiden musterte mich etwas perplex von der Seite, ehe er mit den Kiefern mahlte. »Deine Brüder suchen dich überall.«

				»Weshalb?«, wollte ich wissen, leerte meine Coke und warf die leere Dose in meine Handtasche.

				»Weil dein Handy aus ist. Sie machen sich Sorgen, verdammte Scheiße!« Seine Hände waren so fest um das Lenkrad geschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die vollen Lippen bildeten lediglich eine schmale Linie und sein Wangenknochen zuckte immer wieder unter dem Dreitagebart.

				»Und was hast du damit zu tun?«, wollte ich mit erhobener Braue wissen.

				»Ich helfe ihnen, dich zu finden«, antwortete er genervt. Dann griff er nach seinem Handy, tippte darauf herum und hielt es sich schließlich ans Ohr. Ich lehnte den Kopf gegen die Stütze und schloss die Augen. Heute würde ich nicht früh schlafen. Der Alkohol benebelte mich noch immer.

				»Sam?« Es folgte eine Pause. »Ja, ich hab sie.« Aiden schwieg wieder, fluchte leise und drückte dann die Hupe. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie der Fahrer eines roten Chevys uns den Mittelfinger zeigte. Grinsend winkte ich ihm.

				Aiden musterte mich kopfschüttelnd von der Seite. »Ja, okay. Hör mal, Mann, du hast ziemlich viel getrunken und bist angepisst. Ich lasse Anna jetzt bei Kimberly raus, die ist auch bei mir. Und morgen, wenn ihr beide wieder nüchtern seid, könnt ihr reden, ja?« Kimberly? Was? »In Ordnung. Ihr geht es gut. Mach ich. Bis dann.«

				Er legte auf und schmiss sein Handy ins Fach unter dem Navi.

				»Warum ist dein Handy aus?«, fragte er mich. Das langweilte mich gerade alles. Ich wandte den Blick aus dem Seitenfenster und beobachtete die an uns vorbeiziehenden Bäume.

			

			
				»Akku leer.«

				»Deine Brüder sind gestorben vor Sorge«, erklärte er mir.

				»Tut mir leid«, sagte ich desinteressiert und öffnete das Fenster. Ich streckte den Kopf heraus, woraufhin mein Haar wild wehte.

				Aiden erwiderte nichts mehr, zumindest hörte ich es durch den Fahrtwind in meinen Ohren nicht. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie es wäre, fliegen zu können. Durch den Alkohol in mir war es ein Leichtes, sich einzubilden, ich würde schweben.

				Ich ließ mich zurück auf den Sitz fallen, streckte allerdings meine Hand weiterhin hinaus und der Wind peitschte wütend dagegen.

				»Warum hast du Sam angelogen?«, fragte ich interessiert.

				»Soll ich dich so deinem Bruder zeigen?«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Und wo bringst du mich jetzt hin?«

				Er schwieg, die Kiefer immer noch angespannt. Insgesamt machte er einen ziemlich pissigen Eindruck auf mich. Und er sah nicht aus, als wollte er mir antworten.

				Sein Blick haftete auf der Fahrbahn, er öffnete die vollen Lippen einen Spalt und gähnte ausgelassen.

				Ich lächelte leicht. »Du bist müde.«

				Er sah mich kurz von der Seite an, die Augenbraue gehoben.

				»Hattest du einen langen Tag?«, wollte ich nun wissen.

				Aiden schwieg.

				»Was hast du denn gemacht?«

				Eisernes Schweigen.

				»Bist du sauer?«

				»Ich bin verdammt sauer!«, knurrte er.

				Ich lächelte. »Weshalb?«

				»Vergiss. Es.«

				»Wohin bringst du mich?«

				Kurz schaute er mich an, sein linkes Lid zuckte. »Sei jetzt einfach still, Annabelle!«


				



			






			
				17. New York City

				Anna

				Scheiße!, war das Erste, was mir durch den Kopf schoss, als ich langsam aufwachte. Mein Schädel fühlte sich an, als würde ein kleines Männchen mit einem Hammer rumlaufen und von innen dagegen schlagen.

				Verzweifelt versuchte ich, gegen das gleißende Sonnenlicht anzublinzeln, das in den Raum fiel, aber es war so grell, dass ich meine Augen verdeckte und stöhnte. Verdammt! Nie wieder Alkohol – nie wieder in meinem ganzen Leben!

				Tief atmete ich ein, und als dieser gewisser Geruch mich traf, kribbelte es in meinem ganzen Körper. Bruchhaft erinnerte ich mich an Aidens Gesicht – an sein Auto – und daran, dass er irgendwie angepisst auf mich gewesen war.

				Wo war ich?

				Und wo war er?

				Er hatte mich gestern Nacht aufgegabelt, wo genau konnte ich nicht mehr sagen, dafür hatte ich wirklich zu viel getrunken. Aber IHN würde ich selbst mit einer Alkoholvergiftung nicht vergessen.

				»Du bist wach. Endlich.« Seine Stimme sandte einen Schauer über meinen Rücken, und nun war mir das Sonnenlicht egal. Meine Lider flogen auf, aber ich brauchte einen ganzen Moment, bis ich wirklich was erkennen konnte.

				Er stand neben dem Bett, in dem ich lag, frisch geduscht und schaute mit unergründlichen Augen zu mir hinab. Sehr zu meinem Leidwesen war er bereits vollständig bekleidet. Wäre ich bloß etwas früher aufgewacht, dann hätte ich zumindest zuschauen können, wie er duschte. Wie das Wasser an seinem perfekten Körper abperlte und er genüsslich den Kopf zurücklegte …

				»Anna!«

				Ich zuckte zusammen. »Nicht so laut, bitte«, wisperte ich heiser und verdeckte die Augen wieder durch meine Hand.

				»Leb mit den Konsequenzen, wenn du dich so abschießen musst.«

				Okay, Mr. Klugscheißer, wir haben es verstanden!, dachte ich genervt. »Wo bin ich?«

				»In meinem Apartment.«

				Fuck!

				Ich spreizte die Finger und blinzelte ihn mit einem Auge an. Seine Miene hatte sich immer noch nicht verändert – er war ganz offensichtlich sauer.

			

			
				»In New York.«

				»Wie bitte?«

				»Du bist in meinem zweiten Apartment in New York, Anna. Hat der Alkohol deine Hörfähigkeit beeinträchtigt?« Seine Augenbraue hob sich zu allem Überfluss auch noch.

				Das waren zu viele Informationen und ich brauchte dringend – ganz dringend – einen Kaffee. »Hast du eine Tablette?«, fragte ich, bevor ich mich langsam aufsetzte. Gottverdammt! Mein Kopf würde jeden Moment explodieren.

				Er nickte. »Zieh dir was an und komm in die Küche.« Dann griff er hinter sich, zog einen flauschigen, schwarzen Bademantel hervor und schmiss ihn aufs Bett, bevor er sich abwandte und den Raum verließ.

				Obwohl es draußen angenehm warm war, zog ich den weichen Stoff über und knotete ihn am Bauch zusammen, nachdem ich die Klamotten von letzter Nacht abgestreift hatte. Sie stanken nach Zigaretten, Schweiß und Alkohol und das war echt eklig. Ich brauchte eine Dusche.

				Nachdem ich mich erfolgreich an die Helligkeit gewöhnt hatte, schaute ich mich im Schlafzimmer um. Es war riesengroß, der Boden weiß gefliest. Das Bett, aus dem ich gerade geklettert war, dominierte das Zimmer. Es war massig, Kingsize nahm ich an, und stand mittendrin. Links und rechts daneben standen jeweils ein anthrazitgrauer Nachttisch und an der Wand gegenüber war ein großer Fernseher befestigt worden. Der große, verspiegelte Schrank zog sich über die gesamte rechte Seite und die Wände waren in Spachteltechnik in einem modernen Grauton bearbeitet worden. Keine Dekoration, keine Fotos. Hier sah es aus wie in einem Möbelmagazin.

				Langsam kroch mir der Duft von Kaffee in die Nase und ich verließ das Schlafzimmer, nur, um in einen riesengroßen, offenen Raum zu treten. Er war lichtdurchflutet, weil auf der anderen Seite des Zimmers die Wand verglast war. Das Wohnzimmer rechts bestand aus einer riesengroßen Eckcouch, einem kleinen Teppich und einer weißglänzenden Wohnwand. Wie in einem fucking Ikeakatalog!

				Links fand ich die Küche, von der Aiden zuvor gesprochen hatte. Sie wurde durch einen Tresen vom Wohnzimmer abgegrenzt, war hochmodern und die Mitte bildete eine Kochinsel, an der er gerade herumhantierte. Wie sexy er war! Die Ärmel seines schwarzen Longsleeves hatte er nach oben gekrempelt, ein Handgelenk schmückte seine Armbanduhr, die durch ihr Silber die tiefe Bräune seiner Haut unterstrich.

				Er war gerade dabei, Bagels aufzuschneiden, und ich hatte noch nie einen Mann gesehen, der dabei heißer ausgesehen hatte.

				»Daran könnte ich mich gewöhnen!«, ließ ich ihn grinsend wissen, aber meine Mundwinkel senkten sich schnell wieder, als es dumpf in meinem Kopf pochte.

				Aiden blickte auf. »Woran?«

			

			
				»Dich morgens in der Küche vorzufinden.« Ich zog einen der Barhocker zurück und rutschte darauf. Meine Füße schwangen vor und zurück. »Vorzugsweise nackt.«

				Er verdrehte seine Augen, bevor er mir ein Glas Wasser und eine Tablette hinlegte, die ich eilig zu mir nahm.

				»Solltest du aber besser nicht.«

				»Man wird ja wohl noch träumen dürfen.« Mein Blick wanderte umher. »Deine Wohnung ist irgendwie unpersönlich. Keine Fotos, keine Schüsseln, in denen Kleinkram liegt, den keiner braucht …«

				Seine Kiefer pressten sich zusammen, ehe er tief einatmete. »Das ist auch nicht mein Hauptwohnsitz.«

				Neugierig hob ich die Augen. »Sondern?«

				Aiden kam zu mir, stellte mir eine Tasse Kaffee und zwei belegte Bagels hin. 

				»Ich hab keinen Hunger.«

				»Iss!«

				Lächelnd griff ich nach einem Bagel. Er war besorgt um mich – zumindest legte ich das so aus.

				»Also?«, fragte ich kauend. »Was ist mit der Wohnung und warum bin ich hier?«

				»Ich hab das Apartment damals für Melissa und mich gekauft. Nach der Trennung hab ich beschlossen, es erstmal nicht zu vermieten.« Er trank einen Schluck aus seiner eigenen Kaffeetasse. »Und du bist hier, weil ich dich unmöglich deinen Brüdern zeigen konnte, in dem Zustand, in dem ich dich gestern fand. Und in mein Apartment in Lancaster bringe ich dich sicher nicht. Das ist zu heikel.«

				»Verstehe.« Ich biss wieder ab.

				»Du erinnerst dich wohl an gar nichts mehr?«

				»Nicht wirklich.«

				Aiden seufzte. »Du warst betrunkener, als es für ein Mädchen in deinem Alter gut sein kann – oder überhaupt für irgendeinen Menschen.«

				Ich spülte etwas Kaffee nach und legte den Kopf schief. »Und du hast mich keine Sekunde lang angemacht? Ich war sooooo leichte Beute, oder?«, fragte ich mit einem theatralischen Seufzen und klimpernden Wimpern.

				»Verdammte Scheiße, nein!«, zischte er. »Ich hab dich hergebracht und ins Bett gelegt. Allein. Ich hab auf der Couch geschlafen! Aber du hättest dich fast zu leichter Beute gemacht.« Seine Augen verengten sich und seine Kiefer spielten wieder.

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, dass ich dich an der Tankstelle aufgegabelt habe, wo du gerade mit irgendwelchen Typen am Flirten warst. Weißt du, was hätte passieren können? Diese Wichser sind voller Hormone. Die hätten sonst was mit dir anstellen können. Was ist eigentlich in dich gefahren?«

			

			
				»Ach«, seufzte ich und stützte mein Kinn auf die Hand. »Du bist so besorgt um mich! Das ist süß.«

				»Ich bin nicht besorgt, Annabelle, ich …«

				»Ja?«

				»Vergiss es!«, fuhr er mich an und stand auf. Mein Blick folgte ihm, als er auf seinen Balkon trat und sich eine Zigarette anzündete. Der Ausblick auf New York war überwältigend. Er lebte direkt am Centralpark und ich wusste sehr genau, was Apartments in der Umgebung kosteten.

				»Hey, bist du jetzt sauer?«, fragte ich, ohne aufzustehen.

				Aiden zog an der Kippe, die Sonne strahlte direkt auf sein glänzendes Haar. »Natürlich bin ich das, verdammt! Du besäufst dich, machst mit Typen rum, redest Fremde an! Was stimmt nicht mit dir? Legst du es drauf an, dass dich jemand vergewaltigt oder abschleppt?«

				»Eigentlich bin ich nur nett.«

				»NUR NETT?«, rief er perplex. »Scheiße, Anna, du machst mich echt fertig!«

				Breit lächelte ich. »Das kann ich nur zurückgeben, Mr. O’Connor!«

				»Lass das!«

				»Was denn?«

				Genervt verdrehte Aiden seine Augen. »Ich sollte dich jetzt heimfahren.«

				Mir kam eine Idee, die ich aber nicht laut aussprach. »Kann ich vorher noch duschen?«

				* * *

				Ich war ja nicht dumm, ehrlich nicht.

				Wenn ich gestern schon durch die Betrunkenheit die Chance versäumt hatte, ihm eine Show zu liefern oder mich an ihn ranzuschmeißen, würde ich das jetzt nachholen. Natürlich war ich mir darüber im Klaren, dass Sam durchdrehen und mir eine Strafe aufbrummen würde, wenn ich nachher nach Hause kam, also war es doch nur logisch, das hinauszuzögern. Von New York nach Hause dauerte es eine gute Stunde mit dem Auto – und ich ging davon aus, dass Aiden mich heimbrachte, denn er musste ja auch zurück. Je später ich zu Hause ankam, desto besser.

				Aber jetzt würde ich erstmal meine verpatzte Chance auf das Ziel meiner »Seducing Mr. O’Connor«-Mission nachholen.

				Das Badezimmer befand sich direkt neben dem Schlafzimmer, sodass man zwangsläufig daran vorbei musste, egal, in welchen Raum man wollte. Das war gut für mich – sehr gut.

				Bewusst vergaß ich, die Tür des Badezimmers zu schließen und entkleidete mich. Aiden hantierte noch in der Küche herum, wie ich durch das klappernde Geschirr feststellen konnte. Aber das war nicht schlimm – er würde nicht ewig beschäftigt sein.

			

			
				Das Badezimmer war sehr groß und die Dusche ebenerdig, wie bei uns zuhause.

				Nachdem ich auch meinen Slip von den Hüften gerollt hatte, öffnete ich die gläserne Tür und stieg hinein. Das Wasser rieselte von der Decke der Dusche auf mich hinab, und trotz der Wärme draußen, stellte ich es heißer, sodass mich schon bald der Wasserdampf umnebelte.

				Es dauerte nicht lange, bis ich seine Anwesenheit spürte, und mein Herz raste so schnell, dass ich das Echo in meinen Ohren pochen hörte.

				Langsam drehte ich mich herum und fand ihn auf dem Bett vor. Er saß darauf, die Hände links und rechts neben sich in die Decke gekrallt und seine Augen auf mich gerichtet. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst und in seinen Augen funkelte der Zwiespalt. Ich wusste, dass er mich wollte, dass er am liebsten zu mir in die Dusche gekommen und mich einfach genommen hätte … aber dass er nicht durfte und momentan mit sich kämpfte.

				Gut!

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff ich nach dem Duschgel, das in einer Halterung stand, verteilte es auf meinem Körper und begann, mich einzuseifen. Langsam, ganz langsam.

				Seine Augen folgten meinen Händen, während ich sie über meine Brüste gleiten ließ, über meine Beine und meinen Bauch. Die pochende Stelle zwischen meinen Beinen ließ ich bewusst aus, denn ich wusste, dass ich ihn damit noch mehr quälte.

				Unsere Blicke waren ineinander verwoben, Verlangen durchströmte mich, wie nie zuvor. Ich wollte ihn! Und ich liebte es, wie sein Blick mir folgte, wie er mich fesselte, wie der Widerstand immer mehr aus seinen scharfen Zügen wich.

				Seine Hände, die er nach wie vor in die Decke gekrallt hatte, spannten sich noch mehr an, die Sehnen an seinen Armen traten hervor, seine vollen Lippen öffneten sich einen Spalt, und ich glaubte, dass er leise stöhnte, doch konnte ich es durch den Wasserstrahl nicht mit Gewissheit sagen.

				Er war genauso scharf auf mich, wie ich auf ihn. Niemand sah uns. Niemand war hier. Weshalb nahm er sich nicht einfach, was er so dringend wollte?

				Ich beschloss, ein wenig nachzuhelfen, verteilte eine neue Ladung Duschcreme auf meinem Körper, legte den Kopf zurück und seifte mich wieder ein. Dabei verharrte ich besonders lange an meinen Brüsten, die ich ausgiebig massierte, drehte mich um, bückte mich, seifte meine Waden ein, und diesmal hörte ich es deutlich, als er »FUCK!«, knurrte.

				Hatte ich ihn so weit?

				Alles in mir zog sich in freudiger Erwartung zusammen, während ich mich langsam wieder umwandte, damit ich ihn sehen konnte.

			

			
				Und diesmal konnte ICH mein Stöhnen nicht zurückhalten, denn er war das Heißeste, was es auf diesem Planeten gab!

				Aiden hatte die Kontrolle verloren – noch nicht gänzlich, aber jetzt war es ein leichtes Spiel für mich, ihn zum Sex zu kriegen, denn er hatte sich mir schon fast ergeben.

				Immer noch saß er auf der Bettkante, sodass er mich sehen konnte, aber diesmal hatte er seine Hose geöffnet und ich sah, wie er seinen Schwanz hielt und ihn in regelmäßigen auf-und ab-Bewegungen massierte. Mein Blick heftete sich auf diese Perfektion zwischen seinen Fingern. Er war groß, bog sich verführerisch nach oben, und er war steinhart.

				Nichts wollte ich lieber, als ihn endlich in mir zu spüren, wie er tief in mir versank, mich an den Rand des Wahnsinns trieb und mich zum Höhepunkt fickte.

				Verdammt!

				Ich nahm all meinen Mut zusammen. Jetzt oder nie! Ja, ich war selbstbewusst und tough, aber jetzt, da ich so nah dran war, zu bekommen, was ich wollte, fühlte ich mich wirklich wie ein Mädchen. Meine Knie zitterten und das Herz schlug mir bis zum Hals. Aber das alles nahm ich nur am Rande wahr, denn was mich wirklich überwältigte, war die Lust nach ihm!

				Ich wollte ihn spüren! SOFORT!

				Eilig drehte ich das Wasser ab, stieg aus der Dusche und machte mir nicht mal die Mühe, mich abzutrocknen. Das Wasser tropfte an mir hinab, meine Haare hingen nass in meinem Gesicht und klebten an meinem Körper, und ich bekam eine Gänsehaut, weil ich fror. Meine Schritte waren fester, als ich mich fühlte, doch mein Atem kam zittrig. Aiden massierte immer noch seinen Schwanz, die Lippen waren geöffnet und er atmete hastig und unregelmäßig, während er mir dabei zusah, wie ich auf ihn zuging.

				Sein Blick folgte mir, bis ich vor ihm war und er schluckte …

				Sobald ich zwischen seinen Beinen stand, zog ich seine Hand weg und legte sie mir auf den Arsch. Er schaute zu mir auf, die dunklen Augen brannten verlangend, und er nahm auch seine zweite Hand dazu, um beide mit einem Ausdruck von kaum unterdrückter Lust über meine Haut zu führen. Ganz leicht. Dann packte er meinen Hintern fest und zog mich nach vorn.

				Und dann küsste er das empfindliche glatte Fleisch zwischen meinen Beinen … und biss mit einem heißen verzweifelten Stöhnen leicht hinein, direkt in meinen Venushügel.

				Oh!

				Mein!

				Gott!

			

			
				Stöhnend warf ich den Kopf zurück.

				Wie lange hatte ich darauf gewartet? Und wie verdammt gut fühlte sich das an … Seine Haut an meiner, seine Hände auf mir. Ich vergrub meine Finger in seinen Haaren, strich durch die seidige Fülle … und wisperte: »Ich will dich, Aiden.«

				Und er sagte gar nichts.

				Stattdessen zog er mich an den Kniekehlen auf seinen Schoß, sodass ich seinen harten Schwanz direkt an meinem Kitzler spürte und von Stromstößen durchzuckt wurde. Wow! Ihn so direkt zu fühlen, war der Wahnsinn.

				Genüsslich begann ich, mich an ihm zu reiben, während seine Lippen meinen Nippel umschlossen und er sanfte Küsse auf meiner Brust verteilte.

				Er stöhnte, als ich mich enger an ihn drängte und es war das Heißeste, was ich je gehört hatte.

				Gott ja, das musste der Himmel sein!

				Ich hob meinen Arsch, um ihn in mir aufzunehmen, spürte bereits seine Spitze an meinem Eingang und ließ mich leicht herab, während ich mich in seine muskulösen angespannten Schultern krallte … da riss uns ein grässliches Geräusch zurück auf den Boden der Tatsachen.

				Es klingelte.

				Ich blinzelte, mein Blick immer noch vernebelt, und Aiden starrte erschrocken in meine Augen – fast in mir, fast am Ziel!

				Es dauerte drei Atemzüge, dann stieß er mich von sich, als hätte ich die Pest.

				»Geh ins Bad!«, zischte er, war schneller auf den Beinen, als ich reagieren konnte und schloss seine Hose.

				Vorbei war der Moment.

				»LOS JETZT!«

				Es klingelte wieder.

				Wie in Trance wirbelte ich herum und spurtete ins Bad, wo ich mir schnell den Bademantel anzog.

				Durch einen kleinen Spalt in der Tür schaute ich zu, wie Aiden durch den Flur hastete und die Tür aufriss. Wer davor stand, konnte ich nicht sehen, da er mit seiner Gestalt die Sicht versperrte, aber ich hörte seine perplexe Stimme.

				»Melissa?«


				



			






			
				18. Nachhilfe bei Mr. O‘Connor

				Anna

				Er war sauer.

				Ich war sauer.

				Alle waren sauer.

				Nur aus unterschiedlichen Gründen.

				Er war sauer, weil ich es geschafft hatte.

				Endlich hatte ich ihn geknackt. Ich hatte ihn gespürt, er hatte mich geküsst, meine nackte Haut berührt. Er hatte meinetwegen gestöhnt! Er hatte sich hingegeben und von seiner Lust überrollen lassen …

				Der sonst so kontrollierte, strenge Mr. O‘Connor hatte die Kontrolle verloren.

				Und ich wusste, dass ihn das rasend machte.

				Ich war sauer, weil seine Ex – diese Melissa – aufgetaucht war!

				Weil sie alles zerstört hatte!

				Weil er mich ihretwegen fortgestoßen hatte!

				Und weil sie dann sicherlich zehn Minuten leise diskutiert hatten … Ich hatte gelauscht, aber leider kein Wort verstanden. Weil Aiden nach diesem Gespräch noch mürrischer war als sowieso schon, hatte ich nicht nachgefragt.

				Sie hatte alles versaut!

				Und ich war so verdammt nah dran gewesen!

				Er sah mich nicht einmal an, als er vor unserem Haus stehen blieb, und ich tat es ihm gleich, packte meine Handtasche, stieg aus und knallte die Autotür mit voller Wucht hinter mir zu.

				Who the fuck war überhaupt Melissa, wenn er mich haben konnte?

				HÄ?

				* * *

				Der nächste Tag in der Schule war natürlich die Hölle. Er ignorierte mich geflissentlich, war innerlich aber immer noch am Brodeln. Ich sah es an jeder einzelnen seiner Bewegungen, doch das machte mir nichts aus. Es zeigte nur, wie sehr ich ihm mittlerweile unter die Haut ging.

				Am Nachmittag würde er auch noch zum Nachhilfeunterricht kommen, zu dem Sam uns beide verdonnert hatte. Er dachte ja, das wäre eine Strafe für mich, aber in Wahrheit war es eine Strafe für keinen Geringeren als Mr- total-angepisst-O‘Connor. Mir sollte es recht sein, und natürlich bereitete ich mich für diese Nachhilfestunde – als brave, fügsame Schülerin – bestens vor. Ich flocht mir einen Zopf, zog ein tief ausgeschnittenes weißes Top an, und dazu einen echt knappen Taillenrock. Ich schminkte mich nur dezent, sodass man es kaum merkte, aber meine Lippen betonte ich in einem satten Rot. Er stand auf meine Lippen, so wie er sie manchmal anstarrte, war das absolut unleugbar.

			

			
				Barfuß kam ich ins Wohnzimmer, wo er schon auf mich wartete und mit verschränkten Armen auf der Couch saß. Wieder mal unwiderstehlich aussehend, absolut höschennässend und wie im Partnerlook, sein Shirt mit V-Ausschnitt war auch weiß und spannte sich momentan eng um seinen trainierten Bizeps. Dazu trug er eine einfache Jeans, eine teure Uhr, teure Schuhe, und er war sich nicht nur ein Mal durch die Haare gefahren, während er auf mich gewartet hatte.

				Und er starrte mein Gesicht an – nur mein Gesicht.

				»Anna.«

				»Aiden.«

				Wir hatten bis jetzt nicht ein Wort darüber verloren, was in seinem Apartment geschehen war, und ich hatte die Ahnung, dass er das heute ansprechen würde. Aber er wollte gerade den Mund aufmachen, als Jeff angetrampelt kam, uns kurz instruierte brav zu sein und dann zur Bibliothek verschwand. Jetzt waren wir ganz allein im großen Haus, und das bekannte Kribbeln breitete sich in jeder einzelnen meiner Zellen aus.

				Aiden starrte mich immer noch an, als hätte ich jemanden umgebracht oder so. Schließlich stand er nur wortlos auf, ging an mir vorbei – ich schnupperte seinem Duft hinterher – und meinte: »Folgen!«

				Ja, Sir!

				Er ging zum Esstisch, wo bereits einige Papiere und Bücher lagen. Mathe – mein größtes Hassfach überhaupt.

				Er zog mir einen Stuhl raus und knurrte: »Setzen!«

				Teuflisch grinste ich ihn an und gurrte: »Was für ein Gentleman Sie doch sind, Mr. O‘Connor!« Und da, seine Augen wurden wärmer und sein Mundwinkel zuckte, als ich zu ihm tänzelte und mich auf den Stuhl sinken ließ. Dann saß ich da wie eine verdammte Musterschülerin und schaute ihn aufmerksam und mit stocksteif geradem Rücken an. Er stützte sich vor mir auf den Tisch, mit diesen schönen männlichen Händen, diesen verdammt muskulösen Armen, und sein einmaliger Duft vernebelte mir zu seiner Nähe noch die Sinne.

				»Du nimmst das hier nicht ernst.«

				»Wir hatten in deinem Apartment fast Sex!« HUCH! Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen, es war einfach nur rausgeschossen. Aber wenn das Thema schon mal auf dem Tisch lag, konnte ich es auch zu meinem Vorteil nutzen.

			

			
				Scheinbar schüchtern musste ich den Blick abwenden und knetete die Finger in meinem Schoß. »Du … du hast mich da geküsst und du hast mich… in die Pussy gebissen.« Ich hörte ihn laut schlucken – innerlich lachte ich, äußerlich wurde ich knallrot. »Das war so schön, ich konnte die letzten Tage an nichts anderes mehr denken.« Und das war nicht gelogen, in meinem Kopf, in meinem Herzen und vor allem in meinem Höschen gab es nur noch ihn …

				»Mir ging es genauso.« Seine Stimme war leise, rau und heiser, und was er sagte, haute mich fast vom Stuhl. Mein Blick schoss nach oben. Verarschte er mich? Nein, völlig verzweifelt sah er mich an, streckte die Hand aus und … und legte sie an meine Wange. Woah!

				Meine Lider glitten zu, seine warme Haut an meiner zu fühlen, stellte Dinge mit mir an, die ich so intensiv noch nie empfunden hatte. »Ich kann mich einfach nicht mehr von dir fernhalten … Du bist wie eine verdammte Sirene«, raunte er, und sein Daumen strich über meine Unterlippe. Gott im Himmel! War es hier schon immer so heiß gewesen? 

				Ich schlug die Augen wieder auf, sah ihn an und hauchte: »Dann tu es nicht, verdammt!«

				Er wollte gerade etwas sagen, da knallte die Eingangstür und wir sprangen förmlich auseinander, also er zumindest von mir.

				Nathan kam vorbeigetrampelt, eindeutig mies drauf, hob nur die Hand und knurrte: »Frag nicht!« Dann ging er nach oben in sein Zimmer und auch dort knallte die Tür.

				Verdammter Penner!

				Aiden hatte sich wieder unter Kontrolle, grinste mich jetzt teuflisch an und meinte: »So … jetzt zu deinem jämmerlich mathematischen Wissen, Ms. Thompson.« Und dann folterte er mich! Er war eben Sadist, ich hatte es schon immer gewusst! Aber er machte es nicht so wie in der Schule, er hielt auch nicht mehr seinen Abstand.

				Erst erklärte er mir nochmal alles, dann ließ er es mich probeweise ausrechnen und stellte sich dabei hinter mich, um über meine Schulter zu blicken. Jede einzelne Faser meines Körpers war auf ihn fixiert, er war so nah … und mit einem Mal fand sich sein Zeigefinger auf meiner nackten Schulter wieder.

				»Kommen wir zu den Rechenregeln für Baumdiagramme. Die erste Pfadregel besagt, dass man die Wahrscheinlichkeit längs eines Pfades berechnet, indem man die Wahrscheinlichkeiten der …« Sein Finger strich zu meinem Nacken und ich erschauerte. »Zugehörigen Äste miteinander multipliziert.« Er strich meinen Hals nach oben und ich musste ein Stöhnen unterdrücken, wusste gar nicht mehr, was er sagte, fühlte nur noch, wollte nur noch, bestand praktisch nur aus Gier und Feuchtigkeit, einzig und allein, weil er mich mit einem Zeigefinger berührte und mit seiner verdammten Sexstimme irgendwelche mathematischen Formeln direkt in mein Ohr hauchte.

			

			
				Das alles hörte sich für mich sowieso nur noch so an: Die eins packt die zwei einfach an den Haaren, zieht ihren Kopf zurück, küsst ihren Hals, bevor sie sie auf den Tisch vor sich setzt und sie endlich küsst. Der Kuss der eins und der zwei wird episch … und danach vereinen sich die eins und die zwei und dann …

				»Anna!«

				»Hmmm …«

				»Du hörst ja gar nicht zu!« Seine Stimme war weich, amüsiert und vor allem erregt … und sein verdammter Finger wurde zu einer Hand, die langsam mein Dekolleté herabstrich. Gott im Himmel! Was machte dieser Mann da gerade nur mit mir?

				»Doch, ich höre ganz genau zu!«

				»Dann schreib auch.« Seine Finger wanderten weiter, immer weiter und ganz schamlos einfach unter mein Oberteil. Ich hielt den Atem an, dachte, er würde sich zurückziehen, besinnen, aber das tat er nicht. Anscheinend hatte er wirklich eine Entscheidung gefällt …

				Die Entscheidung, sich das zu nehmen, was er schon so lange wollte.

				Endlich!

				Als er eine meiner Brüste in die Hand nahm und sie leicht knetete, stöhnte nicht nur ich auf, sondern auch er. Genüsslich ließ ich den Kopf nach hinten fallen, genau an seinen Schritt, wo es schon hart pochte, und wandte ihm mein Gesicht zu. Er rieb sich an meiner Wange, dann schlüpfte er einfach unter mein BH-Körbchen und umfing mich direkt, Haut an Haut. Hitze an Hitze. Lust an Lust. Er spielte mit meinem Nippel, während ich mich auf meinem Stuhl wand, die Augen fest zusammengekniffen. Kleine Blitze schossen in meinen Unterleib und mein Rock wurde ganz feucht, aber das, was er mit seinen Fingern machte, war einfach zu gut. Das hier war nicht das hilflose Gefummel der Jungs an meiner Schule, das hier waren Berührungen von einem Mann, der genau wusste, wie er einer Frau Lust verschaffte. Das hier war so grandios! Ich schaute zu ihm hoch, sein Blick war verschleiert, äußerst konzentriert, fast schon hypnotisiert, als er mein Oberteil und meinen BH komplett nach unten schob und dann meine gesamte Brust freilegte.

				Oh mein Gott, das fühlte sich so wunderbar verrucht an, auf diese Weise in der Küche zu sitzen. Er trat einen Schritt neben mich, ging neben mir auf die Knie, drehte den Stuhl zu sich und dann beugte er sich mit einem Stöhnen vor und küsste mich am Hals … biss mich, knabberte an mir, an meinem Nippel, bis ich dachte, ich würde allein davon kommen. Von seinem heißen Atem und seinem leisen Stöhnen. Er küsste sich nach oben, seine Finger gruben sich in meine Haare, er zog meinen Kopf zur Seite, machte mich ganz wild, als er über meinen Hals wanderte … dann … Getrampel!

				»Ich komme jetzt runter!« Das war Nathan. Aiden sprang sofort von mir weg. Ich starrte ihn nur atemlos an. Was war das denn gerade gewesen?

			

			
				»Anna!«, mahnte er mich, zog meinen BH und mein Oberteil wieder zurecht und drehte mich zu den Papieren, auf denen die letzten Zeilen nur noch unzusammenhängendes Gekrakel darstellten. Ich war immer noch völlig atemlos und fühlte das Blut in meinem Kopf rauschen, während ich auf die Papiere starrte, ohne wirklich was zu sehen.

				Ich hörte nicht, was Nathan mit Aiden sprach, ich hörte nicht, was Aiden danach zu mir sagte … ich hörte gar nichts mehr. Ich bekam erst wieder etwas mit, als er ging und die Tür leise hinter sich zuzog.

				Er hatte sich wirklich ergeben!

				Und wie er das hatte!

				Er war nun an einem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr zurückkonnte.

				HA!

				Ich strikte in die Luft und über meine Lippen kam ein leises: »JA!«


				



			






			
				19. Homeruns und heiße Küsse

				Anna

				Es war unglaublich heiß in diesem Trikot, das ich mir von Nathan geliehen hatte, denn wenn ich schon zu einem Footballspiel ging, dann musste ich mich auch anständig kleiden. Also hatte ich ein Trikot der Lancaster Bulldogs an, dazu knappe Hotpants, die Haare trug ich geöffnet und ein passendes Cape saß auf meinem Kopf. Meine Lippen waren in demselben Rotton geschminkt wie bei unserer kleinen Nachhilfestunde. Es war Freitag, die Woche war vorbei und ich hatte quälend lange Tage in der Schule hinter mir. Ihn zu sehen, zu wissen, wie sich seine Lippen auf meiner Haut anfühlten, wie es war, von diesem so heißen Mann mit Verlangen im Blick angesehen zu werden, wie es war, wenn er seiner Leidenschaft freien Lauf ließ, das konnte eine Frau schon süchtig machen.

				Ich wollte mehr.

				Er wollte mehr.

				Aber es gab kein mehr.

				In der Schule sprach er nur das Nötigste mit mir, gleich nach der Stunde haute er ab, und bei mir daheim ließ er sich erst recht nicht mehr blicken. Es war noch ein kurzes kleines Aufbäumen vor der endgültigen Kapitulation.

				Und das wussten wir beide! Genau in diesem Moment. 

				Er saß ein paar Reihen weiter, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, in einem weißen Shirt mit V-Ausschnitt und dunklen Jeans. Und er starrte mich an. Nur mich. Das Spiel interessierte ihn gar nicht. Er blickfickte mich mit den Augen, er machte mich feucht, allein, weil er mich ansah. Er machte mich wahnsinnig, und er wusste es. Es kam mir vor, als hätte Mr. O‘Connor langsam Gefallen an unserem Spiel gefunden und als hätte er entschlossen, die Regeln ab jetzt zu bestimmen. Mir sollte es recht sein, solange der große Gewinn sein Bett war.

				Unser Team machte einen Homerun, ich sprang auf und trötete in meine Tröte, bevor ich mein Bier exte und von Jamie schnaubend beobachtet wurde. Er wusste, dass ich bei diesen Anlässen immer dezent eskalierte, okay, wann tat ich das eigentlich nicht?

				»Weißt du eigentlich, dass du ein Flittchen bist?«

				Ich verdrehte die Augen. »Weißt du eigentlich, dass du eine Spaßbremse bist?«

				Lachend schüttelte Jamie den Kopf und wandte den Blick wieder nach vorn.

				Aber nicht nur Mr. fucking hot O‘Connor beobachtete mich, auch Kellan machte das … Was der hier tat, keine Ahnung, aber so langsam hatte ich das Gefühl, er würde mich stalken, was mir echt nicht gefiel und meine Feierlaune ziemlich dämmte. Okay, es war nicht ungewöhnlich, dass auch Außenstehende die Spiele der Schüler anschauen kamen, aber ich glaubte nicht, dass Kellan deshalb hier war. Dann hätte er mich ja nicht so dämlich angeglotzt.

			

			
				Ich informierte Jamie knapp und ging zu den Toiletten, befeuchtete mein Gesicht, meine Arme und meinen Nacken, bevor ich meinen Lippenstift nachzog und die Räume wieder verließ … um in eine Brust zu prallen.

				Kellan.

				Na super!

				Genervt verzog ich den Mund und wollte mit einem »Kannst du nicht aufpassen?«, an ihm vorbeigehen, aber er machte einen Schritt nach rechts und versperrte mir den Weg. Irgendwas an seinem Grinsen war mir so gar nicht geheuer.

				»Lass mich vorbei, Kellan!«, zischte ich und sah mich um. Keiner war zu sehen. Alle waren oben und beobachteten lautstark das Spiel.

				Super!

				Kellans blutunterlaufenen Augen blieben an meinen Brüsten hängen, er leckte sich die trockenen, schmalen Lippen, bevor er mich am Arm packte und ruckartig an sich zog. »Ich weiß genau, dass du mich willst!«, raunte er mit ekelhaften Bieratem, und dann zerrte er mich davon.

				Ich brüllte: »Lass mich los!«, versuchte, mich zu befreien und nach ihm zu treten, aber er packte mich nur fester, taumelte ein wenig, weil er schon ziemlich betrunken war, und zog mich direkt unter die Tribünen, dorthin, wo kein Mensch war … und wo uns keiner hören würde, weil die Lautstärke im Stadium schier ohrenbetäubend war. Verdammt! Ich trat ihm auf den Fuß, er lachte nur und knallte mich gegen das Holz.

				»Jetzt stell dich nicht so an, Süße! Wir wissen doch alle, dass du für jeden die Beine breitmachst!«

				»Sam wird dich umbringen!«, knurrte ich und versuchte wieder zu entkommen, aber er packte mich und schleuderte mich zurück. Allmählich bekam ich Panik, allmählich schlug mein Herz schneller und das Adrenalin rauschte durch meine Blutbahn, vor allem, als Kellan mit einem Grinsen anfing seine Hose zu öffnen.

				»Das meinst du nicht ernst!«

				Sein Grinsen sagte alles.

				»Bevor ich dir einen blase, beiße ich dir deinen verdammten Schwanz ab!« Mit einem Mal war er bei mir, packte meine Haare und zog meinen Kopf schmerzhaft zurück. Ich keuchte auf und Tränen traten in meine Augen.

				»Lass sie los!« Die Stimme war leise und kontrolliert, aber unterschwellig brodelte Wut darin, unverhohlene eiskalte Wut. Die Panik fiel sofort von mir ab und machte Erleichterung Platz, als ich sie vernahm. Mit ihm würde mir nichts passieren.

			

			
				Kellan schnaubte erschrocken und machte einen Schritt zurück, drehte sich zu Aiden um, der mit geballten Fäusten breitbeinig dastand, und wollte gerade was sagen, da hatte er schon eine Faust im Gesicht.

				Woah!

				Kellan wirbelte herum, Blut tropfte auf den ausgedörrten Rasen. Er hielt sich schockiert das Kinn und taumelte vor Aiden zurück, denn dieser war nicht nur ein bisschen wütend. Er war völlig außer sich, als er auf Kellan zu stapfte, mit so einer Mordlust in den Augen, dass ich Angst bekam. Angst davor, was er als Nächstes tun würde.

				»Wenn du sie noch einmal gegen ihren Willen anfasst …«, knurrte er, packte Kellan am Kragen und knallte ihn mit voller Wucht gegen das Holz, der Blick eindringlich. »Dann wirst du den nächsten Tag nicht mehr erleben!«

				»Aiden …« Ich legte meine Hand auf seinen Arm, wollte nicht, dass er was Unüberlegtes tat, und er schleuderte Kellan mit einem: »Verpiss dich!«, weg … Der machte, dass er so schnell wie möglich davonkam … und ich war mit Aiden allein. Der immer noch brodelte, der immer noch diese Stimmung versprühte, als würde jemand sterben müssen, wenn derjenige auch nur einen falschen Schritt machte. Doch ich hatte keine Angst vor ihm, ich wusste, er würde mir nichts tun.

				Er sah mich an, als würde er mich gar nicht sehen.

				»Aiden …« Mit diesem Hauchen legte ich eine Hand an seine Brust, die sich heftig hob und senkte, er drehte sich von mir weg, vergrub die Hände in seinen Haaren. »Mir ist nichts passiert … ich …« Ich wollte seinen Rücken berühren, mich versichern, dass alles gut war, da wirbelte er mit einem Mal herum und im nächsten Moment hatte er mich gegen die Wand gepresst.

				Sein Blick war gehetzt, sein Körper hart, seine Worte fest: »Du gehörst mir!« Und dann … dann tat er es einfach. Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf meine.

				Endlich …

				Dieser Kuss war nicht sanft, nicht zögernd, nicht zurückhaltend. Dieser Kuss war von der endlosen Leidenschaft getrieben, die sich die letzten Wochen in uns beiden angestaut hatte. Er packte meine Hände, drückte sie über meinem Kopf zusammen, presste seinen harten Körper an mich und wütete in meinem Mund. Mein Lippenstift verschmierte überall, es war mir egal, ich schlang ein Bein um seine Hüfte und stöhnte, als er mich sofort hochhob, sich seine Finger tief in mein Fleisch bohrten und an seine steinharte Erektion drückte. Genüsslich rieb ich mich an ihm, er rieb sich an mir, unsere Zungen kämpften, umschlichen sich, umkreisten sich, ich drängte mich in seinen Mund, dann er in meinen … wir stöhnten und atmeten den Atem des anderen. Wir waren wie von Sinnen, und ich wollte nur, dass er nicht aufhörte, dass er niemals aufhörte, denn nichts war besser, als von ihm geküsst zu werden … Ich wühlte durch seine Haare, krallte mich in seinen Nacken, in seine angespannten muskulösen Arme, konnte nicht genug von ihm bekommen. Wollte ihm alles geben und alles von ihm haben.

			

			
				»Bitte!«, wimmerte ich und brach aus dem Kuss aus, weil ich sonst erstickt wäre, aber er ließ nicht von mir ab, seine Lippen glitten über meinen Kiefer, meinen Hals, er biss mich, saugte und leckte an mir … und rieb sich zwischen meinen Beinen.

				»Keine anderen Kerle mehr!«, knurrte er und küsste mich wieder, dann ließ er von mir ab und sah mich streng an. »Hast du mich verstanden?« 

				Unter seinem durchdringenden Blick konnte ich nur wie irre nicken und hauchen: »Nur du, Aiden …«

				Was wollte ich mit den anderen Losern schon, wenn ich ihn haben konnte? Einen richtigen Mann, den Mann, dem ich von der ersten Sekunde an verfallen gewesen war und der sich jetzt mit einem ergebenen Stöhnen vorbeugte und mich nochmal küsste. Vollends kapitulierte. Sanfter wurde, vorsichtiger, weicher … und der mich wieder auf den Boden setzte, mein Gesicht in seine Hände nahm und mich ansah, mich einfach nur ansah, wie ich hier knallrot, atemlos und völlig außer mir vor ihm stand und ihn sehnsüchtig anstarrte.

				»Dieser Blick sollte verboten werden!«, wisperte er heiser und beugte sich vor, küsste mich erneut, und ich sank mit einem Stöhnen an seine breite Brust, krallte beide Hände in sein Shirt und zog ihn näher, wollte mehr. Wollte alles. Immer und immer wieder, konnte von seinen sinnlichen Lippen nicht genug bekommen, von seinen verzweifelten Küssen, von seiner warmen Zunge, von seinem Geschmack und von seinem harten Körper, den ich nackt fühlen wollte, wie er sich über mir bewegte, wie er tief in mich eindrang.

				»Anna …«, knurrte er an meinen Lippen, als ich ihn jetzt nach hinten drängte, mit dem Rücken an die Wand, mich gehen ließ, auf die Zehenspitzen stellte und seinen Geschmack am Hals erkundete. »Gott im Himmel!« Stöhnend ließ er seinen Kopf nach hinten fallen, ließ mich gewähren … »Wenn du nicht aufhörst, dann ficke ich dich gleich hier und jetzt!« Damit schob er mich einfach von sich, und schloss die Augen, fuhr sich durch die Haare, versuchte sich zu beruhigen … und wieder klar zu denken. Aber ich würde das nicht mehr zulassen, ich würde nicht mehr zulassen, dass er sich von mir distanzierte. Ich trat näher an ihn heran, schlang meine Arme um ihn und hielt ihn fest, lehnte meine Stirn an seine Brust in der das Herz raste und murmelte: »Bitte lass mich nicht los.« Meine Stimme hörte sich an wie die eines kleinen Mädchens. Es war mir egal.

				Es dauerte keine fünf Sekunden, da hatte er tief durchgeatmet, legte wieder seine starken Arme um mich und drückte mich an sich.

				Mir kamen die Tränen.

				So geborgen wie jetzt … hatte ich mich noch nie gefühlt. Noch nie!

				So von ihm gehalten zu werden, einfach nur gehalten … das war … das gab mir ein Gefühl, das ich kaum ertragen konnte, so schön war es, und ich schloss seufzend die Lider.

			

			
				»Niemals«, wisperte er in meine Haare, und das war alles, was ich hören wollte, alles, um das Glück perfekt zu machen. Alles, wofür ich gekämpft hatte.


				



			






			
				20. Fatal Sin

				Anna

				Der Montag war die absolute, grauenhafte schreckliche Hölle. Denn da saß er vor mir … in seinem schwarzen Shirt, mit seinen dunklen wissenden Augen, diesem kleinen sexy Grinsen, in seinen hellgrauen Hosen und … ich? Ich durfte ihn nicht anfassen, nicht küssen. Nicht berühren! Am Freitag war es schon so schwer gewesen, mich von ihm zu trennen, aber erst, nachdem ich ihm das Versprechen abgenommen hatte, er würde sich melden. Er meldete sich auch. In einer kurzen Nachricht, in der er mir mitteilte, dass er zu seiner Schwester fahren müsse, aber am Montag in der Schule wieder da wäre. Ich hatte ihm einen schmollenden Smiley geschickt. Er einen lachenden zurück … Penner!

				Also hatte ich das ganze Wochenende darauf hin gefiebert, ihn wiederzusehen, und als es dann so weit gewesen war, war es das schwerste gewesen, was ich je hatte tun müssen, auf meinem Arsch sitzen zu bleiben und ihm nicht in die Arme zu fallen.

				Er wirkte nicht erholt, eher, als hätte er ein paar schlaflose Nächte hinter sich. Er war auch nicht frisch rasiert, und ich befürchtete schon, er würde mich wieder von sich stoßen, dass es vorbei wäre, bevor es richtig angefangen hatte, dass dieser Kuss alles gewesen wäre, was ich je von ihm bekommen würde, was mich echt umgebracht hätte. Aber da war dieses kleine spöttische Grinsen und dieses Funkeln in seinen Augen, das mir so viel mehr versprach. Dass er noch so vieles mit mir vorhatte, und dass dieses Spiel gerade erst begonnen hatte.

				Als er mir meine Hausarbeit zurückgab, wurde ich knallrot, denn da stand echt als Bewertung in seiner akkuraten Schrift in Rot darunter: Ich will dich auf meinem Pult lecken. Nichts weiter. Ich riss die Augen auf, das Blut schoss mir in die Wangen und ich keuchte fast auf. Erschrocken sah ich hoch und starrte in dieses mehr als dreckige, so sexy Grinsen. Er spielte mit einem Stift, ließ ihn kreisen und sah mich dabei lauernd an, ich verengte die Lider, nahm mein Handy und schrieb ihm eine Nachricht. Mit lieblichem Lächeln schickte ich sie ab und er grinste breiter, als es in seiner Hosentasche vibrierte. Doch als er sie las, verdunkelten sich seine Augen, und als er mich jetzt ansah, wusste ich, dass er sich kaum noch halten konnte. Ich grinste ihn breiter an, lehnte mich zurück und schob meinen Rock unter dem Tisch an meinen Schenkeln ein wenig hoch.

				»Ms. Thompson!«, blaffte er mich eiskalt an, und ich erstarrte, antwortete zuckersüß:

				»Ja, Sir?«

				»Sie haben gerade Ihr Handy benutzt, das heißt nachsitzen.«

				»Oh nein, Sir …«, spielte ich mehr schlecht als recht, und er grinste ein wenig, schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder seinem Unterrichtsstoff zu.

			

			
				Fuck!

				Das hier war das heißeste Spiel, was ich je gespielt hatte …

				* * *

				Sobald alle aus der Klasse verschwunden waren, ging ich mit einem breiten Grinsen auf seinen Tisch zu, doch er verschränkte nur die Arme und starrte mich an. Mit diesem kleinen arroganten Grinsen nickte er in Richtung Tafel.

				»Schreiben!«

				»Was denn?«

				»Ich bin ein ungezogenes Mädchen.« Ich wurde knallrot, als er das sagte, drehte mich seufzend um und fing an zu schreiben … aber nicht das, was er verlangt hatte, sondern …

				Ich will Mr. O‘Connor in meinen Mund kommen lassen …

				Ich will Mr. O‘Connor in mir kommen lassen …

				Ich will Mr. O‘Connor auf mich … weiter kam ich nicht, im nächsten Moment war er hinter mir, packte meine Taille mit beiden Händen und attackierte meinen Nacken mit seinen Lippen.

				»Du bist wirklich ein ungezogenes Mädchen, Annabelle Thompson!« Woah! Dass er sich dazu in der Schule hinreißen ließ, hätte ich nicht gedacht, immerhin konnte jeden Moment jemand reinkommen, aber es war mir egal! Total egal!

				Ich wirbelte herum und wir bewegten uns, als wären wir eine Einheit. Er fetzte seine Sachen nicht einmal vom Tisch, sondern setzte mich direkt auf seine Bücher … dann zog er mich an den Kniekehlen zum Rand, genau gegen seine steinharte pochende Erregung und zog mich hoch, küsste mich … tief, wild … leidenschaftlich, während eine Hand in meinem Haar wühlte und er mit der anderen einfach unter meine Bluse schlüpfte. Ich stöhnte, als er meine Brust massierte und in meinen Mund seufzte. Lusterfüllt bewegte ich mein Becken an ihm; er verlagerte ihn zischend in seiner Hose und fing dann an, sich an mir zu reiben. Mit seiner Spitze genau auf meiner pochenden Klitoris … genau da, wo es so unsagbar guttat.

				»Wenn du so weitermachst, dann komme ich in meiner Hose!«, raunte er in meinen Mund, was mich auch fast zum Orgasmus brachte. Das und seine Hand … genau wie sein Kuss und sein Stöhnen, als ich mich enger an ihn presste, dafür meinen Hacken in seinen heißen Hintern drückte und mich vor und zurück rieb, vor und zurück … vor und zurück … 

				Mit einem leisen »Fuck!«, fühlte ich, wie er direkt an meiner Mitte anfing zu zucken und er vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge, bewegte sich drängend weiter, ritt seinen Orgasmus aus, der ihn so plötzlich überfallen hatte, dass er nichts mehr dagegen tun konnte. Ihn so an mir kommen zu fühlen, zu spüren, wie er die Kontrolle vollends verlor, das war unsagbar berauschend …

			

			
				Es war mucksmäuschenstill im Klassenzimmer. Das einzige ertönende Geräusch stammte von der regelmäßig tickenden Uhr … und unseren Lungen, da wir beide schwer atmeten. Mein Herz pochte so heftig in meiner Brust, dass ich mir sicher war, Aiden musste es an seiner eigenen Brust spüren, denn wir waren so eng aneinandergepresst, dass kein Blatt mehr zwischen uns passte.

				Sanft ließ ich meine Nägel über seinen Nacken fahren, spreizte die Finger und strich durch sein weiches, dichtes Haar. Wie oft hatte ich mir das vorgestellt? Wie oft hatte ich genau davon geträumt?

				Die Strähnen glitten wie Seide über meine Fingerspitzen und er schauderte leicht, ehe er den Kopf zurückzog und mir in die Augen sah. Mit diesen dunklen, abgrundtiefen Augen, in denen ich mich gerade hätte verlieren können.

				Er ließ den Daumen über meine vom Küssen geschwollene Unterlippe fahren, sein Blick folgte der Berührung, ehe er wieder aufsah.

				»Was machst du mit mir?«, fragte er leise, die Stimme rau und immer noch im Sexmodus.

				Lächelnd wischte ich den Lippenstift, den ich auf seinem Mund hinterlassen hatte, fort. »Ich verdrehe dir den Kopf, genau, wie ich es geplant hatte!«

				Aiden senkte den Kopf, lachte leise und schüttelte ihn, wobei eine dichte, dunkle Haarsträhne auf seine Stirn glitt.

				»Dein Plan geht auf«, ließ er mich kurz darauf wissen. »Ich bin nicht mehr in meinen Hosen gekommen, seit ich dreizehn war.«

				Laut lachte ich auf, er stimmte mit ein – und da kroch mir so eine fette Gänsehaut über die Arme, dass es fast schmerzte. Was für einen schönen Klang sein Lachen hatte! Es war tief, rau und einfach unglaublich …

				Wie konnte man nur so sexy sein? Ich fühlte mich, als wäre ich sein Groupie, der in der ersten Reihe stand und ihm seinen benutzten Slip entgegen schmiss.

				Da kam mir eine Idee.

				»Mr. O’Connor?«

				Skeptisch hob er eine Augenbraue, stand immer noch zwischen meinen Beinen und hielt mich an den Hüften fest. Ich legte meine Hände an seine Brust, drückte ihn etwas zurück und griff mir unter den Rock. Schnell rollte ich den Slip ab, packte Aiden an seinem Gürtel und zog ihn wieder zu mir heran.

				Er stöhnte, als ich mich ihm entgegen reckte, eine Hand immer noch an seinem Hosenbund, die Lippen direkt an seinen und flüsterte: »Vergiss mich nicht!« Währenddessen schob ich ihm den Spitzenslip in seine Hosentasche, leckte über seine volle Unterlippe und er stöhnte schon wieder. Direkt unter meiner Hand spürte ich erneut das Pulsieren, das mir deutlich sagte, dass er nichts gegen ein wenig mehr als einen bloßen Trockenfick auf seinem Schreibtisch hätte.

			

			
				Er küsste mich voller Verlangen, bevor er knurrte: »Geh jetzt, Ms. Thompson, oder ich ficke dich, bis du nicht mehr laufen kannst!«

				Meine Augenbraue hob sich. »Soll das eine Drohung sein?« Sanft fuhr ich über die Beule in seiner Hose und er schloss seine Augen. »Für mich klingt das mehr wie ein Versprechen!«

				Tief atmete er ein. »Annabelle. Geh. Jetzt!«

				Wie eine dieser Cheerleadernutten kichernd, rutschte ich vom Tisch, lächelte ihn über meine Schulter hinweg an und hob meine Tasche auf, bevor ich das Zimmer unglaublich glücklich und befriedigt wieder verließ.


				



			






			
				21. Über den Wolken … und unter Mr. Sexy

				Anna

				»Was ist das eigentlich für ein Hilfsprojekt?«, fragte ich Jamie, nachdem Sam mich vor der Schule abgeliefert und mir mehrmals beteuert hatte, ich solle mich melden, auf mich aufpassen und alles, was er mir halt immer sagte. Es war süß. Aber ich war kein Kind mehr, ehrlich nicht.

				»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«, fragte Jamie trocken und schaute mich auch genau so an.

				»Ja?«

				»Hast du den Zettel nicht gelesen? Anna, du machst mich echt krank.«

				Laut lachte ich und setzte mich auf meinen megagroßen Trolli. Da waren viele knappe Bikinis drin, Tangas, Pantys … alles, womit ich Mr. O’Connor in der nächsten Woche den Kopf verdrehen konnte. Es war wirklich nicht schlecht, an einer Privatschule unterrichtet zu werden. Einen Ausflug nach Miami machten sicherlich nicht viele in meinem Alter und schon gar nicht mit der Klasse.

				»Ich hab ihn einfach von Sam unterschreiben lassen.« Die Sonne blendete mich und ich zog die Sonnenbrille vor meine Augen, die bisher auf meinem Kopf gesessen hatte. »Wie kommen wir da eigentlich hin?«

				»Anna, wir haben im Unterricht darüber gesprochen! Mehrmals!« Jamie schüttelte den Kopf und seine voluminösen, blonden Strähnen wirbelten durcheinander.

				»Ich hatte Besseres zu tun.«

				»Himmel Herrgott.« Mr. O’Connor scharfzumachen, erschien mir tatsächlich viel wichtiger, als alles andere, was wir so im Unterricht durchnahmen. Lieber sollte er MICH mal endlich durchnehmen. Seit wir auf dem Pult übereinander hergefallen waren, waren einige Wochen vergangen. Wochen der Quälerei.

				Aiden hatte anscheinend viel zu tun, denn er kam nur einmal die Woche zur Nachhilfe, knutschte mich zu Tode und unterrichtete mich, wenn einer meiner Brüder vorbeilief. In der Schule schrieb er mir dreckige Nachrichten und presste mich an Wände, wenn niemand dabei war, zog mich sogar in Besenkammern.

				Aber wir hatten die zweite Base – also Fummeln mit Klamotten – noch nicht überschritten. Die Gelegenheit hatte sich einfach nicht geboten.

				»Wir fahren mit dem Bus zum Flughafen, fliegen nach Miami, übernachten im Four Seaons – JA, es gibt einen Spa-Bereich, NEIN ich find das nicht normal für eine Klassenfahrt – und wir nehmen an einem Hilfsprojekt teil, indem wir die Schule in einer heruntergekommenen Ecke in den SluMs. – Name vergessen, sorry – renovieren.«

				Alles, was bei mir hängengeblieben war, war: »Es gibt einen Spa-Bereich?«

			

			
				»Ich bezweifle, dass wir den nutzen dürfen.« Er hob eine Braue und musterte mich. »Außer, man treibt es mit dem Lehrer.« Den letzten Teil fügte er sehr leise hinzu, da die anderen Schüler auch langsam am vereinbarten Treffpunkt vor der Schule antrotteten.

				»Wir treiben es nicht!«, zischte ich.

				»Nun …«

				»Guten Morgen!«, donnerte Mr. Sexys Stimme durch die Reihen. Die leisen und aufgeregten Gespräche verstummten, die Schüler meiner Klasse – samt meinem Hassobjekt Trisha, die mich keines Blickes würdigte – schauten alle Mr. O’Connor an und ich tat es ihnen nach.

				Heilige Scheiße!

				Er hatte noch nie so gut ausgesehen wie heute, in seinen schwarzen Bermudas, den leichten Schuhen und dem eng anliegenden, waldgrünen Longsleeve, das sich an seinen Körper schmiegte wie eine zweite Hautschicht. Das Haar lag elegant zurück, die Wangen waren glatt rasiert, und auf seine Nase saß eine Pilot-Sonnenbrille, die mir die Sicht in seine dunklen Augen verwehrte und ihm unglaublich gut stand.

				Augenblick schlug mein Herz einen Takt schneller. Wie konnte man nur so schön sein? Mr. O‘Connor hielt ein Klemmbrett in seinen großen, männlichen Händen, die ich in den vergangenen Tagen so oft auf meinem Körper gespürt hatte … meinen Beinen und dazwischen – auch wenn uns immer ein Stück Stoff getrennt hatte.

				»Ich werde euch aufrufen und ihr geht der Reihe nach in den Bus«, kündigte er an.

				»Welchen Bus?«, grölte Jason, dieser Möchtegernclown.

				Aiden lächelte – aber es war kein echtes Lächeln, nicht jenes, was er mir in den letzten Wochen so oft geschenkt hatte, dass mein Herz beim bloßen Gedanken daran fast explodierte. »Ich weiß nicht, ob Sie ein erhebliches Sehproblem haben, oder ob Ihnen die nötigen Gehirnzellen fehlen, aber ich meine offensichtlich den Bus, der gerade hinter Ihnen parkt, Jason.« Oh, er hatte ihn beim Vornamen genannt. Ein Zeichen, dass Aiden angepisst genug war, die Manieren beiseitezuschieben.

				Jason wurde knallrot, als die anderen lachten und schaute irgendwas vor sich hin murmelnd zu Boden. Loser.

				»Mrs Paulson begleitet uns, wie ihr wisst. Sie wird euch die richtigen Plätze zuweisen.«

				»Mrs Paulson kommt mit?«, fragte ich zischend an Jamie gewandt.

				Der verdrehte seine blauen Augen. »Ehrlich, Anna! Lies!«

				»Wieso dürfen wir uns nicht selbst aussuchen, wo wir sitzen?«, fragte Trisha Kaugummi knatschend.

				Aiden war genervt, das erkannte ich ganz deutlich. Er zog seine Sonnenbrille ab – Hölle, ich würde mich nie an diese Augen gewöhnen! – und antwortete: »Weil ich Sie nicht für reif genug halte, einen eigenen Platz auszusuchen. Ich werde mir die nächsten 45 Minuten zum Flughafen NICHT euer degeneriertes Gegröle anhören. Also haben wir eine neue Sitzordnung!«

			

			
				Allgemeines Gestöhne.

				»RUHE!«

				Allgemeine Ruhe.

				»Können wir jetzt, oder wollen wir weiter diskutieren und den Flug verpassen?« Aiden schaute herausfordernd in die Runde. »Noch ein Klugscheißer unter euch?«

				Nope. Keiner.

				Er begann, die Namen aufzuzählen. Da er mit dem Nachnamen begann, war ich gleich nach Jamie dran.

				Aiden hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt und schaute mich über dessen Rand hinweg an.

				»Ms. Thompson.« Oh Gott, wie er meinen Namen sagte! So rau und heiser! Und seine Augen funkelten amüsiert – nur für mich.

				Ich grinste ihn an, machte einen Knicks, was ihn tatsächlich fast lachen ließ – seine Mundwinkel zuckten, aber das konnte er ja vor den anderen nicht bringen – und ging mit meinem Koffer zum Bus.

				Mein Bauch begann zu kribbeln wie verrückt.

				In wenigen Stunden würde ich in einem Hotel mit ihm sein – und ich würde alles daran setzen, sie endlich zu bekommen. Seine Nähe.

				* * *

				Es war laut. Es war nervig. Und mir wurde wieder bewusst, warum ich Menschen hasste.

				Nachdem wir mit diesen zurückgebliebenen Clowns erfolgreich die Sicherheitskontrollen passiert hatten – wobei alle Cheerleader eine gefühlte Stunde brauchten, um ihre ganze Schmuckkacke auszuziehen –, dauerte der Check-in nochmal genauso lange, denn ein paar Vollposten hatten ihre Pässe in die letzte Ecke ihres Koffers – warum eigentlich? – gestopft.

				Bis wir endlich im Flugzeug saßen, hatte ich Kopfschmerzen.

				»Okay, okay, Kinder, beruhigt euch!« Die hatte mir jetzt noch gefehlt. Mrs Paulson stand vorn, sie war eine Ökotante wie aus dem Buche, gleichzeitig spießig und alles, was sie tat, begründete sie mit »pädagogisch wertvoll«. Ihr blondes Haar lag in einem perfekten Dutt, sie trug einen Bleistiftrock – nochmal, warum eigentlich? – und eine lockere, weiße Satinbluse dazu – WARUM TRUG MAN SOWAS AUF EINER REISE?

				Okay, warum ICH die kürzesten Shorts und einen dünnen schwarzen Oversizedpullover angezogen hatte, wusste ich. Aber sie? Sie musste einfach immer perfekt sein und ich hasste perfekt.

				»Kinder!«

				Natürlich hörte keiner auf die Spießertante. Die Jungs grölten weiter, die Mädels kicherten weiter und die Streber waren in ihre Bordcomputer vertieft. »Bitte …«

			

			
				Auf einmal kam Aiden dazu – er war so sexy, wenn er Situationen löste oder Konflikte oder überhaupt irgendwas!

				Er zog Mrs Paulson beiseite und brüllte: »Ruhe jetzt, verdammte Scheiße!«

				Alle verstummten.

				Sogar die anderen Fluggäste.

				»Geht doch«, murrte er. »Ihr werdet jetzt die Klappe halten! Wir sind nicht allein in diesem Flugzeug. Wollt ihr reden – tut das leise. Wollt ihr einen Film schauen – benutzt Kopfhörer! Wollt ihr auf die Toilette oder sonst was – macht es so, dass ich es nicht mitbekomme.« Ernst sah er durch die Runde. »Glaubt nicht, dass es keine Konsequenzen gibt, nur, weil wir eine Klassenfahrt machen!«

				Lächelnd zog ich mein Basecap ab und strich meine glatten Haare zurück. Aiden verfolgte diese Bewegung für wenige Sekunden, dann seufzte er, setzte sich auf seinen Platz ganz vorn, neben Fräulein Rottenmaier für Arme – ich lächelte selig.

				Sechs Stunden Flug.

				Und dann würde Mr. Sexy mir gehören.

				* * *

				Nach drei Stunden waren die meisten Loser eingeschlafen. Manche sahen mit ihren aufgerissenen Mündern dabei so lächerlich aus, dass ich kurz mit dem Gedanken spielte, ihnen irgendwas in den Rachen zu stecken – aber ich riss mich zusammen.

				Jamie neben mir hatte einen Film geschaut und war auch nur noch halb wach.

				Ich langweilte mich.

				Warum schliefen alle?

				Und warum störte mich das?

				Da ich am Gang saß, reckte ich mich zur Seite und checkte die Lage. Jason und Trisha, die ebenfalls sehr weit vorn saßen, diskutierten leise, einer der Streber las ein Buch, aber der Rest war irgendwie im Dämmerzustand. Wahrscheinlich erschien ihnen dieser Weg einfacher, als die Klappe zu halten oder wachzubleiben und einen vermeidlichen Fehler zu begehen, der bedeuten würde, dass sie die Rache des Mr. O’Connor spüren müssten.

				Eine hübsche Stewardess lief durch den Gang und blieb plötzlich neben mir stehen. Freundlich lächelte sie. »Ms. .Thompson?«

				»Äh … ja?« Ich zog den einen Ohrstöpsel, mit dem ich Musik gehört hatte, aus meinem Ohr und blickte fragend zu ihr auf.

			

			
				»Das hier soll ich Ihnen geben.« Sie reichte mir eine Serviette und mein Herz setzte wirklich – wirklich – einen Schlag aus, als ich sie entgegennahm.

				»Danke.«

				Sie nickte höflich, dann verschwand sie.

				Eilig öffnete ich die gefaltete Serviette.

				Toilette am Notausgang ganz hinten. Jetzt.

				Heilige – verdammte – verfluchte – Scheiße!

				Augenblicklich durchströmte mich so eine Hitze, dass ich fast in Flammen aufging. Wieder beugte ich mich in den Gang und da erhob Aiden sich. Er würdigte mich keines Blickes, als er an mir vorbei und in Richtung Toiletten schritt – ganz hinten, wo keiner aus unserer Klasse saß. Sein Duft heftete sich allerdings sofort in meine Nase und ich inhalierte ihn genüsslich. Zwischen meinen Beinen pochte es und in meiner Brust noch mehr.

				»Jamie!«, flüsterte ich.

				»Hmmm.«

				»Jamie?«

				Er öffnete blinzelnd die blauen Augen. »Was?«

				»Ich brauch ein Alibi.«

				»Hä?«

				»Wach auf, verdammt nochmal!«, zischte ich und drückte meinem einzigen Verbündeten die Serviette in die Hand.

				Jamie stöhnte, nachdem er sie gelesen hatte. »Echt jetzt?«

				»Bitte!«

				»Ich lass mir was einfallen, wenn jemand fragt«, erwiderte er genervt und zerriss die Serviette vorsichtshalber.

				»Du bist der Beste!«

				Noch etwa zwei Minuten wartete ich, dann erhob ich mich ebenfalls. Mein Blick war aufmerksam in die Reihen gerichtet, während ich, mich an den Sitzen festhaltend, Aiden folgte. Niemand schaute mich kritisch an, niemand sagte was oder kicherte oder was auch immer diese Idioten so taten. Obwohl wir alle 18 waren, kamen einige einfach nicht aus der Pubertät raus.

				Dreimal klopfte ich an der Tür, hinter der ich ihn vermutete. Dann wurde sie geöffnet, ich wurde am Handgelenk gepackt, reingezogen, die Tür wurde wieder verschlossen und brennend heiße Lippen lagen auf meinen.

			

			
				Mein Arsch presste sich gegen die Kante des Waschbeckens, meine Sinne waren komplett geschärft, fixiert auf diesen wohlduftenden, gut aussehenden Mann, der meinen Körper mit seinen Armen umschlossen hielt.

				Heiser wisperte er an meinen Lippen: »Ich ertrag es einfach nicht, dich den ganzen Tag in diesen knappen Hotpants sehen zu müssen, ohne dich anfassen zu dürfen.«

				Ich lächelte in den Kuss hinein, schlang die Arme um seinen Nacken und er hob mich auf das Waschbecken, sodass meine Beine sich um seine Hüften legten und ich ihn mit den Waden enger an mich ziehen konnte.

				Zugegeben, es war durch die Klimaanlage arschkalt im Flugzeug und eine Jeans wäre wohl angebrachter gewesen, aber hätte ich ihm damit genauso den Kopf verdrehen können, wie mit diesem Hauch von Nichts, das ich trug?

				Der Kuss war drängend, seine kühlen Finger lagen auf meinen nackten Schenkeln, fuhren verlangend darüber und erhitzten meine Haut innerhalb von Sekunden. Ich strich über die feinen Härchen in seinem Nacken, spürte zwischen meinen Beinen, wie er hart wurde und stöhnte.

				»Wie lange soll das noch so gehen? Ich will dich!«

				Leise lachte er. »Ich denke seit Tagen an nichts anderes, als auf dich zu kommen.« Verlangend drückte er seine Hüften nach vorn und stieß gegen meine pochende Mitte.

				»Dann tu es endlich!«

				»Oh nein, Baby.« Seine Lippen fuhren über mein Kinn, meinen Hals, als ich den Kopf zurückwarf, und über mein Ohrläppchen.

				FUCK!

				»Warum nicht?«, jammerte ich.

				»Weil das erste Mal, dass ich dich unter mir habe, etwas Besonderes sein soll. Ich will es genießen. Jede Sekunde davon – ich will mir Zeit lassen, deinen Körper erkunden, dich küssen, lecken und dich zum Schreien bringen, was in diesem Flugzeug kaum möglich ist.« Aiden zog den Kopf zurück und schaute mich aus glühenden Augen an. »Und ihn nicht mal eben schnell auf einer Toilette reinstecken.«

				Leise lachte ich. »Dann hab ich ja was, worauf ich mich freuen kann.«

				»Oh ja«, murmelte er verheißungsvoll, der Blick in meine Augen gerichtet, ehe er plötzlich zwischen uns griff, meine knappen Shorts und Höschen beiseitezog und seine Finger über meine feuchte Mitte fahren ließ.

				»Oh Gott!«, stöhnte ich und hatte damit zu kämpfen, meine Augen offen zu halten.

				Auch er stöhnte, als er spürte, wie feucht ich war. Zärtlich – ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu lassen – massierte er meine Klitoris, und in mir zog sich alles zusammen.

				»Aiden, bitte …«, flüsterte ich brüchig, denn ich hatte Angst, er würde jeden Moment aufhören.

			

			
				»FUCK drauf!«, knurrte er, riss meine Hose von meinen Beinen, kniete sich dazwischen … SCHEISSE!

				Als seine kühle Zungenspitze mit einem leisen Stöhnen, das mir durch Mark und Bein fuhr, auf meine pochend heiße Klit schnalzte und er dazu auch noch zwei Finger bis zum Anschlag in mir versenkte, biss ich mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Der Orgasmus überrollte mich mit so einer Wucht, die mich fast zu Boden riss, mein Herz pochte hart gegen meinen Brustkorb, sogar meine Finger zitterten.

				Noch nie – wirklich noch nie – war ich so intensiv und schnell gekommen.

				Aiden stieß seine Zunge noch mal sanft gegen meine Klitoris und ich zuckte zusammen, als er sich mitsamt meinen Shorts und meinem Slip in den Händen erhob. Deutlich konnte ich sehen, wie fest sich seine Erregung gegen seine Hose presste. Er grinste mich wie die Kontrolle selbst an, ich keuchte vor mich hin … und sah wahrscheinlich aus wie ein Eichhörnchen auf Speed … zerwühlte Haare, knallrote Wangen, total außer mir.

				Er hingegen … die pure Perfektion.

				Immer noch hatte ich nicht genug. Ich wollte ihn so verdammt sehr!

				Er half mir, mich anzuziehen, schloss sogar meine Shorts und zog mich dann von dem Waschbecken herunter.

				Seine Augen brannten immer noch …

				»Ernsthaft, Hazel«, sagte er mit rauer Stimme. »Dieser Blick sollte wirklich verboten werden.«

				Ich blinzelte ihm benommen entgegen. »Hazel?«

				Er lächelte sanft und klemmte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Deine Augen.«

				Leicht lachte ich. »Bist du jetzt unter die Romantiker gegangen?«

				Sein Lächeln war immer noch an Ort und Stelle. »Offensichtlich.«

				Das Flugzeug ruckelte leicht und er hielt mich schnell am Oberarm fest, als ich taumelte. »Geh jetzt zurück«, wisperte er, küsste mich kurz und entriegelte die Tür. »Ich brauch noch ein bisschen.«

				Lachend verließ ich die Toilette, schaute mich um und war froh, dass alle noch auf ihren Plätzen saßen und beschäftigt waren.

				Mein Bauch kribbelte und mein Herz brannte, während ich wie ein Idiot lächelte, als ich meinen Platz suchte. Dann verharrte ich mitten im Gang und riss die Augen auf.

				Scheiße – war ich dabei, mich in ihn zu verlieben?


				



			






			
				22. Welcome to Miami

				Anna

				»Heilige Scheiße!«, flüsterte Kim, die hinter mir stand. »Ist das zu glauben?«

				Ich drehte mich zu ihr um und hob die Braue. »Warst du noch nie in einem Four Seasons Hotel?« Wir besuchten alle eine arschteure Privatschule, 98 Prozent unserer Schüler waren steinreiche, arrogante Scheißer – dass irgendjemand hier den Luxus des Four Seasons noch nicht genossen hatte, war für mich unvorstellbar.

				»Doch, aber ich war noch nie in Miami«, erklärte Kim.

				Jamie, der neben mir stand, lachte. »Es ist der Hammer!«

				Da musste ich ihm recht geben. Nachdem wir gelandet waren, hatte ein Bus uns ins Hotel gebracht. Natürlich bewohnten wir eines in der gehobeneren Gegend, was für mich ein Widerspruch in sich war – immerhin sollten wir ja an einem Hilfsprojekt für sozial Schwächere teilnehmen. Aber ich wollte mich nicht beschweren.

				Es war nicht das erste Mal, dass ich in Miami war. Früher, als ich noch kleiner gewesen war und mein Vater es Matilda, unserer Haushälterin, und Sam nicht auf Dauer hatte zumuten können, dass sie auf mich aufpassten, hatte er mich zu einer seiner Dienstreisen mit hierhergebracht.

				Es war ein Traum. Überall wehten sanft die Palmen im lauen Sommerwind, hübsche Blondinen auf Inlineskatern fuhren die Strandpromenade entlang, und die Sonne war so heiß, dass ich innerhalb von Sekunden in meinem Oversizedpullover schwitzte. Gut, dass das Cap, das ich Nathan geklaut hatte, mein Gesicht etwas abschirmte. Auch gut, weil ich unter der Kappe durchgehend Mr. O’Connors Knackarsch beobachtete.

				Er stand mit Mrs Paulson an der Rezeption und checkte uns ein, während wir alle neben ihm warteten. Die meisten – nicht alle – hatten ja eine gute Erziehung genossen und hielten ihre Klappen. Im Hintergrund lief klassische Musik, und eine Hotelangestellte brachte uns feuchte Handtücher, die nach Limette rochen und uns erfrischen sollten.

				Ich tupfte mir meines über das Gesicht und den Nacken und schaute mich um. Es war wirklich wunderschön hier! Die Decken waren hoch, riesige Kronleuchter hingen von ihnen hinab. Die Absätze der Angestellten hallten auf dem Marmorboden wider, eine edle Sitzgruppe schmückte den Empfang, der aus antikem, dunklem Holz bestand und wohinter mehrere Computer aufgestellt worden waren.

				Mrs Paulson drehte sich mit einer Handvoll Schlüsselkarten zu uns herum. »Die Zimmeraufteilungen!«, gab sie bekannt und steckte immer vier Leute in eine Suite – die Betten seien für uns auseinandergestellt worden, erklärte sie und ignorierte das genervte Stöhnen, wann immer sich jemand über seinen Zimmernachbarn beschwerte.

			

			
				Ich teilte mir ein Zimmer mit Kimberly. Das einzige Zweierzimmer. Alle beschwerten sich, da fuhr Mr. Sexy, der bis eben mit der Angestellten geredet hatte, zu uns herum.

				»Ruhe jetzt!«, zischte er. »Wem sein Zimmer nicht gefällt, kann sich gern ein eigenes buchen – auf die Kosten von Mommy und Daddy!«

				Ruhe … ich liebte es, wenn er so autoritär war.

				Ein weiterer Angestellter brachte unsere Koffer in die entsprechenden Zimmer, während die Dame von vorhin unsere Erfrischungstücher einsammelte.

				Kimberly und ich bewohnten Zimmer 408 – das einzige, was auf gleicher Etage mit den Lehrern lag. Wenn das mal keine Absicht gewesen war.

				Kimberly stöhnte. »Da kann man sich ja gar nicht rausschleichen!«, sagte sie genervt. »Wenn die auf der gleichen Etage schlafen.«

				»Wo willst du dich denn hinschleichen?«, fragte ich mit erhobener Braue. Dwayne, ihr Freund, ging schließlich in eine andere Klasse.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, auf Partys, in die Zimmer der anderen Mädels – irgendwo hin halt. Zehn Uhr Bettruhe ist jetzt nicht so meins!«

				Ich schnaubte. »Ich halte dir gern den Rücken frei.« Je öfter Kimberly weg wäre, desto entspannter könnte ich mich mit Aiden treffen. Und dass das geschehen würde, stand völlig außer Frage. Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass ER für die Aufteilung der Zimmer verantwortlich war.

				Unsere Suite war etwas kleiner als die der anderen, aber wir waren ja auch nur zu zweit.

				Man hatte unsere Koffer bereits hochgebracht, wie wir schnell feststellten.

				»WOW!«, rief Kimberly und ließ sich auf das weiche Sofa sinken, das an der Fensterfront stand, die den Strand, das rauschende Meer und die wehenden Palmen zeigte. Es war ein Traum, ehrlich. Vor dem Sofa gab es natürlich einen Fernseher, daneben ein weiches Doppelbett. Im offenen Nebenraum befand sich das zweite Bett, mit Nachttisch und großzügigem Kleiderschrank.

				»Ich nehme das!«, beschloss ich, als ich sah, dass es von hier aus noch einen zweiten Ausgang gab. HA! Er hatte an alles gedacht, oder?

				Kim und ich hatten jeweils unser eigenes Bad und in den Schlafzimmern gab es nochmal Fernseher, die in die Wand eingebracht waren. Die Dekoration war exklusiv, das Bett hatte man aufwändig hergerichtet und auf den weißen Decken war ein kleiner Willkommensgruß zu finden.

				»Es ist der Hammer, oder?«, rief Kim vom anderen Zimmer aus. »Ich gehe erstmal kalt duschen, dann packe ich mein Zeug aus!«

				Eine Stunde später hatten wir beide geduscht, unsere Sachen eingeräumt und waren auf dem Weg nach unten. Mr. O’Connor hatte gesagt, dass wir uns um 18 Uhr zum Abendessen im Restaurant treffen und den Tagesplan für morgen besprechen würden.

			

			
				Natürlich hatte ich mich herausgeputzt. »Du siehst aber schick aus«, bemerkte Kimberly, die nur leichte Shorts trug, ein enges Top und das dunkle Haar zusammengebunden hatte. Geschminkt war sie nicht.

				Ich lächelte. »Irgendwie ist das ein bisschen wie Urlaub, auch wenn wir ab Morgen was tun müssen.«

				»Hmmm«, machte sie skeptisch. »Oder hast du jemand Bestimmten im Visier?«

				Gemeinsam mit einem älteren Ehepaar warteten wir auf den Aufzug. »Was?«, fragte ich ertappt, die Augen geweitet. Hatte sie was mitbekommen?

				Sie lachte glockenhell. »Jackson fährt sooooo auf dich ab! Und ihr habt doch mal rumgemacht, oder?«

				Am liebsten hätte ich erleichtert aufgestöhnt. Jackson! HA! Was wollte ich mit dem, wenn ich so ein Sahneschnittchen wie Mr. O’Connor haben konnte?

				»Ich stehe nicht auf Jackson«, sagte ich, während wir in den Aufzug stiegen. Auch hier lief klassische Musik – überall lief klassische Musik! »Wir hatten was miteinander, ja, aber …«

				»Ohhh!«, machte Kim. »Gibt es jemand anderen?«

				»Nein!«, beharrte ich, strich mir das dunkle Haar zurück und legte es dann über meine nackte Schulter. Heute Abend hatte ich mich für ein schulterfreies, weißes Kleid entschieden, das sich deutlich von meiner gebräunten Haut abhob. Mein Lippenstift war rot – Sensual hieß der Farbton, oh ja! – und ich hatte auch meine Wimpern dicht getuscht.

				»Ich wollte einfach mal toll aussehen.«

				Sie lächelte. »Nun, das ist dir gelungen.«

				Wir stiegen aus und betraten das prunkvoll eingerichtete Restaurant. Klassische Musik, natürlich.

				»Da sind sie«, sagte Kimberly, und ich folgte ihrem Blick. Man hatte für uns mehrere Tische zusammengeschoben, sodass eine lange Reihe entstanden war. Die meisten aus unserer Klasse waren schon da. Aiden saß am Kopf des Tisches, Mrs Paulson ihm gegenüber am anderen Ende.

				Er sah umwerfend aus!

				Offenbar hatte auch er frisch geduscht, er wirkte wach und fit, seine Haltung war aufrecht. Wieder einmal trug er ein schwarzes, eng anliegendes Shirt, das Haar war noch feucht, und als ich den Raum mit Kim betrat, schaute er mich aufmerksam an. Sein Blick wanderte über meine Füße, die in roten Pumps steckten – passend zu meinem Lippenstift –, über meine Beine, als sie meine Brüste streiften, funkelten sie leicht und sein Blick verdunkelte sich deutlich, als er mir direkt ins Gesicht sah.

				Heilige Scheiße, er zog mich praktisch mit den Augen aus!

				Und warum war er so unglaublich schön, konnte mir das mal jemand erklären?

			

			
				Und warum verdoppelte sich mein Herzschlag, nur, weil ich das leichte Zucken seiner Mundwinkel bemerkte? Ich hatte das vor etlichen Jahren schon mal empfunden, als ich in einen Typen aus der Nachbarschaft verknallt gewesen war.

				Aber das hier war intensiver. Es brannte sich regelrecht in meine Haut, meine Beine wurden weich, mein Atem ging schneller und mir wurde übel.

				Fuck … ich verliebte mich wirklich gerade in ihn, und ich glaubte nicht, dass ich was dagegen tun konnte. Und eigentlich wollte ich das auch nicht. Es fühlte sich irgendwie unglaublich gut an. Magisch … ich musste an den Song von Coldplay denken. Den hörte ich in letzter Zeit nur noch rauf und runter und träumte dabei von Mr. O’Connor.

				Neben ihm waren zu beiden Seiten Plätze frei. Glücklicherweise hatte Aiden alle Schüler derart eingeschüchtert, dass sie sich meilenweit von ihm weggesetzt hatten.

				Gut für mich.

				Kimberly war ein Platz von Hannah – einer Mitschülerin – freigehalten worden, und ich plumpste direkt auf den freien Platz neben Aiden.

				»Sie sind spät dran«, ließ er mich mit dunkler Stimme wissen, und alle Blicke waren auf mich gerichtet, weil sie glaubten, dass ich gerade wirklich Ärger kassierte.

				Sein Duft bahnte sich einen Weg in meine Nase und befeuchtete augenblicklich mein nicht vorhandenes Höschen. Richtig, ich trug keines, aber ich spürte deutlich, wie ich sofort feucht wurde, weil mir in den Sinn kam, wie seine Zunge sich zwischen meinen Beinen angefühlt hatte … vor wenigen Stunden.

				Langsam schlüpfte ich aus meinem Schuh und ließ meinen Fuß über sein Bein fahren.

				»Tut mir leid, Mr. O’Connor«, sagte ich munter, lächelte ihn strahlend an und er versteifte sich, sobald meine Zehen sein Knie passiert hatten. »Kommt nicht wieder vor!«

				Der Kellner kam mit den Speisekarten, weshalb die anderen von mir wegsahen und sich was zu Essen aussuchten. Aiden hielt seine Karte geöffnet direkt vor sein Gesicht, ich hatte meine ebenfalls vor mir aufgeklappt, begutachtete die Gerichte und strich sein Bein weiter hinauf, bis ich seinen pulsierenden Schwanz ertasten konnte.

				Hinter seiner Karte – ich konnte das sehen, weil ich um die Tischecke neben ihm saß – schloss er die Augen und biss sich auf die Lippe, vermutlich, um nicht zu laut zu sein.

				Die Beule, die ich spüren konnte, machte mich viel zu sehr an. Mir wurde klar, dass ich mich gerade selbst bestrafte.

				Es war etwas umständlich, ihn mit meinem Fuß zu massieren, weil ich ihm nicht direkt gegenübersaß und meinen Stuhl leicht verrücken musste, aber es war nicht unmöglich.

			

			
				Gleichmäßig und fest rieb ich über seine Härte, seine Finger, die die Karte umklammerten, drückten immer fester zu – und noch bevor der Kellner die Bestellungen aufnahm, krallte Aiden sich in der Karte fest, spannte sich deutlich an und kam zum zweiten Mal wegen mir in seiner Hose.

				Lächelnd nahm ich meinen Fuß wieder herunter und blickte zum Kellner auf. »Ich nehme bitte die 23 und eine eiskalte Cola, danke!« Er notierte meine Bestellung, dann schaute er Aiden an, dem der Schweiß in der Stirn stand.

				Langsam legte er seine Karte zurück auf den Tisch, schluckte deutlich und murmelte: »40 und ein Wasser!« Das hatte jetzt beinahe drohend geklungen, aber der Unterton war vermutlich an mich gerichtet gewesen.

				»Sehr wohl, Sir!«

				Der Kellner ging und die Gespräche am Tisch nahmen wieder ihren Lauf.

				Scheinheilig schaute ich Aiden an, der immer noch mit seinem Atem zu kämpfen hatte. Hoffentlich sah man den Fleck nicht durch seine Hose.

				Ooopppssss!

				Um dem Ganzen den letzten Schliff zu geben, griff ich unter dem Tisch nach seiner Hand und ließ ihn fühlen, wie feucht ich war.

				Er riss seine Augen auf. Auch wenn er es nicht genau gesehen hatte, er hatte es gespürt, und das musste seine Fantasie angespornt haben. »Entschuldigt mich«, nuschelte er und war so schnell aus dem Restaurant verschwunden, dass ich keine Gelegenheit bekam, seine Hose zu checken.

				Amüsiert lachte ich und blickte mich um.

				Das Lachen erfror allerdings in meinem Gesicht, als ich auf Trishas Blick traf, die mich interessiert musterte.

				»Was?«, zischte ich.

				»Ach, nichts«, erwiderte sie seufzend.

				Fuck! Hatte sie uns gesehen? Irgendwas bemerkt? Mein Herz pumpte bis zum Gehtnichtmehr und ich versuchte, mich innerlich zu beruhigen. Nein, sie konnte uns unmöglich bemerkt haben! Aiden hatte seine Züge hinter der Karte versteckt, und ich war wirklich professionell vorgegangen und hatte mir NICHTS anmerken lassen!

				Aber auch wenn Trisha das vielleicht nicht bemerkt und mich nur angestarrt hatte, weil sie mich hasste …

				Ich beschloss, vorsichtiger zu sein – zumindest, wenn diese Parasiten um uns herum waren. Man konnte ja nie wissen!


				



			






			
				23. Erdbeben

				Anna

				Gefühlte zweihundert Mal las ich mir die Nachricht auf meinem Handy durch.

				Sauna. Mitternacht.

				Wie Aiden es geschafft hatte, den Wellness-und-Spa-Bereich nach Öffnungszeit für sich zu beanspruchen – ich vermutete, dass ein großes Sümmchen Geld dazu beigetragen hatte – konnte ich mir nicht mit Sicherheit erklären. Und es war mir auch egal.

				Kimberly quasselte mir die Ohren blutig, als wir in unseren Betten lagen. Sie sprach und sprach und ich war so genervt, weil ich einfach zu Aiden wollte! Ich wollte ihn spüren, ungestört mit ihm sein, ihn endlich in mir fühlen – eins mit ihm werden.

				Es dauerte mehr als eine Stunde, bis ich vermutete, dass Kim endlich schlief. Sie hatte aufgehört zu reden, endlich!

				Leise stieg ich aus meinem Bett, schlich in das nebenanliegende Zimmer und warf einen Blick auf sie. Zwar konnte ich nicht genau was ausmachen, aber immerhin hatte sie sich bis zum Kinn zugedeckt und atmete regelmäßig.

				Erleichtert schnaufte ich durch, schälte hastig die Schlafsachen von meinem Körper, schlüpfte in den Kimono, den das Hotel zur Verfügung stellte, und knotete meine Haare in einen wirren Dutt, bevor ich das Zimmer auf Zehenspitzen verließ – die Schlüsselkarte hatte ich natürlich eingepackt.

				Der Gang wurde nur von den sanften Tönen der Wandleuchten erhellt. Auf Schuhe hatte ich verzichtet, und ich spürte den flauschigen, roten Teppich, der ausgelegt worden war, unter meinen nackten Fersen.

				Niemand war zu sehen, als ich zum Aufzug lief und den Knopf drückte. Mein Herz klopfte wie das eines Kindes, das im Begriff war, sein langersehntes Geschenk auszupacken. Noch nie im Leben war ich so nervös gewesen. Ich ahnte einfach, dass es endlich soweit sein würde und wenn nicht, wenn Aiden nur Fummel-Absichten hatte, würde ich mir einfach holen, was ich wollte. Denn ich konnte nicht mehr warten, konnte nicht mehr atmen, wenn er an mir vorging und seinen Duft in meiner Nase hinterließ, wenn er mich anlächelte und mein Herzschlag beinahe zu einem ungesunden Stottern wurde.

				Ich wollte ihn so dringend, dass es mich beinahe auffraß.

				Ich wollte die Gefahr, erwischt zu werden, ich wollte von der Sünde, die er war, kosten, und ich wollte, dass sich diese Erfahrung für immer in mein Hirn brannte, selbst wenn das mit uns keine Zukunft haben sollte. Worüber ich jetzt lieber nicht nachdenken wollte.

			

			
				Sobald der Aufzug unten angekommen war und die Türen sich öffneten, atmete ich zittrig durch. Weshalb fühlte ich mich, als würde ich demnächst mein erstes Mal erleben? Das hatte ich schon lange hinter mir. Sehr lange.

				Vielleicht war es, weil das hier was Besonderes sein würde, etwas, wonach ich mich seit fast zwei Monaten verzehrte. Ich wollte ihn kennenlernen, in seine Seele schauen, das Verlangen in seinen Augen lodern sehen, während sein Körper mich an den Rande des Wahnsinns schaukelte.

				Oh jaaa … genau das wollte ich!

				Natürlich war der Wellnessbereich leer und dunkel. Nun, zumindest abgedunkelt. In der Tür befand sich ein Schlüssel, den Aiden für mich stecken lassen haben musste. Nachdem ich eingetreten war, schloss ich hinter mir wieder ab und ließ den Schlüssel in meinem Kimono verschwinden.

				Die Sauna, von der er gesprochen hatte, befand sich hinter der Milchglastür, die mit der Aufschrift SAUNEN versehen war.

				Langsam, während mein Herz immer schneller schlug, ging ich am Pool vorbei, am Whirlpool und den Türen, die zur Massage und zum Spa führten.

				Meine Hand war schweißnass, als ich die Tür aufstieß und mich in einem Raum wiederfand, der ebenfalls mehrere Türen beinhaltete.

				Erst in der letzten Sauna, ganz hinten, vermutete ich ihn, da er in den anderen nicht auffindbar gewesen war.

				Tief atmete ich ein und nickte mir zu. Ich hatte eine Entscheidung getroffen und die würde ich durchziehen. Konzentriert versuchte ich, mich darauf vorzubereiten, was mich da drin erwarten würde. Momentan fühlte ich mich nicht länger wie die Achtzehnjährige, die bald zur Uni gehen und wilde Partys feiern würde – ich fühlte mich wie eine Frau. Reif, erwachsen, elegant, total erfahren. Genau so ließ Aiden mich fühlen, ohne dass er mich auch nur angesehen hatte.

				Mit einem leichten Stoß öffnete ich die Tür, trat ein und mir blieb beinahe die Luft weg, als ich ihn sah.

				Die Sauna war sehr klein, sah irgendwie altrömisch aus. Der Raum an sich war rund, in der Mitte sprenkelte Wasser aus einem kleinen Brunnen. Der Sitzbereich bestand aus Mosaikmustern und man hörte nichts, außer unser beider Atem und das Plätschern des Wassers.

				Aiden hatte die Arme auf die Lehne der Bank gestreckt, ein weißes Handtuch lag um seinen schlanken Hüften. Feuchtigkeit und Schweiß rannen über seinen flachen Bauch, die muskulöse, gebräunte Brust und über die trainierten Arme.

				Auch seine Haare waren bereits feucht. Die Sauna war angenehm warm, nicht zu heiß, aber ich wusste nicht, wie lange er schon auf mich wartete.

				Tief sog ich den angenehmen Duft ein und suchte seinen Blick. Der war glühend, seine dunklen Augen brannten förmlich, die vollen Lippen waren einen Spalt geöffnet.

			

			
				»Guten Abend, Mr. O’Connor«, hauchte ich, bevor ich nochmal tief durchatmete, den Knoten meines Kimonos löste und ihn zu Boden gleiten ließ.

				Einen Moment stand ich einfach da, und ließ zu, dass sein Blick über jeden Zentimeter meiner Haut fuhr, dass er unter meine Haut ging, mein Herz zum Rasen brachte und die Lust in mir brodeln ließ.

				Als Aiden mir wieder ins Gesicht sah, seufzte er. »Komm her.«

				Aber ich beschloss, die Regeln heute zu bestimmen. Also sank ich zwischen seine Knie und sah ihm tief in die Augen. Ich legte meine Hand auf seine schweißnasse Brust, ließ sie an seinem Oberkörper nach unten, bis zu dem Handtuch streichen und genoss den Anblick, wie meine Finger seine heiße männliche Haut berührten, wie sich seine Brustwarzen aufstellten, wie seine Augen sich weiter verdunkelten und sein Atem schneller wurde.

				Wir sagten kein Wort, die Spannung nahm mir fast den Atem … während ich den Zipfel des Handtuches, das er um die Hüften trug, hervorzog und es langsam öffnete.

				Dann glitt mein Blick nach unten, ich konnte nicht anders.

				Heilige Scheiße!

				Sein Schwanz war hart, bereit, mir die Sinne zu vernebeln.

				Ich sah das sanfte Pulsieren, das bedeutete, dass er genauso vor Lust zu platzen drohte, wie ich selbst, hörte seinen abgehackten Atem, aber ich konnte ihn nicht anschauen. Zu sehr war ich fixiert auf seinen Schwanz.

				Mit den Fingerspitzen strich ich leicht, fast ehrfürchtig, darüber, und er stöhnte tief.

				Seine Hand legte sich an meinen Hinterkopf und er drückte mich vor, was ich mir natürlich nicht zweimal sagen ließ. Er wollte, dass ich es ihm mit dem Mund besorgte.

				Langsam, quälend langsam nahm ich ihn zwischen meinen Lippen auf, bis er gegen meinen Rachen stieß, was ein leichtes Würgen bei mir hervorrief, aber das schien ihn nur noch mehr anzumachen. Seine Hüften bewegten sich vor, genau wie mein Kopf, bis wir miteinander im Einklang waren.

				»Scheiße, Anna«, murmelte er, und da blickte ich doch auf, während ich allerdings immer noch seinen Schwanz mit meinem Mund verwöhnte – immer schneller, immer verruchter – immer unbedachter. Meine Zunge wirbelte um ihn, ich genoss seinen Geschmack aus vollen Zügen und fühlte, wie die Feuchtigkeit bereits jetzt meine Innenschenkel benetzte.

				Unsere Blicke verwoben sich ineinander, seine Lippen waren geteilt und seine Augen verklärt. Wieder umkreiste ich seine Eichel mit meiner Zunge, seine Finger zuckten in meinen Haaren, er ließ stöhnend den Kopf nach hinten fallen, und die Adern an seinem Hals spannten sich an. Doch als ich spürte, wie er zwischen meinen Lippen pulsierte, zog ich hastig den Kopf zurück. Ich wollte ja noch was von ihm haben, richtig?

			

			
				Aiden schien das Gleiche zu denken, denn als ich aufstand, meine Beine spreizte und Anstalten machte, mich auf ihn zu setzen, legte er die Hände an meinen Arsch und half sogar nach, bis ich seine Spitze an meinem Eingang fühlte.

				Gott ja! Ich hatte so lange gewartet!

				Mittlerweile war mir so heiß, dass meine Haare sich kräuselten, dass Schweiß meinen ganzen Körper benetzte, genau wie seinen. Ich stützte mich an seinen harten, muskulösen Schultern ab. Er hielt mich an der Taille und dann ließ ich mich langsam, beinahe in Zeitlupe auf ihm nieder.

				Jedes Stück, was ich von ihm in mir aufnahm, war wie die pure Erfüllung.

				Am Ende verlor ich die Kontrolle und drückte ihn komplett in mich.

				Wir stöhnten beide genussvoll auf und kosteten den Moment kurz aus. Ihn in mir zu spüren, übertraf alle meine Erwartungen. Es war wie das Paradies – so perfekt, dass ich am liebsten geheult hätte. Was hatte ich nur so lange verpasst? Womit hatte ich mich zufriedengegeben? Das hier war ein ganz neues Level von Lust, von Sex und Verlangen.

				Als ich ihn zu reiten begann, fanden seine Lippen meinen Nippel, während seine Hand auf meinem Arsch lag und meine Bewegungen unterstützte. Mit der anderen Hand zog er das Haargummi ab, sodass die feuchten, gelockten und gewellten Strähnen sich wild auf meinem Rücken verteilten.

				Das hier fühlte sich so gut an, dass ich binnen weniger Minuten die Kontrolle über mich verlor und alle Hemmungen fallen ließ. Ich bog den Rücken durch, stützte mich an seiner feuchten, muskulösen Brust ab und warf den Kopf zurück, während ich immer schneller wurde. Immer wieder berührte er meinen G-Punkt und fickte mich dem Orgasmus so nahe, dass ich das unglaubliche Gefühl nicht anders auszudrücken wusste, außer mit: »Fick mich härter, Aiden!«

				Und er tat es.

				Er wirbelte mich herum und zog meinen Hintern mit festem Griff hoch, mit einer Hand wickelte er sich meine Haare quälend langsam um die Faust … ich fragte mich, woher er die Kontrolle für diese Verzögerung hatte und platzte fast. Dann stieß er mit einem harten Stoß wieder in mich, packte meine Hüfte mit der anderen Hand hart und ich fühlte ich ihn so tief, dass ich glaubte, zu zerspringen, was mir ein gekeuchtes, schockiertes »Aiden!«, entlockte. Ich wettete, dass er hinter mir teuflisch grinste, als er anfing, sich hart in mir zu bewegen … genauso wie ich es verlangt hatte.

				Unser Stöhnen vermischte sich ineinander. Das Plätschern des Brunnens wurde eins mit dem Geräusch, das unsere beiden Körper verursachten, wann immer sie sich berührten. Der Schweiß tropfte mir vom Gesicht, von den Brüsten, von überall einfach. Meine Haare waren mittlerweile nass und meine Pussy empfing ihn, als wäre es nie anders gewesen.

			

			
				»Fuck, ich komme!«, hauchte ich, die Augen geschlossen, und Aiden zog mit einem »Ich weiß …« meinen Kopf zurück, beugte sich vor und presste seine feuchten Lippen auf meine.

				Unsere Zungen trugen einen Kampf aus, während meine Muskeln ihn fest umschlossen und ich zur gleichen Zeit auch das Pulsieren seiner Erregung spürte.

				Er biss mir in die Unterlippe und ich brach mir fast die Finger, weil ich mich so fest in die Lehne der Sitzbank krallte.

				»Gott!«, rief ich, und dann kam er.

				Aber nicht in mir.

				In letzter Sekunde zog er sich zurück und ich spürte, wie er sich auf meinen Arsch ergoss, der sich ihm immer noch entgegen reckte.

				Heilige Scheiße!

				Mit zitternden Beinen drehte ich mich um und suchte seinen Blick. Aiden hatte eine Hand an der Wand abgestützt, hielt immer noch seinen Schwanz und schaute hinab.

				»Fuck«, wisperte er.

				»Was ist?« Scheiße, hatte es ihm nicht gefallen? War er Besseres gewohnt?

				Er drehte mich zu sich herum, nahm mein Gesicht immer noch atemlos in seine schönen starken Hände, und musterte mich mit seinen herrlichen Augen. »Anna …«

				»Ja?«, fragte ich vorsichtig, zittrig, nicht wie ich selbst …

				Er seufzte und küsste mich sanft auf die geschwollenen Lippen. »Das war der beste Sex meines Lebens.«

				Eindringlich schaute er mir in die Augen, während ich ihn nur erstaunt mustern konnte. Bei seinen Worten wirbelten die Schmetterlinge in meinem Bauch nur so umher, mein Herz raste und die Aufregung nahm mich vollkommen in Beschlag.

				»Ebenso«, gab ich leise zurück, da ich meiner Stimme nicht traute. Das war so wunderbar gewesen, dass ich Angst hatte, den Moment mit lächerlichem Geheule zu ruinieren. Irgendwie fühlte es sich so an, als könnte jeden Moment der Damm brechen. Denn ja, mit ihm war ich jemand anderes, jemand, den ich nicht kannte. Verletzlich, schwach, hilflos – und es fühlte sich gut an. Aber auch beängstigend. Die Emotionen wirbelten nur so durch meinen Kopf und er schien es wie immer zu spüren.

				Lächelnd nahm er meine Hand und verschränkte fest unsere Finger. »Komm«, sagte er. »Wir gehen duschen.«

				* * *

				Ich konnte es nicht abschütteln. In der Dusche fühlte ich mich genauso wie vorhin. So schwach und verletzlich, als würde ein falsches Wort mich einfach auseinanderbrechen, doch er gab mir das Gefühl, dass er das nicht zulassen würde, dass er für mich da wäre, dass er sich um mich kümmern würde, was mir noch mehr die Kehle zuschnürte. Besonders als er meine Haare wusch, meinen Körper gründlich einseifte, mich abduschte und ich es ihm dann gleichtat.

			

			
				Das hier war so intim.

				Das hatte ich so noch nie mit irgendwem gehabt.

				Es war so anders.

				So berauschend.

				So beängstigend und so wunderschön … alles in einem.

				»So leise, Ms. Thompson?«, zog er mich sanft auf und küsste meine Schulter, während er mich abtrocknete. Aber Tatsache war, ich wollte diesen Moment nicht zerstören, wollte diese Nähe nicht mit einem dummen Spruch kaputtmachen …

				»Danke!«, war alles, was ich antwortete, ehe ich meine Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste … Er schien zu wissen, wofür ich mich bedankte, und seine muskulösen Arme umfingen mich fest und sicher.

				* * *

				Fünfzehn Minuten später lagen wir im Whirlpool, der fröhlich vor sich hin blubberte.

				Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich endlich mit ihm geschlafen hatte – vor allem aber konnte ich nicht glauben, wie intensiv das gewesen war. Die nach-dem-Sex-Schwingungen zuckten immer noch durch meinen Körper, während ich neben ihm saß, den Kopf an seiner Schulter gebettet und er mit meinen Haaren spielte.

				Er gehörte mir – jetzt gerade.

				»Aiden?«

				»Ja?«

				Ich schaute zu ihm auf und er zu mir runter. »Was ist mit Melissa?«

				Die Frage brachte ihn offenbar kurz aus dem Konzept, zumindest war es das, was sein Gesichtsausdruck mir zeigte.

				»Nichts.«

				Die Antwort reichte mir nicht – wir waren sowieso in einer gefährlichen Situation, ich wollte mir nicht noch um eine eifersüchtige Ex sorgen machen müssen. »Wieso stand sie vor deiner Tür, als ich bei dir in New York war?«

				Aiden seufzte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Hazel. Melissa und ich, das ist Geschichte. Sie hat mein Auto vor unserem alten Apartment gesehen und wollte mit mir reden – noch eine Chance – du weißt schon.«

			

			
				Skeptisch hob ich eine Braue. »Und gibst du ihr noch eine?«

				»Natürlich nicht.« Er lachte leise.

				»Liebst du sie noch?« Die Frage über meine Lippen zu bekommen, war schwerer gewesen, als erwartet, aber ich brauchte klare Fronten … ich brauchte … Sicherheit.

				»Hey … sieh mich an!« Ich drehte ihm mein Gesicht zu und er strich mir ein paar Strähnen hinter die Ohren, seine Stimme war genauso weich wie sein Blick.

				»Ich will nichts mehr von ihr. Wäre dem so, hätte ich nichts mit dir angefangen. Ich bin vieles, ganz sicher abgefuckt, aber nicht ehrlos, du verstehst?«

				Ich nickte. Das war er wirklich nicht, ganz im Gegenteil …

				»Was … was war das mit dieser Melissa?«, fragte ich nach einem Schlucken, und sein Blick verhärtete sich kaum merkbar, aber ich bekam es mit, weil ich ihn kannte, weil ich ihn … spürte. Nach wie vor, obwohl er nicht mehr in mir war.

				»Wollen wir jetzt wirklich über meine Stalker-Ex reden?« Seine Stimme war hart.

				Kopfschütteln.

				»Eine bessere Idee?« Seine Stimme wurde verführerischer …

				Nun nickte ich.

				Leise lachend umschloss er wieder mein Kinn mit den Fingern und küsste mich … Ich verwob meine Finger in seinem Haar und drückte meine Brüste mit den harten Nippeln an ihn. Ergeben stöhnte er auf und hob mich einfach auf seinen Schoß … Unser Kuss wurde wilder, unsere Körper fanden wie von selbst zueinander – schon war alles andere, unsere Vergangenheit, unsere Sorgen, unsere Ängste wieder vergessen.

				Nur er und ich zählten, in die blubbernden Blasen und den schützenden Dampf des Whirlpools gehüllt, eng umschlungen – ohne Sorgen, was geschehen würde. Ohne Sorgen, erwischt zu werden. Ohne Sorgen über die Zukunft …

				Und ohne den geringsten Zweifel, dass dies das Richtigste war, was wir je getan hatten.


				



			






			
				24. Feel you

				Anna

				Am nächsten Tag war ich natürlich hundemüde und wurde die gesamte Fahrt zu der Partner-Schule von Aiden aufgezogen. Natürlich auf seine distanzierte Lehrerart.

				»Hätten Sie mal gestern Nacht besser geschlafen, Ms. Thompson, dann würden Sie jetzt nicht aussehen wie ein Zombie auf Abwegen …«, stichelte er, und nur das leichte Brennen zwischen meinen Beinen, das ich bei jedem Schritt spürte, das mich daran erinnerte, was wir gestern gemacht hatten, hielt mich davon ab, ihn anzufauchen. Das und die Tatsache, dass die verdammten Schmetterlinge einfach nicht mehr aufhörten zu schwirren. Jedes Mal, wenn mein Blick auf ihn fiel – heute wieder in einem weißen Shirt, einer Jeans und Sonnenbrille –, erhoben sie sich als ganzer Schwarm in die Lüfte, beziehungsweise meinen Bauch, und ich hatte mit wildem Herzklopfen zu kämpfen. Außerdem zog sich mein Magen ruckartig zusammen, allein wenn ich seinen Duft roch, wollte ich ihn wieder in mir … seinen Mund auf meinem, sein Stöhnen hören, seinen Geschmack kosten, ihn kommen fühlen …

				Ich war süchtig.

				Noch süchtiger als sowieso schon.

				Ehrlich, ich war besessen von Aiden O’Connor, und kein Exorzist dieser Welt könnte mir das jemals wieder austreiben.

				* * *

				Aiden

				Sie hatte mich geknackt, anders konnte ich es nicht nennen.

				Aber wie hätte ich auch widerstehen können? Ich hatte einen aussichtslosen Kampf gekämpft, einen Kampf gegen meine Libido, gegen meine Lust, mein Verlangen.

				Ich war Adam und sie war der verdammte Apfel.

				So knackig, so süß, so verboten … ich wusste, eine falsche Berührung könnte uns geradewegs in die Hölle befördern. Eine falsche Berührung ihrer seidigen Haut oder ihrer vollen Lippen. Aber ich war noch nie jemand gewesen, der sich hatte zurückhalten müssen. Ich war ein Jäger, ein Verführer und sie meine allzu willige Beute …

				Eine Beute, der ich nicht mehr widerstehen konnte. Ich wollte nicht mehr widerstehen. Ich wollte genießen …. und so tat ich es … und wusste, wir würden in der Hölle landen.

			

			
				In einer sinnlichen, berauschenden Hölle, die niemals heißer gewesen war.

				Zumindest war es das, was ich angenommen hatte – dass es nur uMs. Körperliche ging. Aber gestern, nach unserem ersten Mal, als sie so schweigsam, so unsicher, so süß gewesen war … da hatte ich sie nur an mich ziehen und ihr sagen wollen, dass sie jetzt nicht mehr allein war. Dass ich für sie da sein würde, sie beschützen würde, und dieses Bedürfnis hatte ich bisher noch nie so stark empfunden. Sie war mir so verloren vorgekommen, als hätten sie meine Gefühle für sie völlig überwältigt, als wüsste sie gar nicht, wie sie damit umgehen sollte … Das war nicht die Anna Thompson, die sie immer vorgab zu sein. Das toughe, harte Mädchen, das sich von keinem etwas gefallen ließ, das immer einen kessen Spruch auf den Lippen hatte und ihren Körper schamlos als Waffe nutzte. Das war Anna, wie sie wirklich war, wenn sie alle Masken fallen ließ. Und verdammte Scheiße! Sie hatte damit so viel mehr berührt als meinen Schwanz, sie war auf direktem Wege in ein Organ, von dem ich gedacht hatte, ich würde es gar nicht mehr besitzen, nachdem es einfach aus meiner Brust gerissen und völlig zertrampelt worden war. Doch durch Anna fühlte ich mein Herz wieder, ich fühlte den Mann in mir, der ich sein wollte. Ich fühlte … so viel. So viel, dass ich bis zum Morgengrauen wach gelegen und darüber nachgegrübelt hatte.

				Denn die Angst, die ich gestern in ihren Augen aufflackern sehen hatte, beruhte auf Gegenseitigkeit. Auch ich hatte Schiss. Am liebsten hätte ich sie wieder von mir gestoßen und sie gleichzeitig in meine Arme gezogen, um sie nie wieder herzugeben. Ich wusste nicht, was ich wollte … aber mein verdammtes Herz, das wusste es genau.

				Sie.

				Einfach nur sie.

				Pur.

				Rein.

				Ohne Mauern.

				Immer und immer wieder.

				Seufzend strich ich mir durch die Haare, während ich versuchte, die Gören in meinem Rücken auszublenden, während ich zum tausendsten Mal versuchte, dieses irre Chaos in mir zu ordnen … aber ich hatte keine Chance. Spätestens als wir vor der heruntergekommenen Schule am Rande eines SluMs. ankamen und Anna – in knappen Hotpants, weitem, weißem Shirt mit einem Stinkefinger als Aufdruck, das eine zierliche Schulter freiließ – grinsend an mir vorbeiging und sich auf die Unterlippe biss, die ich gestern mit meinen Zähnen malträtiert hatte, war das Chaos wieder perfekt … Und mein Schwanz – besonders, nachdem er wusste, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein – steinhart.

			

			
				Verdammt!

				Sie würde mich noch umbringen.

				Oder mich so weit treiben, dass ich jegliche Vorsicht in den Wind schoss und sie vor der gesamten Klasse mitten auf dem Pult vögelte.

				Gott steh mir bei!

				* * *

				Natürlich sahen diese kleinen, degenerierten Pisser auf dieser Abfuckschule wie wunderschön mein Mädchen war … und natürlich machten sie sich an sie ran. Ein großer Typ, der dachte, er wäre der Coolste, weil er keine Pickel mehr in der Fresse hatte, hing schon seit einer Stunde an ihrem Arsch. Okay, der Lehrer dieser Abfuckschule hatte die beiden in ein Team gesteckt, hatte es Integration genannt oder so und war dann wieder verschwunden, um auf seinem faulen Arsch zu sitzen und in der Nase zu bohren, also musste ich den Kerl jetzt bei ihr ertragen.

				Sie strichen gerade die Wände des neuen Klassenzimmers, das hieß, sie hatten richtig Spaß. Anna lachte mit ihm, so wie sie mit mir lachen sollte. Sie unterhielt sich mit ihm, so wie sie sich mit mir unterhalten sollte, und sie berührte seine Schulter, so wie sie mich berühren sollte. Kaum konnte ich ein Knurren – kaum konnte ich MICH – zurückhalten, als sie so laut lachte, dass sie sich vornüberbeugte und sich an seiner Schulter festhielt, während ich mit dem, was ich gerade tat, aufgehört hatte und sie nur düster anstarrte.

				Ob ihn jemand vermissen würde, wenn ich den kleinen Scheißer einfach um die Ecke brachte?

				»Mr. O’Connor!« Trishas hässliche Stimme riss mich von dem Anblick los und brachte mich ins Hier und Jetzt zurück.

				»WAS?«, blaffte ich sie an und nahm wieder meine Aufgabe auf, ein paar Bretter durchzusägen.

				»Ach nichts …« Trisha grinste mich zuckersüß an, drehte sich auf dem Absatz um und schlenderte davon. Mit gerunzelter Stirn schaute ich ihr hinterher. Ich war einfach zu müde für diesen Scheiß! Wieso hatte ich meinem Onkel – dem Rektor der Schule – nur zugesagt, den Unterricht für diese Schickimicki-Klasse zu übernehmen … wenn es jetzt bedeutete, Anna mit anderen flirten zu sehen? Ich würde sie heute Nacht so vögeln, dass ihr das Lachen verging, ich würde sie daran erinnern, wem sie gehörte, und dann würde ich …

				»Mr. O’Connor …«, säuselte sie mich von links an und mein Blick glitt zu ihr. Sie grinste mich wissend an, hatte Farbspritzer im Gesicht, war leicht verschwitzt, und ich konnte förmlich fühlen, wie sie zwischen den Beinen schmeckte.

				Ich knurrte: »Was, Anna?«

				»Sie sehen so angepisst aus …«

			

			
				»Ach!« Dieses kleine Luder! Wahrscheinlich konnte sie den Kerl gar nicht ausstehen, sie spielte nur wieder mit mir! Und wie sie das tat. Es sollte mir echt zu denken geben, dass so ein kleines Ding mich derart in der Hand hatte, aber ich war machtlos, konnte nichts dagegen tun … außer … wenigstens den Anschein der Kontrolle zu wahren!

				Ich grinste in mich hinein, bemerkte, wie ihr Blick über meinen Körper wanderte und an meinen angespannten Armen hängenblieb, als ich das nächste Brett zersägte. Wie sie sich verdunkelten und wie die Lust wieder ihren kleinen heißen Körper flutete, als ich mein Shirt hob, sodass sie meinen Bauch und mein V sehen konnte, und mir damit über die Stirn wischte.

				Sie sabberte fast … Mein Mädchen mit den haselnussbraunen Augen wollte mich – dringend.

				Ich nahm das Brett, stellte es auf den Boden und trat auf sie zu … merkte mit Genugtuung, dass sie sich etwas panisch umsah und genau wie ich feststellte, dass uns gerade keiner außer ihr neues Spielobjekt beobachtete – was mir ehrlich gesagt scheißegal war.

				»Ich werde dir heute Nacht zeigen, wie angepisst ich wirklich bin … und dabei auf Nummer sicher gehen, dass du nie wieder vergisst, wem dein kleiner, heißer Körper gehört«, machte ich ihr leise und sehr eindringlich klar, registrierte mit Genugtuung das Weiten ihrer Pupillen und das Stocken ihres Atems. Dann legte ich mir das Brett über die Schulter und marschierte teuflisch grinsend davon …

				Nicht nur Sie können dieses Spiel spielen, Ms. Thompson …


				



			






			
				25. Dirty Games

				Anna

				Er spielte mit mir, genauso wie ich mit ihm. Es war das Aufregendste, was ich je erlebt hatte, und ich wollte, dass es nie aufhörte.

				Ich wollte wieder mit ihm allein sein.

				Seine verschwitzten Muskeln fühlen, die meinen Körper herab drückten. Ich wollte seine geschulten Finger, seine forsche Zunge, seine dominanten Worte, ich wollte wieder das Gefühl haben, völlig ihm zu gehören, und die verdammte Zeit war mein einziger Feind. Beim Abendessen saß er erneut direkt neben mir, aber als ich ihn diesmal mit meinem Fuß berühren wollte, packte eine männliche Hand mit festem Griff zu. Sein Blick war dunkles Eis und er schüttelte einmal kaum merklich den Kopf … dann stellte er meinen Fuß wieder auf den Boden.

				Ich wurde knallrot, was echt selten vorkam, und fühlte mich irgendwie … zurückgestoßen, gedemütigt und … scheiße.

				Vielleicht wollte er mich doch nicht so sehr wie ich ihn.

				Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein.

				Vielleicht würde es kein heute Nacht geben!

				Vielleicht nur ein nie wieder!

				Wieso brannten jetzt Tränen in meinen Augen, konnte das wahr sein?

				Er unterhielt sich weiter mit ein paar Schülern, wie wir morgen weiter vorgehen würden, und ich zuckte zusammen, als sich seine große Hand plötzlich auf meinen Oberschenkel legte und ihn leicht drückte, genau da, wo mein Rock endete. Mein Blick schoss nach oben, jegliche Tränen waren sofort vergessen, als ich seine Finger so nah dort fühlte, wo ich sie unbedingt wieder haben wollte, doch er sprach ungerührt weiter mit Kim und Sarah … und trank einen Schluck.

				»Nein, wir werden das Zimmer nicht pastellrosa streichen, Kim …« Ein leicht amüsiertes Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln, als Kim ihm genau erklärte, wie sich die Farbe auf das Gemüt der Schüler auswirken würde, was für positive Effekte sie haben würde, und dann hörte ich gar nichts mehr, weil seine Hand nach oben strich. Bestimmend … ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um ein Stöhnen am Ausbruch zu hindern, und rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Ich presste die Beine zusammen, er schlug mir leicht auf den Schenkel und ich öffnete sie auf seinen stummen Befehl hin ruckartig, als würden sie nicht mehr meinem Willen gehorchen. Mein Blick wanderte über den Tisch, keiner schenkte uns besonders Beachtung, außer Kim und Sarah, die auf Aiden weiter eindiskutierten. Genau sah ich ihn an, als er über meine Feuchtigkeit strich und bemerkte, dass ich den ganzen Tag kein Höschen getragen hatte, und deswegen fiel mir sehr genau auf, wie sich seine Augen etwas verdunkelten. Ansonsten blieb er völlig lässig, als er zwei Finger zwischen meinen Schamlippen entlanggleiten ließ, sie mit meiner Feuchtigkeit benetzte und dann mit einem Mal ruckartig in mich schob.

			

			
				OH GOTT!

				Fast stöhnte ich auf und beugte den Rücken durch, so gut war das … so unheimlich gut. Gleichzeitig hatte ich Angst, uns zu entlarven. Meine Hände schnellten nach unten, ich wollte ihn aufhalten, aber er machte trotzdem weiter, zog sich quälend langsam aus mir zurück und begann, mit meiner Feuchtigkeit benetzt, langsame Kreise über meine Klitoris zu reiben – während er sich immer noch, echt wie die verdammte Ruhe selbst, unterhielt und einen Schluck trank. Ich musste an mich halten, um mein Becken nicht mitkreisen zu lassen, um nicht zu stöhnen, um uns nicht zu verraten, was dem schnell nahenden Orgasmus nur noch mehr Feuer gab. Würde er mich hier und jetzt kommen lassen, wüsste ich nicht, ob ich mich zusammenreißen konnte.

				Ich wollte es.

				Ich fürchtete es gleichermaßen.

				Der Druck seiner zwei Finger wurde fester, bestimmter, fordernder …

				Gleichzeitig wisperte er für die anderen kaum hörbar: »Wehe du kommst!« Was mich natürlich erst recht fast kommen ließ. Er wusste ganz genau, was für eine Wirkung es auf mich hatte, wenn er mir Befehle gab. Ich krallte beide Hände in die Stuhllehnen, die Zehen in meinen Schuhen kringelten sich, gleich … gleich … oh mein …

				Er zog die Finger mit einem Ruck zurück … und erhob sich.

				WAS?

				»Wehe, ich höre ab 22:00 Uhr noch ein einziges Geräusch aus euren Zimmern!«, warnte er nochmal die gesamte Klasse und ignorierte mich völlig, während ich leise vor mich hin keuchte und kaum denken konnte …

				Ohne einen Abschied drehe er sich auf dem Absatz um und schlenderte davon.

				* * *

				Aiden

				Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag ich auf meinem Bett in der Dunkelheit und wartete … wartete darauf, dass sie kommen würde. Was sie auf jeden Fall tun würde – nicht nur einmal.

				Dafür würde ich heute Nacht sorgen.

			

			
				Als es um Punkt 00:00 Uhr an meiner Tür klopfte, grinste ich breit und meinte lässig:

				»Es ist offen, Hazel …« Sie kam in ihrem schwarzen Kimono in mein Zimmer geschlüpft, wie ein wunderschöner Geist mit Pferdeschwanz und angepisstem Gesichtsausdruck.

				»Du denkst also, du kannst mich so behandeln?«, fauchte sie mich sofort an.

				Oh, der Sex würde bombastisch werden!

				Mein Schwanz konnte es kaum erwarten!

				Ich grinste nur träge und antwortete: »Schließ hinter dir ab!«, da hatte sie sich schon den Kimono vom Körper gezerrt, unter dem sie natürlich völlig nackt und schier atemberaubend war, mit ihren kleinen festen Brüsten, den ausladenden Hüften und dem haarlosen Paradies zwischen ihren Beinen. Sie war perfekt und keineswegs das Mädchen, als das ich sie am Anfang abgestempelt hatte. Auf mich kam eine Frau zu, die wusste, was sie wollte und die mit ihrem Körper so im Einklang war, wie nur wenige in ihrem Alter. Sie raubte mir mit ihren wiegenden Hüften schier den Atem, setzte sich einfach auf mein Becken und küsste mich, was mir ein heiseres Stöhnen entlockte. Ich war nach wie vor so geladen, dass ich die Warterei kaum ausgehalten hatte, ohne selber Hand anzulegen. Aber ich wusste, es würde sich lohnen … also hatte ich gewartet. Anna Thompson fackelte nie lange. Wenn sie etwas wollte, dann nahm sie es sich tatsächlich einfach.

				Sie fing sofort an, den Gürtel meiner Jeans zu öffnen, den Knopf, den Reißverschluss, dann hatte sie ihn auch schon in der Hand, was mich knurren und zwischen ihre Finger stoßen ließ.

				»Ich könnte dich genauso foltern, wie du mich vorhin«, hauchte sie in meinen Mund, biss mir in die Unterlippe, wichste ihn langsam und verteilte mit dem Daumen den Lusttropfen auf meiner pochenden Eichel. Dabei richtete sie sich auf, sodass sie auf mir saß wie eine Göttin. Wie meine Göttin.

				Sie beobachtete mit gierigen Augen wie sie meinen Schwanz bearbeitete, wie sie mich immer härter machte und mich fast dazu brachte, meine heißgeliebte Kontrolle zu verlieren.

				Noch nicht, O’Connor, reiß dich zusammen!

				Ich griff in ihr Haar und löste als Erstes den Zopf, verteilte ihre Mähne über ihrem Rücken, über die kecken, harten Spitzen ihrer Brüste und ließ sie schmoren. Ihr Blick glitt zu meinen Augen.

				»Soll ich?«, hakte sie nach, genervt, weil ich nach außen hin immer noch so verdammt ruhig war, ganz im Gegensatz zu dem, was in meinem Inneren vorging.

				»Versuchs doch!«, antwortete ich lässig, immer noch mit einem Arm hinter dem Kopf verschränkt, einen Nippel von ihr umkreisend, sie lauernd beobachtend, wohl wissend, dass sie mich genauso dringend in sich wollte, wie ich in ihr sein wollte. Sie verengte die Augen, und musste sich ein Stöhnen verbeißen, als ich ihr in den Nippel zwickte …

				»Mal sehen, wer zuerst nachgibt. Natürlich könnte es auch passieren, dass ich dir einfach so auf den Bauch spritze, ohne auch nur einmal in dir gewesen zu sein, wenn du ihn weiter wichst und mich dabei so ansiehst, Hazel.«

			

			
				»Scheiße!«, keuchte sie nur, leicht panisch, weswegen ich unter anderen Umständen gelacht hätte, hob den Arsch, ließ sich auf mir nieder … und kam sofort heftig.

				Das war der Moment, in dem ich meine Kontrolle vollends verlor, sie herumwirbelte und hart in ihre kommende Pussy stieß.

				FUCK!


				



			






			
				26. Erkenntnisse

				Anna

				Völlig ausgepowert lag ich in Aiden O’Connors Armen an seine Brust gekuschelt, in der das Herz immer noch raste. Er streichelte meine Schulter, während ich meinen zweiten Orgasmus verarbeitete, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er war nicht gekommen, bis ich zweimal explodiert war. Erst dann hatte er sich erlaubt, mir – wie angekündigt – auf den Bauch zu spritzen. Den Anblick würde ich nie wieder vergessen. Danach hatte er mich wortlos in seine Arme gezogen und da lag ich jetzt …

				Nach Sex stinkend, zerzaust, mit verschmiertem Lippenstift über jedem Zentimeter meines Gesichtes und seines trainierten Körpers, klebrig und so glücklich wie noch nie in meinem Leben.

				Ich dachte, ich hätte nur diesen phänomenalen Sex mit ihm gewollt, der in der Realität noch tausendmal besser war als vorgestellt, aber in Wahrheit war das hier fast genauso gut. Einfach nur bei ihm liegen, einfach nur von ihm gehalten zu werden. Das war so neu, so ungewohnt und so unglaublich schön!

				Ich war nicht nur dabei, mich in ihn zu verlieben.

				Ich war schon längst in ihn verliebt.

				Es wurde mir in dem Moment klar, als ich kleine Herzchen und A+As und was weiß ich auf seine vor Schweiß glänzende Brust malte, als ich nicht nur seine Sexyness und Hottigkeit sah, sondern das Gesamtbild. Ich genoss nicht nur, wenn er mit mir spielte und mich fickte, sondern auch, wie er seine Lippen auf meinen Kopf drückte, wie er meine Schulter streichelte, wie er mich hielt, wie es war, ihm so nah zu sein – so nah wie keinem Menschen jemals zuvor.

				Ich erkannte, was für ein Mann Aiden O’Connor für mich war – mein Traummann.

				Denn er war einfach das perfekte Gesamtpaket.

				Er war unglaublich attraktiv, oh ja. Aber er war auch mitfühlend, er war lustig, er war ehrlich, er war intelligent, und vor allem schien er mich irgendwie zu verstehen.

				Keiner verstand mich so wie er, nicht einmal Jamie!

				Dass ich solch starken Gefühle für ihn entwickelt hatte, änderte alles … Es änderte mich. Aber ich konnte nicht mehr zurück. Ich konnte nur noch nach vorn, und er war der erste Mann, mit dem ich mir mehr, mit dem ich mir eine Zukunft vorstellen konnte. Er war der erste Mann, der mich wirklich verletzen konnte, weil er meine Schale geknackt hatte …

				»Was denkst du gerade?«, fragte er, als würde er meinen inneren Aufruhr spüren, und ich schloss die Lider, strich mit meiner Nase über seine Brust und schwieg.

			

			
				»Anna …« Er sprach meinen Namen so unsagbar sanft aus, so voller Gefühl, und drückte mich eng an sich. Mit den Lippen in meinem Haar sagt er: »Soll ich dir sagen, was ich denke?«

				Ich nickte. Er atmete tief durch …

				»Ich denke, dass es mir Angst macht, was ich für dich empfinde. Dass ich am liebsten davonlaufen würde, weil du die einzige Frau bist, die mich jemals wirklich verletzen könnte. Ich denke, dass es besser für dich wäre, die Finger von mir zu lassen. Für uns beide, aber ich kann einfach nicht … Ich kann dich einfach nicht mehr loslassen. Mir vorzustellen, dass ich dich nie wieder berühren, dass ich dich nie wieder küssen darf. Dass du mich nie wieder so frech anlächelst, das ist … mehr als ich ertragen kann.« Wow! So eine … Liebeserklärung … hatte ich nicht erwartet, nicht in einer Million Jahren. Ich musste noch einen Punkt auf meiner Traummannliste hinzufügen: Aiden O’Connor war mutig, wenn er sich für etwas entschieden hatte, dann stand er zu seinen Gefühlen – komme, was wolle. Ich hob den Blick und sah ihn an. Ernst schaute er zurück, ernst und auch ein bisschen fasziniert von mir. So hatte ich ihn noch nie jemanden betrachten sehen, und so war ich auch noch nie gemustert worden, als würde er mich irgendwie … verehren. Als wäre ich ihm genauso wichtig geworden, wie er mir. In meiner Kehle stieg ein Kloß nach oben und es schoss aus mir raus, ohne dass ich es aufhalten konnte.

				»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt!« SO! Da war es! Ich hatte es gesagt, und ich konnte nicht mehr zurück.

				Sein Gesicht erstarrte.

				Verdammt!

				Verdammt!

				Verdammt!

				Anna!

				Das gehörte nicht zum Plan!

				Was machst du da?, schrie mich meine Vernunft an, aber mein Herz raunte nur: Die Wahrheit sagen … lass sie!

				Aiden schluckte, einmal, zweimal … dreimal. Dann schob er mich auf den Rücken und beugte sich über mich, starrte mich so intensiv an wie noch nie und drückte seine Lippen mit einem ergebenen Stöhnen auf meine. Fest, bestimmend, sodass alle Zweifel weggewischt wurden. Er küsste mich, bis mein Kopf schwirrte, dann ließ er von mir ab.

				»Du durftest dich nicht in mich verlieben, Hazel …«, wisperte er rau, mit seiner Stirn an meiner. »Und ich weiß, ich werde deswegen wahrscheinlich direkt in der Hölle landen, aber dass du es dennoch getan hast, macht mich zum verdammt glücklichsten abgefuckten Bastard dieser Welt!« Mein Herz fühlte sich an, als würde es direkt aus meiner Brust springen. Noch einmal küsste er mich, dann versteckte er sein Gesicht an meinem Nacken und ich umschlang ihn mit den Armen, drückte ihn eng an mich, genoss seinen harten, männlichen, nackten Körper direkt an meinem weichen verletzlichen.

			

			
				Es machte ihn glücklich, dass ich etwas für ihn empfand.

				Es machte ihn glücklich …

				Wow …

				Er sagte nichts mehr, und ich streichelte durch sein Haar, schaute an die Decke und hörte mich murmeln: »Das war sicher nicht geplant! Ich … ich bin nicht gut mit diesem Gefühlskram … Es war, als … als wäre ich irgendwo eingesperrt, als hätte ich mein wahres Ich weggeschlossen, in irgendeinen dunklen, trostlosen Keller, wo keiner jemals hinkommt und mich verletzen kann. Und dann kamst du …«

				Er versteifte sich, doch ich sprach weiter, einmal angefangen, konnte ich nicht mehr aufhören. »Mein Leben lang habe ich versucht, wenigstens die Aufmerksamkeit meines Vaters zu bekommen, welche auch immer. Positiv, negativ, scheißegal! Ich wollte, dass er mich sah, dass er mich aus diesem blöden Verlies befreite, dass er sah, wie ich innerlich verkümmerte und mich immer weiter abschottete. Ich wollte, dass er meinen Schmerz sah, aber … es ist mir immer missglückt. Ich interessierte ihn einfach nicht. Egal, was ich auch tat.« Wow, so klar hatte ich das noch nie gesehen, wie in dem Moment, als ich es selber aussprach.

				»Egal, wie sehr du auch rebelliert hast.«

				»Ja. Für meinen Vater gab es schon immer nur seine Arbeit. Und natürlich sind da meine Brüder, ich weiß, dass sie mich lieben, und ich bin so unglaublich dankbar dafür, dass ich sie habe. Wirklich. Aber sie ersetzen nicht …« Ich stockte, weil ich gar nicht wusste, was ich eigentlich meinte, was ich eigentlich sagen wollte.

				»Das, was jeder Mensch braucht«, vollendete er rau meine Gedanken.

				Ich schloss die Augen, als ich ihn das sagen hörte.

				Ja.

				Ich wollte doch nur ein bisschen … Zuneigung, Aufmerksamkeit, Liebe.

				Wann hatte ich das alles mal so direkt ausgesprochen, mal so direkt zugelassen, zu empfinden? Wann hatte ich mir mal eingestanden, dass ich unsagbar einsam war?

				Allein.

				Er hob den Kopf, als ich anfing zu weinen. Fuck, einmal angefangen konnte ich nicht mehr aufhören. Aber er verlangte es auch nicht, er sah mich einfach nur an. Ernst und auch ein bisschen, als würde ihm was wehtun.

				»S… sorry!«, schniefte ich und versuchte, mich zusammenzureißen, aber es wurde noch schlimmer! Oh Gott! Ich war gerade sowas von dabei, es zu versauen, aber ich konnte nichts dagegen tun. Er schüttelte den Kopf, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste meine Wangen, tausend winzige Küsse. Er küsste meine Tränen fort – eine nach der anderen –, und ich hielt den Atem an.

			

			
				Es war das Schönste, was ein Mensch jemals für mich getan hatte.

				Er war für mich da.

				Ganz ohne Worte.

				Er war für mich da …

				Ich heulte noch mehr … Er rollte sich von mir, und ich dachte, er würde mich jetzt doch allein lassen. Er würde mich im Stich lassen, er würde mich zum Teufel schicken, weil er erkannte, wie verdammt abgefuckt und kaputt ich in Wahrheit war. Aber er zog mich nur wieder an seine Brust und die Decke über uns, hüllte uns in Wärme.

				Er hielt mich. Fest. Sicher. Geborgen.

				Die ganze Nacht …

				Aiden O’Connor gab mir das, was ich so dringend brauchte.

				Auf so viele Arten.


				



			






			
				27. Schönheit

				Anna

				Er küsste mich wach. Seine weichen perfekten Lippen drückten sich sanft auf meine. Ich wollte ihn ansehen, in seiner Schönheit baden, musste ihn sehen, um zu wissen, dass real war, was ich erlebt hatte … aber ich konnte kaum die Augen öffnen, so geschwollen waren die vom Weinen.

				»Aufstehen, Prinzessin«, hauchte er und küsste mich nochmal. Tiefer diesmal. Ich stöhnte auf, besonders, als er sanfte Küsse meinen Hals herabregnen ließ …

				»Es ist noch nicht mal hell!«, knurrte ich jedoch, schnappte mir die Decke und drehte mich von ihm weg. Sein leises raues Lachen rieselte meine Wirbelsäule herab. Ich klammerte mich in die Decke, grinsend, glücklich, abwartend. Schon fühlte ich seine Lippen über meine nackte Schulter streichen.

				»Du musst zurück in dein Zimmer, bevor jemand deine Abwesenheit bemerkt.«

				»Oh!« Shit! Stimmt!

				Mit einem Mal saß ich kerzengerade im Bett und schaute auf ihn herab. Blass im Licht, das sich noch nicht entscheiden konnte, ob es dem Morgen weichen sollte oder nicht, wunderschön … und so sexy.

				»Sieh mich weiter so an und du kommst nie aus diesem Bett!«, knurrte er mich an, und ich kicherte.

				Lächelnd strich er eine Strähne hinter mein Ohr. »Ich liebe diesen Laut«, murmelte er, richtete sich auf und legte die Haare über meine Schulter, ließ heiße Küsse über meine Haut regnen und knabberte leicht daran. Mit ein paar kleinen Berührungen weckte er sofort meine Lust, die heiß durch meinen Bauch zuckte.

				»Aiden …«, stöhnte ich verzweifelt und ließ den Kopf nach hinten fallen, als er die zarte Haut meines Halses verwöhnte, meinen Kiefer …

				»Hmmm«, brummte er direkt an meinem Mundwinkel.

				»Du bist so unglaublich heiß.«

				»Dito!«, raunte er und küsste mich dann wieder. Besitzergreifend und gleichzeitig absolut ergeben.

				* * *

				Ja, okay unser Kuss war gerade etwas außer Kontrolle geraten und darin geendet, dass ich mich einfach auf seinen Schoß gesetzt und ihn geritten hatte. Es brannte wie die Hölle, ich war megawund, aber ein paar sanfte Bisse in meine Brustwarze, zusammen mit seinem heiseren, verzweifelten Stöhnen hatten die Lust noch heißer aufflammen lassen und jeglichen Schmerz verbannt. Wir sahen uns in die Augen, während ich ihn langsam und genüsslich ritt. Unentwegt. Dunkel, glühend, leidenschaftlich. Es war der intimste Sex, den ich je gehabt hatte … und es besiegelte nur unsere Worte von vorhin. Es besiegelte, was wir füreinander empfanden.

			

			
				Er strich über meinen Kitzler, nur ein leises Hauchen, zusammen mit seiner heißen Zunge, die meine Brustwarze umkreiste, während er leicht an ihr saugte.

				Ich kam, leise, still, seinen Kopf an mich gepresst … und sackte dann auf ihm zusammen.

				»Okay, zweiter Anlauf!«, meinte er kurz darauf mit einem trockenen Grinsen. Leichthändig hob er mich hoch und setzte sich an den Bettrand, hielt mich noch ein wenig wie ein kleines Kind in den Armen, und ich kuschelte mich seufzend an ihn, schon jetzt ein bisschen genervt, dass ich gleich gehen musste. Er griff neben sich aufs Bett.

				»Ich möchte dir etwas geben …« Seine Stimme war komisch angespannt und ließ mich aufhorchen, ließ mich etwas zurückweichen und ihn ansehen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er nahm meine Hand, öffnete sie und legte etwas Kühles, Glattes in meine Handfläche. Einen Schlüssel …

				Was?

				Ich verstand nur Bahnhof.

				Er sah mich an, eindringlich, so tief, so tief wie das zwischen uns jetzt schon ging.

				»Wenn du jemals wieder das Gefühl hast, du müsstest dich in einem dunklen Loch verkriechen … dann geh dahin. Diese Tür steht dir ab jetzt immer offen.«

				Ich schluckte. »Ist das … das der Schlüssel zu deinem Apartment in New York?«

				»Ja.«

				Ich starrte ihn nur an. Völlig sprachlos und überwältigt. Das Herz raste unerträglich schnell in meiner Brust, so schnell, dass es fast schmerzte. Wann hatte das hier so eine tiefgründige, romantische Wendung genommen? Wann war aus Lust … ja, was? Was war entstanden? Ich konnte – wollte – dem noch keinen Namen geben, denn die Gefühle, die ich schon jetzt für ihn empfand, waren so stark, dass sie mich ängstigten.

				»Aiden, das ist …«

				»Absolut richtig. Nimm ihn!«, forderte er mich mit ernstem Blick auf und schloss sanft meine Finger um das kühle Metall.

				Scheiße!

				Ich hätte heulen können, weil mich diese simple Geste so berührte – weil er mir so sehr vertraute, weil …

				»Ich weiß, ich hab dort mit meiner Ex gelebt, und das ist vielleicht etwas seltsam, aber es ist immer noch meine Wohnung und …«

				Lachend griff ich nach seinem Kinn. »Halt die Klappe!«, wisperte ich, bevor ich meine Lippen wieder auf seine presste und er seine Arme um mich schlang.

				Das hier war perfekt. Dieser simple, unverfängliche Moment war so perfekt wie nichts in meinem Leben zuvor.


				



			






			
			

			
				28. Alibis und so

				Anna

				Der nächste Tag brach für meinen Geschmack viel zu früh an, und ich war todmüde. Aber als ich an den Grund für meine Müdigkeit dachte, konnte ich nur dümmlich vor mich hin lächeln, und die Schmetterlinge wirbelten durch meinen Bauch wie eine Flut.

				Ich hätte vor Glück kotzen können … was irgendwie echt komisch war. Noch nie hatte ich mich so … so vollkommen gefühlt. So ausgeglichen und im Reinen mit allem.

				War es das, wovon Leute sprachen, wenn sie Ich liebe dich sagten? DAS hier musste es sein – das Gefühl, angekommen zu sein, sicher zu sein … das Gefühl, absolut richtig zu sein.

				Träge rollte ich mich aus meinem Bett, duschte die Spuren der letzten Nacht von meinem Körper und putzte meine Zähne.

				Nachdem ich mich eingecremt und meine Lippen in einem dunklen Rotton nachgezogen hatte, schlüpfte ich in taillenhohe Jeansshorts und ein schwarzes Shirt, was ich hineinsteckte. Mein nasses Haar bürstete ich nur schnell und ließ es, wie es war, über meinen Rücken fallen. Bei der draußen herrschenden Hitze würde es von allein trocknen.

				Mein Spiegelbild wirkte fremd auf mich, obwohl ich wie immer aussah. Meine Augen strahlten, die Wangen waren gerötet, und nicht mal die Schatten unter meinen Augen, die von einer schlaflosen Nacht erzählten, konnten meine innere Freude verdecken.

				Mit einer Mischung aus Vorfreude und Aufregung im Bauch verließ ich einige Zeit später gemeinsam mit Kimberly unsere Suite, und wir machten uns auf den Weg zum Aufzug.

				Ach so, ich hatte vergessen zu erwähnen, dass Kim mir, seit ich die Dusche verlassen hatte, vorheulte, wie sehr sie ihren Freund Dwayne vermisste, aber ich hörte ihr gar nicht zu. Normalerweise war Kim echt eine der Coolen. Dass sie die ganze Zeit am Quatschen war, seit wir hier waren, machte mich ganz verrückt – und ich musste mir auch noch ein Zimmer mit ihr teilen.

				Als wir unten ankamen, waren die meisten bereits am Frühstückstisch eingetroffen und bedienten sich am Buffet. Mr. Sexy saß am Kopf des Tisches, trank Kaffee und redete gerade auf Trisha ein. Was wollte diese dumme Schlampe von meinem Typ? Und JA, er war MEIN Typ, mit Haut und Haaren. Seine ganze Perfektion gehörte MIR! Und ich teilte nicht, nicht so eine Sahneschnitte. Meine Sahneschnitte.

				Heute sah er wieder unglaublich aus! Aiden trug schwarze Bermudas, ein rotes, engsitzendes T-Shirt mit V-Ausschnitt und seine Haare waren perfekt frisiert wie immer. Scharf standen seine Wangen- und Kieferknochen hervor. Er war frisch rasiert, seine gebräunte Haut wirkte babyweich. Die beinahe schwarzen Augen fixierten Trisha genervt, und diese Tussi presste ihre Titten so sehr aus ihrem schwarzen Top, dass ich drauf und dran war, ihr die Nippel mit dem Buttermesser abzuschneiden.

			

			
				»Und ich freue mich so, wenn wir uns endlich wiedersehen«, hörte ich Kim neben mir verträumt quasseln.

				»Was? Ja, sicher«, murmelte ich abwesend und marschierte zum Tisch. Erst jetzt wurde mir klar, dass diese Hure auf meinem Platz saß.

				»Du sitzt auf meinem Platz, Dummkopf!«, zickte ich gleich los, sobald ich vor ihr stand. Trisha sah amüsiert grinsend auf und hob herausfordernd eine Braue.

				»Steht hier irgendwo dein Name?«, fragte sie gelangweilt. »Ich muss was mit Mr. O’Connor besprechen!«

				»Ladys!«, mahnte Aiden, aber ich sah ganz deutlich das Funkeln seiner Augen. Dieser Idiot! Ihm gefiel es, wie ich mein Revier verteidigte!

				»Das kannst du auch später tun. Pflanz deinen Fettarsch jetzt da hinten hin oder ich sorge dafür, dass du dich bewegst!«

				»Ms. Thompson!«, mahnte Aiden schon wieder.

				»Tut mir leid, Mr. O’Connor, aber ich muss mir auch nicht alles gefallen lassen!«

				Trisha lachte spitz. »Offensichtlich musst du dir gar nichts gefallen lassen, oder?«

				»Wenn du jetzt keinen Abgang machst«, drohte ich knurrend und bemerkte, dass die halbe Klasse uns beobachtete. »Ich schwöre, dann töte ich dich, Trisha!«

				»Ms. Thompson!«, zischte Aiden, und auf einmal war Mrs Paulson auch noch da. Heilige Scheiße, musste das jetzt so eskalieren?

				»Was ist hier los?«, fragte Mrs Spießig.

				»Anna beleidigt mich«, sagte Trisha. »Ich wollte nur was mit Mr. O’Connor besprechen, und sie macht mich in einer Tour dumm an!«

				»Zieh deine Flittchenshow woanders ab«, fuhr ich sie an.

				»So, das reicht!«, keifte Mrs Paulson. »Ms. Thompson, Sie werden heute nicht am Projekt teilnehmen, sondern hier bleiben und unter meiner Aufsicht einen Aufsatz darüber schreiben, wie man sich angemessen verhält!«

				Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« Hilfesuchend schaute ich zu Aiden, aber der mahlte nur mit den Kiefern. Ahhh … er war sicherlich angepisst auf mich, weil ich nicht einfach die Klappe gehalten hatte.

				»Und wie ernst mir das ist!«

				Damit war das Thema beendet und ich stürmte trotzig, ohne mein Frühstück angerührt zu haben, zurück in Kimberlys und mein Zimmer.

			

			
				* * *

				Sie zog es echt durch.

				Fräulein Rottenmeier für Arme ließ mich so lange schreiben, bis die anderen vom Projekt zurückkamen - und das tat sie mit nur einer Pause, in der ich zu Mittag gegessen hatte. Keine Zigarette. Kein Mr. Sexy, der mich zwischendurch mal anlächelte oder mein Bein entlangstrich oder mich küsste. Nur diese dumme Kuh und ich.

				Am Ende war ich so fertig, dass ich das Abendessen verweigerte und in meinem Zimmer schmollte. Kim war noch nicht da, Gott sei Dank, denn ich hatte eine Laune des Grauens und keinen Bedarf, mit ihr stundenlang darüber zu reden oder auch nur zuzuhören, wie sie wieder zu plappern begann. Dieses ganze Highschool-Drama nervte mich. Ich konnte es kaum erwarten, die Schule zu verlassen und zu studieren. Okay, Studium war keine freiwillige Entscheidung, sondern die meines Vaters gewesen, aber ich konnte es trotzdem kaum erwarten, mir dieses ganze kindische Getue nicht mehr anhören und miterleben zu müssen.

				Ich wollte zu Aiden. Ganz, ganz dringend.

				Es kam mir vor, als wäre er der Einzige, der mich verstand und in dessen Arme ich flüchten konnte, wenn alles andere scheiße war. Das hatte ich noch bei niemandem empfunden, diese Geborgenheit und Wärme und diese immense Lust, die mich immer wieder flutete, wenn ich ihn auch nur ansah – ihn und seine tiefdunklen Augen, seine gebräunte Haut und die vollen, zum Küssen geschaffenen Lippen …

				Gott, ich sehnte mich so sehr nach ihm! Die wenigen Stunden ohne seine Nähe kamen mir vor wie Tage, Wochen – Monate!

				Es war jetzt schon sechs Uhr und ich wusste, dass alle anderen unten zu Abend aßen. Kurzentschlossen griff ich nach meinem Handy und schrieb Aiden eine Nachricht.

				Können wir uns sehen?

				Er antwortete natürlich nicht, was nur meinen Verdacht bestätigte, dass alle noch beim Essen saßen. Aber gut, würde ich halt erstmal duschen gehen und mich frisch machen, denn ich war mir sicher, dass er mir nicht absagen würde. Aiden O’Connor war mir mindestens so sehr verfallen, wie ich ihm. Und zwar mit Haut und Haaren – Leib und Seele.

				Zwanzig Minuten später kam ich aus der Dusche, hatte ein Handtuch um den Körper und eines um meinen Kopf gewickelt. Als ich meine Haut gerade eincremen wollte, hörte ich mein Handy klingeln und eilte in den angrenzenden Raum.

				Es lag auf dem Bett und hing am Ladekabel, weshalb ich einen gefühlten Salto und zwei Hochsprünge riskierte, um dranzukommen.

			

			
				Aber es war nicht Aiden, weshalb ich voller Enttäuschung den Anruf annahm und das Handy an mein Ohr drückte.

				»Hey, Sam.«

				»Hey!«, rief er munter. Munter war er wahrscheinlich, weil ich nicht zuhause war und er seine dumme, arrogante Blondine einladen konnte, wann immer ihm danach war. »Wie geht es dir?«, fragte er mich. »Du meldest dich ja gar nicht.«

				Als könnte er es sehen, zuckte ich mit den Schultern und wandte meinen Blick zur Zimmerdecke. »Alles bestens und bei euch?«

				»Du klingst aber gar nicht so gut«, stellte er fest, und ich verdrehte die Augen. Er kannte mich einfach zu gut. Einer der Nachteile, wenn dein Bruder dich mehr großgezogen hat, als dein eigener Vater.

				»Ach, ich bin nur müde. Die Hitze hier macht mich echt fertig!« Ich wollte Sam jetzt nicht erzählen, was wirklich geschehen war, denn ich wollte ihn nicht derart überfordern, dass er mich wirklich wegschickte. Nicht, weil er mich nicht liebte, sondern weil ich echt gut darin war, ihm das Leben schwerzumachen. Jetzt bekam ich auch noch Mitleid – der arme Sam hatte mir doch gar nichts getan, im Gegenteil, er liebte mich abgöttisch und ich bereitete ihm nichts als Kummer.

				»Sonst geht es dir gut?«, fragte er immer noch besorgt.

				»Jaaaa … mir geht es wirklich gut, Sam. Ich bin in Miami! Wie gut soll es mir noch gehen?«

				Er lachte tief. »Wenn was sein sollte, ruf mich bitte an und schick mir mal ab und zu ein paar Bilder, ja?«

				»Mach ich«, sagte ich, und mein Handy kündigte eine eingehende Nachricht an. »Sam, ich muss auflegen. Wir treffen uns nachher noch alle in der Lobby, und ich will nicht zu spät sein.«

				»In Ordnung, Kleine. Meld dich wieder!«

				Nachdem wir aufgelegt hatten, fiel mir fast das Smartphone aus der Hand, weil ich es so eilig hatte, nach der Nachricht zu schauen.

				Es war Aiden!

				Komm um zwölf an den Strand, hinten, wo die Felsen sind.

				Zwölf Uhr war noch sooooo lange … aber das Gute war: Mir blieb mehr Zeit, um mich hübsch zu machen!

				* * *

				Nun … eine Sache hatte ich nicht bedacht: Nämlich, dass Kimberly nach dem Essen ins Zimmer kam. Verdammt!

				»Hey!«, begrüßte sie mich erschöpft, konnte mich aber nicht sehen, weil ich in meinem Badezimmer auf der anderen Seite war, und gerade mein Make-up auffrischte. Ich übertrieb es nicht – nur ein wenig Abdeckstift gegen die Augenringe, ein wenig Rouge für die Wangen und einen saftig roten Lippenstift, der zu dem Bikini passte, den ich unter meinem weißen Strandkleid trug. Es war bodenlang, aus Chiffon, und meine gebräunte Haut stach sich deutlich davon ab.

			

			
				»Hey!«, erwiderte ich verzögert.

				»Alles okay bei dir? Musstest du echt den ganzen Tag schreiben?«, rief sie zu mir rüber.

				Ich nickte, obwohl Kim mich nicht sehen konnte, und füllte die Lücken in meinem Lippenstift aus.

				»Ja, musste ich.«

				»Warst du deshalb nicht beim Essen?«

				»Mrs Paulson hat mich echt hart rangenommen. Ich hasse sie!« Irgendwie musste ich ja bisschen mit Kim lästern, sonst würde sie noch skeptisch werden. »Und jetzt bin ich völlig fertig und war auch zu sauer, um mit der dummen Tussi an einem Tisch zu sitzen!«

				»Sie kann echt übel sein«, stimmte Kim mir zu, und ich hörte einen Schrank klappern. Wahrscheinlich zog sie sich um oder wollte duschen gehen. »Trisha ist so eine Schlampe. Ich hab selbst gesehen, wie sie dich provoziert und wie sie Mr. O’Connor angemacht hat! Was hat sie vor? Mit einem Lehrer ficken?« Sie schnaubte. »Wer macht sowas? Und wenn, dann würde Mr. O’Connor sich bestimmt nicht unbedingt Trisha aussuchen, ich meine – ist irgendwas an ihr echt? Und das, obwohl sie noch so jung ist!«

				Was Kim sagte, ließ mich im ersten Moment zusammenzucken, aber dann war ich wieder ganz locker – denn, wenn sie so sprach, bedeutete es, dass niemand die Spannung und das Knistern zwischen Aiden und mir bemerkt hatte. Obwohl ich selbst es so deutlich spürte und mir sicher gewesen war, dass es sich auf irgendwen in der Klasse bereits übertragen hatte. Wir konnten ja kaum die Augen, geschweige denn die Hände voneinander lassen.

				»Sie ist wirklich eine Schlampe«, bestätigte ich Kimberly. »Aber lass uns nicht mehr über sie reden, ich bin echt angepisst.«

				»Na ja, wenn es dich beruhigt«, hörte ich Kim rufen. »Mr. O’Connor hat sie heute soooooo hart rangenommen! Und das bestimmt nicht auf die Weise, die Trisha sich gewünscht hätte!«

				Ein schadenfrohes Grinsen trat auf meine frischgeschminkten Lippen, während ich mich im Spiegel ansah. »Ach ja?«, fragte ich, öffnete meinen Zopf und bürstete mein Haar. »Was hat er denn gemacht?«

				Kim lachte und an der Art, wie es zurück hallte, glaubte ich zu erkennen, dass sie im Badezimmer – also ihrem – war. »Er hat sie die ganzen Drecksarbeiten machen lassen – sägen, schleppen, aufkehren, wischen, und zur Krönung des Tages musste sie streichen, wobei ihr komplettes Outfit draufging.«

				Jetzt konnte ich das laute Lachen, das in meiner Kehle brannte, nicht mehr zurückhalten. Ich prustete los, denn fuck ja, das hatte diese Bitch verdient!

			

			
				»Ich glaube, er war echt angepisst wegen dir.«

				Das Lachen blieb mir im Hals stecken, und ich weitete die Augen. »Was meinst du?«

				»Na ja«, sagte sie laut, und ich hörte Wasser laufen. »Ich denke, dass du eine seiner Lieblingsschülerinnen bist – genau wie ich oder Jamie – und er das einfach scheiße fand, was heute Morgen abgelaufen ist.«

				Erleichtert atmete ich auf. Himmel, ich konnte nicht noch einen Herzinfarkt riskieren, ernsthaft!

				»Hey, apropos Jamie«, rief ich. »Ich würde mich gern rausschleichen und noch etwas Zeit mit ihm verbringen. Hältst du mir den Rücken frei?«

				Sie kicherte. »Klar! Sag mal, läuft was zwischen euch? Ich wollte dich das schon immer mal fragen, weil ihr so eng miteinander seid.«

				Und ohne, dass ich es wollte, hatte ich hier mein Alibi. Der schwule Jamie, der sich nie geoutet hatte und ständig mit mir abhing – es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis jemand auf den Gedanken kam, wir seien ein Paar.

				Perfekt!

				* * *

				Es war erst elf Uhr und ich hatte noch massig Zeit, aber das war Absicht, denn ich wollte mich vorher heimlich mit Jamie treffen. Erstens waren wir hier auf Klassenfahrt zu selten zusammen und konnten uns zu wenig austauschen, und zweitens musste ich mein Alibi ja darüber einweihen, dass er mein Alibi war.

				Jamie wartete schon in der Lobby auf mich. Er trug Trainingshosen und ein weißes Shirt. Seine Haut war ebenfalls in den Tagen, die wir bereits hier waren, gebräunt, seine blonden Haar leuchteten praktisch.

				»Hey«, sagte ich und setzte mich zu ihm in die Sitzgruppe neben der Rezeption. »Ist es okay, dass wir uns hier treffen?«

				Jamie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Paulson pennt bestimmt schon – sie ist eine Spießerin durch und durch. Und ich glaube, bei O’Connor hast du eh Sonderrechte.« Ich biss mir auf die Lippe und Jamies Blick folgte der Bewegung. »Netter Lippenstift«, sagte er unbeeindruckt. »Wohin geht’s denn?«

				Er hatte mich natürlich mal wieder ertappt, aber das hätte ich mir von Anfang an denken können. Wenn mich jemand kannte, dann er.

				»Also …« Vorsichtig sah ich mich um und dann wieder in das blaue Augenpaar mir gegenüber. Vertraulich beugte ich mich ihm entgegen. »Ich treffe mich mit Aiden«, flüsterte ich.

				»Aha.«

				»Jamie, ich weiß, dass du nichts davon hältst, aber … ich glaube … ich glaube, wir haben uns ineinander verliebt …«

			

			
				»Heilige Scheiße«, flüsterte Jamie und fuhr sich durch das Haar. »Ist das dein Ernst? Oder verrennst du dich da in was?«

				»Ich bin doch nicht dumm«, sagte ich genervt. »Ich erkenne, wenn ich verliebt bin!«

				Er lächelte mich warm an, aber ich sah die Sorge in seinen Augen. »Ich würde mich ja für dich freuen, aber ich sehe echt kein gutes Ende in dieser Geschichte.«

				Seine Kritik nervte mich. Momentan war ich einfach nur happy und voll mit Schmetterlingen und dem ganzen Kram. Ich wollte, dass er sich mit mir freute und es mir nicht mies machte!

				»Deshalb bin ich gar nicht hier«, sagte ich, um vom Thema abzulenken – oder um aufs eigentliche Thema zurückzukommen. »Ich muss dich um etwas bitten.«

				»Scheiße, du ziehst mich total mit rein, oder? In diese ganze Lolitanummer?«

				»Jamie, du musst gar nichts tun. Nur, wenn jemand fragt, dann bist du mein Lover, okay?«

				»Dein WAS?« Er riss die Augen auf.

				»Mein Lover.«

				Jamie blinzelte mir unbeeindruckt entgegen. »Wieso das denn?«

				»Na ja«, ich zuckte mit den Schultern, »erstens, um von ihm und mir abzulenken und zweitens, um von deinen Vorlieben abzulenken. Du willst doch nicht, dass das jemand erfährt – wobei ich echt finde, du solltest dich endlich outen, aber das ist deine Sache. Jedenfalls hätten wir beide was davon.«

				Nachdenklich zog er die Brauen zusammen und musterte mich. »Eine Win-win-Situation.«

				»Du bist echt eine Dramaqueen, Jamie«, ließ ich ihn augenverdrehend wissen. »Wir sind hier nicht bei Wall Street, okay, Leonardo DiCaprio?« Er lachte. »Also, bist du dabei?«

				Tief seufzte er. »Hab ich eine andere Wahl?«


				



			






			
				29. Mondlicht

				Anna

				Der Saum des weißen Kleides streifte lautlos über den weißen, paradiesischen Sand, während ich barfuß auf der Suche nach Aiden war.

				Alles, was heute geschehen war, jede Information, die ich aufgenommen – oder eben nicht aufgenommen – hatte, sickerte ins Niemandsland und wurde immer unbedeutender, je näher ich unserem Treffpunkt kam. Ich hatte weder mein Handy noch sonst was mitgenommen – nur meine Schlüsselkarte, damit ich später leise wieder in mein Zimmer schleichen konnte … Wobei ich lieber bei Aiden geschlafen hätte, aber das würde wahrscheinlich nicht nochmal passieren. Ich stellte mir vor, wie es sein musste, wieder die ganze Nacht seinen Duft zu riechen, in seinen muskulösen Armen zu liegen und an seinen warmen Körper gepresst zu werden … Am Morgen – wenn es schon hell war – ganz in Ruhe aufzuwachen und in sein wunderschönes, verschlafenes Gesicht zu sehen. Mir wurde ganz anders. Ich konnte es kaum erwarten, diese Erfahrung mit ihm zu machen, aber nicht hier. Nicht jetzt. Vielleicht in seinem Apartment in New York … oder in seiner Wohnung in der Stadt … oder …

				Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich ihn entdeckte, ganz weit hinten, kaum sichtbar und mutterseelenallein. Ich blieb stehen und schaute ihn einige Zeit einfach nur an. Er war so, so, so wunderbar und perfekt, dass es mir fast das Herz brach.

				Er saß am Ufer, trug Badeshorts und war obenrum nackt. Unter ihm hatte er eine große Decke ausgelegt, im Sand steckte eine Kerze - wo zum Teufel hatte er die her? – und er hatte Essen mitgebracht! Dabei verging mir der Hunger, denn als ich ihn sah, wurde mir vor Aufregung schlecht. Aiden hatte die Unterarme locker auf seinen angezogenen Knien abgestützt. Der runde volle Mond warf ein sanftes Licht auf seine makellose Haut und sein volles Haar lag weich zurück, sodass ich einfach nur dadurch fahren und ihn küssen wollte.

				Auf einmal hatte ich es total eilig, bei ihm anzukommen und stolperte fast über meine eigenen Füße, während ich die letzten Meter hinter mich brachte. 

				Als ich mich vor ihn stellte, blickte er auf und lächelte so atemberaubend, dass mir wirklich kurz die Luft wegblieb. Es war, als würde ich ihn aus anderen Augen sehen, seit ich meine Gefühle für ihn zugelassen hatte. Seine Lippen wirkten weicher, seine Augen tiefer – seine gesamte Erscheinung war eine ganz andere als jene, die er präsentiert hatte, als er das erste Mal in mein Leben – durch die Klassenzimmertür – stolziert war.

				»Hey«, sagte ich zittrig und fühlte ein ungewohnt schüchternes Lächeln auf meinem Gesicht.

				»Hey.« Er lächelte auch, seine Stimme war rau. »Setz dich!«

			

			
				Es traf sich gut, dass ich mich endlich setzen konnte, denn meine Beine waren ganz weich, als ich direkt vor ihm zwischen seinen Knien auf die Decke sank … und sein wunderbarer Duft mich traf.

				»Du siehst unglaublich aus«, ließ er mich wissen, beugte sich zu mir vor und umgriff mein Kinn, ehe er mein Gesicht zu einem Kuss heranzog. Ein sanfter, kurzer und unschuldiger Kuss, der mir aber so sehr unter die Haut ging, dass ich meine Augen geschlossen ließ, sogar, als er sich wieder zurückgezogen hatte.

				»Geht es dir gut?«, fragte er und strich mit seiner Nasenspitze sanft über meine. Wie ich diesen Duft doch liebte … Meine Lider öffneten sich wieder.

				Leicht nickte ich. »Ja, jetzt geht es mir gut.«

				Aiden lachte leise. »Ich hab Trisha dafür bluten lassen, was sie heute Morgen gemacht hat.«

				Ein Grinsen legte sich auf meine Lippen. »Das hat Kimberly mir schon erzählt.«

				Sofort war da Sorge und vielleicht auch Panik in seinen Augen. »So?«

				»Ja, aber keine Sorge. Ich hab sie ausgehorcht, sie ahnt nichts. Sie denkt, ich hab was mit Jamie!«

				Was ich für einen Masterplan hielt, schien Aiden irgendwie missmutig zu stimmen, denn er schlug die Zähne aufeinander. »So?«, knurrte er.

				Unbeeindruckt schaute ich ihn an und fühlte ein Lächeln an meinem Mundwinkel zupfen – ein sehr zufriedenes. »Willst du mir sagen, du hast nicht bemerkt, dass Jamie schwul ist? Er steht mehr auf dich, als auf mich!«

				Aidens Augenbrauen schossen in die Höhe und er gab die angespannte Haltung sofort wieder auf. Gott, es war toll, wenn er eifersüchtig wurde. Ernsthaft, ich stand total auf diese besitzergreifende Seite von ihm, denn das zeigte mir, dass er mich genauso wenig teilen wollte, wie ich ihn.

				»Das wusste ich nicht«, räumte er ein. »Sorry.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist eben mein Alibi, weil es außer mir niemand weiß. Er traut sich nicht, sich zu outen.«

				Aiden nickte verstehend. »In Ordnung, damit kann ich leben.«

				»Wirklich?«, fragte ich und hob die Braue. »Ich stehe nämlich drauf, wenn du eifersüchtig wirst.«

				Er lachte auf. »Das hab ich schon gemerkt, Hazel.«

				»Aber ich stehe auch drauf, wenn du süß bist!«

				Jetzt sah Mr. Sexy tatsächlich irgendwie beleidigt aus. »Baby, merk dir eines: Kein Mann steht darauf, süß genannt zu werden, ja?«

				Das war mir ja schon vorher klargewesen, aber wie sollte ich es sonst beschrieben, wenn er so süße Sachen zu mir sagte?

				Ein paar Wellen brachen sich am Ufer, vielleicht drei Armeslängen entfernt. Es roch nach Meer, nach Aiden und somit nach dem absoluten Paradies.

			

			
				Seufzend ließ ich mich am Arm zu ihm ziehen, mit dem Rücken direkt an seine breite harte Brust.

				»Hast du Hunger?«, wisperte er in mein Ohr. 

				»Und wie … Aber nicht auf Essen«, murmelte ich mit einem kleinen Grinsen, denn mein Herz raste allein deswegen, weil ich in seinen Armen lag. Fuck, ich benahm mich dämlich! Obwohl mir das bewusst war, konnte ich einfach nicht aus meiner Haut.

				»Ich hab dir was einpacken lassen«, sagte er trocken und zog einen Pappbehälter hinter seinem Rücken hervor. »Nimm es wenigstens mit hoch, du solltest was essen.«

				»Okay«, hauchte ich. Himmel, warum hauchte ich?

				Ich drehte ihm mein Gesicht zu und raunte an seinem Hals: »Und was ist mit meinem anderen Hunger?« Ich wollte ihn riechen, seine Wärme spüren, Haut an Haut, ganz nackt, seine kraftvollen Bewegungen in mir … ich wollte ihn ganz. Obwohl es immer noch so heiß war, dass mir der Schweiß im Nacken stand … aber das würde mir nichts ausmachen, denn seine Wärme war eine andere.

				»Dann sehen wir mal, was sich da machen lässt, Ms. Thompson …«, sagte er leise, als hätte er meine Gedanken gehört, und er ließ sich auf den Rücken fallen, woraufhin ich mich an seine Seite schmiegte und den Kopf auf seiner Brust bettete. Über uns funkelten die Sterne, vor uns rauschte das Meer, und in weiter Ferne hörte man die Hotelgäste, die noch einen Drink an der Bar nahmen. Aber hier hinten war niemand. Nur wir beide, das leise rauschende Meer und unendlich viele Sterne, die den Vollmond umrundeten.

				Einige Sekunden versanken wir in dem phänomenalen Ausblick und jeder Hunger war vergessen …

				»Das ist so schön«, flüsterte ich.

				Er nickte, drehte seinen Kopf zur Seite und murmelte: »Ja, das ist es.«

				Und so lagen wir eine ganze Weile da, ohne zu sprechen, ohne irgendwas zu tun. Ich hatte immer gedacht, dass der Mann, mit dem ich mir mehr als bloßen Sex oder eine kurze Phase vorstellen konnte, bestimmte Merkmale mitbringen musste, aber seit ich Aiden so nahe gekommen war, war mir klargeworden, dass mir alles egal war.

				Er konnte pleite sein. Er konnte krank sein oder ihm konnte ein Bein fehlen – ich würde mir trotzdem wünschen, mit ihm zusammen zu sein. Selbst wenn er keine Unterkunft hätte und auf der Straße leben würde. Ich brauchte nur einen Platz in seinem Herzen, das war’s. Der Rest interessierte mich einfach nicht.

				Er hatte mich zu hundert Prozent – ich gehörte ihm, und ich war mir einfach sicher, dass sich das nicht mehr ändern würde. Die große Liebe, über die man immer las und die in so vielen Filmen auf die große Leinwand gebracht worden war, die kam einfach. Sie kam wie ein Wirbelwind, sie kam intensiv und schnell – heißblütig und leidenschaftlich, aber auch zart und weich …. sie kam, um zu bleiben. Egal, wie lange man sich kannte, egal, was man vom anderen erfuhr. Sie war immer da. Und ich glaubte, genau das bei Aiden zu spüren. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag mit ihm im Bett gelegen, mit ihm geschlafen, wäre mit ihm eingeschlafen und wäre nie wieder aufgestanden.

			

			
				Unter meinem Ohr hörte ich sein Herz pochen, und ich spürte seinen Atem auf meiner Stirn, was mir eine Gänsehaut auf die Arme trieb.

				»Aiden?«

				»Hm?« Seine Hand strich über meinen Rücken.

				»Was passiert, wenn wir zurück sind?«, fragte ich, und war fast schon traurig. Hatten wir überhaupt eine Zukunft? War das möglich mit uns beiden? Okay, er war Mitte 20 und ich war schon 18, also volljährig, aber wie sollte das alles aussehen?

				»Wir werden einen Weg finden«, sagte er mit so einer Ruhe in der Stimme, dass ich sofort daran glaubte. Ja, wir würden einen Weg finden, wie auch immer er sich gestalten würde. Es gab immer eine Möglichkeit, eine Lösung, und mit Aiden zusammen würde ich es irgendwie hinbekommen. WIR würden es hinbekommen.

				Er hob abermals mein Kinn mit zwei Fingern und lächelte mich an. »Denkst du, ich lasse dich jetzt nochmal gehen?«

				Seine Worte waren wie flüssiger Honig, der sich um mein Herz legte. Klebrig und süß und … schön. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn sanft.

				An meinen Lippen murmelte er: »Zieh das Kleid aus.« Er schaffte es echt mit so einem einfachen Satz, alles in mir auf den Kopf zu stellen.

				Lächelnd stand ich auf und zog laaaangsaaam das Kleid aus, wobei sich sein Blick merkbar verdunkelte, besonders, als ich im roten Bikini vor ihm stand. Seine Augen streichelten meinen Körper, jede Kurve, jedes Muttermal …

				»Gefällt Ihnen, was Sie sehen, Mr. O‘Connor?«, hauchte ich provozierend.

				Er legte den Kopf schief, so sexy auf seine Ellbogen gestützt. »Ja.«

				»Sie werden es sich aber erst verdienen müssen!«, ahmte ich ihn nach, und er grinste breit und teuflisch und so, dass mein Herz schneller schlug. 

				Er hob eine Augenbraue. »Spielen Sie etwa mit mir, Ms. Thompson?«

				»Ja.«

				»Ich glaube, du brauchst dringend eine Abkühlung!« Unvermutet sprang er auf, ich kreischte und wollte weglaufen, aber schon lagen seine Hände um meine Hüften, schon war ich in seiner Gewalt. Ich gackerte wie verrückt, als er mich über seine Schulter warf und mir auf den Arsch schlug.

				Ein paar Schritte, dann waren wir im Wasser.

			

			
				Noch lauter brüllte ich, als er mich in die Wellen warf.

				Es war so heiß, dass der Schock durch das kalte Wasser mir kurz den Atem raubte, dann kam ich wieder nach oben, keuchend und lachend in einem. Auch der wunderschöne Mann, der auf mich zuging, lachte … Wow! Wie ein heißer, sexy Meeresgott. Da ich kleiner als Aiden war, konnte ich nicht mehr stehen, und er zog mich mit einem Ruck an sich, sodass meine Beine sich um seine Hüften schlangen und meine Arme um seinen Hals lagen.

				Wieder presste er seine Lippen auf meine und der Kuss schmeckte aufgrund des Meerwassers salzig, aber nicht unangenehm. Heiß und verlangend, immer leidenschaftlicher küssten wir uns, während die Wellen an unsere Körper peitschten und der Mond alles war, was uns etwas Licht spendete. Eine von Aidens Händen legte sich in meinen Nacken und ich krallte meine Nägel in seinen definierten Rücken, direkt zwischen seine hervorstechenden Schulterblätter.

				Zwischen meinen Beinen konnte ich spüren, dass er hart wurde, und stöhnte leise in den Kuss hinein.

				Als würde ich nichts wiegen, trug er mich zurück ans Ufer und legte mich dort ab. An meiner Rückseite klebte der Sand, das Wasser streichelte meine Beine und Aiden kniete sich dazwischen.

				»Du bist so schön, Anna«, flüsterte er, was mir wieder eine direkte Gänsehaut auf die Arme trieb – und mein Herz rasen ließ. Ich glaubte einfach nicht, dass ein solcher Puls gesund sein konnte. Er würde noch meinen Tod bedeuten …

				Bedächtig schob er die Körbchen meines Oberteils zur Seite, sodass meine Brüste freilagen und hakte gleich danach seine Zeigefinger in die Seiten meines Slips, um ihn von meinen Hüften zu rollen. »Und du gehörst mir!« Er beugte sich über mich, sein Gewicht auf einen Unterarm gestützt und begann, meinen ganzen Körper mit Küssen zu verwöhnen. Seine kühle Zungenspitze hinterließ eine feuchte Spur von meinem Kinn bis zu meinen Brüsten. Er biss und knabberte an meinen Nippeln und stöhnte unsagbar sexy direkt an meiner Haut. Meine Finger krallten sich in sein Haar, als er seine Hüften vorschob und mich spüren ließ, was ich mit ihm machte …

				Das war so wunderbar!

				Immer wieder prallte eine Welle gegen unsere Beine, unsere Körper waren benetzt von feinen Sandkörnchen und seine Statur war im Mondlicht unglaublich betörend.

				Sanft schimmerte die straffe Haut, die sich über seine Muskeln zog, seine Bräune leuchtete mir fast entgegen. Meine Fingerspitzen erkundeten seinen Rücken, die Wirbellinie, seine Schulterblätter und die schmale Taille.

				»Ich will dich, Aiden«, murmelte ich undeutlich, während die Küsse, die er auf mir verteilte, meine Sinne vernebelten.

			

			
				Er schaute auf und lächelte mich an, woraufhin meine Finger seine wirren Strähnen zurückstrichen. »Was immer du willst, Baby«, flüsterte er, dann war er wieder über mir und zog die Shorts von seinen Hüften.

				»Dich«, sagte ich und legte meine Hände an seine stoppligen Wangen. »Ich will dich.«

				Seine Augen brannten sich in meine, als er mein Knie packte, mein Bein nach oben drückte und sich in mich schob. Ich bog keuchend den Rücken durch. Als er mich komplett ausfüllte, stöhnten wir beide voller Genuss und schlossen unsere Augen.

				Würde ich jemals genug davon bekommen? Genug von dem Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern? Genug davon, wie es sich anfühlte, wenn wir Sex hatten? Genug davon, wie seine Augen funkelten, wenn er mich ansah, genug von dem Feuer in seinem Blick?

				Ich glaubte es nicht.

				Seine raue Stimme, seine großen Hände und sein Lachen hatten sich so tief in mein Herz gebrannt, dass ich diesen faszinierenden Mann so schnell nicht mehr gehen lassen würde. Vor allem nicht, da er mir all diese wunderschönen Erfahrungen ermöglichte.

				Er bewegte sich in langsamen, genüsslichen Tempo.

				Aiden senkte seinen Kopf an meine Halsbeuge, seine Hände fuhren unter meinen Rücken und krallten sich in meinen Hintern, hoben ihn hoch, sodass kein Blatt mehr zwischen unsere aneinandergepressten Körper passte. In meinem Ohr hörte ich seinen unregelmäßigen Atem, sein leises Stöhnen, an meiner Brust spürte ich seinen rasenden Herzschlag, und in mir fühlte ich, wie er mich zur Ekstase brachte. Jeder seiner Stöße beförderte mich etwas mehr Richtung Himmel. Zärtlich ließ ich meine Nägel über seinen weichen Rücken fahren und hatte den Blick in den Himmel gerichtet, an dem die Sterne funkelten und der Mond schien.

				Heilige Scheiße!

				Ihn so nahe an mir zu spüren, nahm mir alle Ängste, es nahm mir jeden Zweifel und jede Unsicherheit. Ich fühlte mich wohl – am richtigen Platz.

				Wir kamen gleichzeitig.

				Aiden drückte sich fest in mich, und meine Muskeln umschlossen ihn pulsierend, während wir beide nur leise stöhnten und … fühlten. Wir sprachen nicht, es gab keine dreckigen Wörter, hier wurde nicht gefickt. Hier wurde Liebe gemacht.

				Obwohl wir fertig waren, verharrte Aiden in dieser Position, hielt mich, atmete in meinen Nacken und ich spielte mit seinem Haar, während das Meer uns die Abkühlung schenkte, die wir gerade so dringend brauchten.

				»Aiden«, flüsterte ich in sein Ohr, und er erschauderte, was mir ein Lächeln auf die Lippen trieb. »Ich …«

				»Ich weiß«, unterbrach er mich sanft, ohne mich anzusehen. »Ich dich auch.«


				



			






			
				30. Dampfende Scheiße

				Anna

				Die nächsten Tage waren gefüllt mit dem blöden Projekt und dem nervenden Carlos, den Aiden aber schon bald auf seine typische Art, bei der du dir wünschtest, niemals geboren worden zu sein, in seine Schranken wies. Hatte ich schon mal erwähnt, dass ich es liebte, wenn er sein Revier verteidigte?

				Wir hobelten, also mit dem Hobel, wir sägten … wir malerten, und jede Nacht trafen wir uns heimlich und verbrachten unglaublich schöne Stunden miteinander. Es war perfekt. Fast schon so perfekt, dass es mir Angst machte. Mit Aiden zusammen zu sein, mich stundenlang im Bett mit ihm zu unterhalten, mit ihm zu lachen, mit ihm zu schlafen, es war, als hätte ich endlich meinen Platz im Leben gefunden.

				Meinen Platz an seiner Seite.

				Am letzten Abend würden wir alle in der Bar ein wenig trinken, ein wenig feiern, sogar Mrs Pauli wäre dabei … Aber ich war genervt. Ich wusste nicht, wie lange der Spaß gehen würde, wann ich mit Aiden wieder allein sein konnte. Dies war unsere letzte gemeinsame Nacht in diesem Paradies. Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde, wenn wir wieder daheim wären … Alles war ungewiss, und das nervte mich. Sonst war ich ein spontaner Typ, machte nie Pläne, aber wenn es um ihn ging, brauchte ich die Gewissheit, dass … dass … ich ihn nicht verlieren würde.

				Irgendwie war ich richtig stolz, als wir am letzten Tag in der prallen Hitze des Nachmittages unser Projekt übergaben. Wir hatten wirklich gute Arbeit beim Renovieren der alten baufälligen Schule geleistet, und zwischen einigen der Schüler waren sogar kleine Freundschaften – und Liebschaften – entstanden. Natürlich nicht bei mir, Menschen hasste ich nach wie vor. Okay, alle außer meine Familie, Jamie, Kim und Mr. O’Connor, der heute in seinen hellgrauen Bermudas und dem weißen Shirt besonders gut aussah. Und natürlich seiner Sonnenbrille. Ich hasste diese Brille, denn damit konnte ich nie in seinen Augen lesen. Niemals sehen, ob sie mich so anfunkelten, wie wenn wir allein waren …

				Als wir mit dem Bus zurück ins Hotel fuhren, war ich wunderbar ausgepowert, lehnte meine Stirn an die Scheibe und schaute raus, über das Meer, den wolkenlosen blauen Himmel und die Stadt.

				»Nicht schlafen, Ms. Thompson …« Aiden ließ sich neben mir in den freien Sitz fallen und ich spannte mich an, sah mich um, aber den anderen kam es offenbar nicht komisch vor. Jeder war mit sich selbst beschäftigt. Außer Trisha … ihr Blick lag … fast schon hasserfüllt auf uns, und ich schluckte trocken.

				»Das würde ich nicht wagen, Mr. O’Connor … schließlich steht ja noch die große Party an, oder?«

				»Ja, wobei ich Ihnen empfehlen würde, etwas auf Ihren Alkoholkonsum zu achten!« Er schaute mich über den Rand seiner Sonnenbrille superstreng an, und ich musste lachen. Es platzte einfach so aus mir raus, und auch an seinen Mundwinkeln zupfte ein kleines Grinsen. Ich wusste, dass er es liebte, wenn ich lachte. Wieso auch immer. Ich fand, das hörte sich an, als hätte ein Pferd einen epileptischen Anfall.

			

			
				»Ich mein es ernst!«, knurrte er und beugte sich zu mir rüber, um mir ins Ohr zu wispern. »Ich habe keinen Sex mit Alkoholleichen!« Damit stand er auf und schlenderte wieder nach vorn. Der Penner. Unsagbar heißer, sexy Penner, dem ich total verfallen war.

				* * *

				Summend machte ich mich für die Party fertig, zog mein unsagbar knappes und enges Schwarzes an … dazu Heels und passenden Schmuck. Die Haare stylte ich in großen Wellen, sodass sie mir über die Schultern fielen, wie bei einem Filmstar auf dem roten Teppich. Ich schminkte meine Augen eher dezent, aber die Lippen knallrot, sie würden der Hingucker des Abends werden. Mit Absicht hatte ich ein Outfit gewählt, in dem ich nicht rüberkam wie ein Mädchen, sondern wie eine Frau. Die Frau, die ich geworden war …

				Nichts an mir fühlte sich noch mädchenhaft an. Besonders nicht das wunde Pochen zwischen meinen Beinen. Lächelnd betrachtete ich mich im Spiegel, bevor ich mit Kim, die ein wunderschönes weißes Kleid trug, das ihrer gebräunten Haut schmeichelte, nach unten ging. In der Hotelbar hatte sich schon fast die gesamte Klasse breitgemacht, das Licht war gedimmt, die Musik echt verdammt laut und das Personal auf unsere heutige Eskalation eingeschworen. Besser war es … ich schaute mich um und entdeckte ihn nach ein paar Sekunden. Mir stockte der Atem.

				Er lehnte in einem einfachen, schwarzen Shirt, das wunderbar um seinen Bizeps spannte, mit einem Ellbogen an der Bar, dazu trug er helle Jeans. Er hatte nichts Besonderes an, nichts Edles – und doch war er bei Weitem der schönste Mann im Raum. Im Hotel. Auf dieser Welt. Ja okay, ich liebte Übertreibungen.

				Und er grinste, als sein Blick auf mich fiel. Einige Sekunden war es, als würde es nur ihn und mich geben … und sonst nichts auf der Welt. Sein Blick wanderte anerkennend über mich und versprach mir den heißesten Sex, den ich jemals haben würde. Ich wollte zu ihm gehen, meine Arme um seinen Hals schlingen, allen zeigen, was wir hatten, aber ein anderer Arm legte sich um meine Schulter.

				Jackson.

				Ich verdrehte die Augen, weil er mir was ins Ohr grölte und mich zu den anderen zog … Als ich mich nochmal umdrehte, sah mich Aiden mehr als angepisst an … Sein Blick wurde aber im nächsten Moment verstellt, von einer Trisha in knallrotem Fick-mich-Kleid.

				Jetzt war ich auch angepisst!

				* * *

			

			
				Trisha fasste ihn an, sie legte ihre Hand mit den rot manikürten Nägeln auf seinen Unterarm, und ich wollte gerade aufspringen und ihr die Augen mit meinem Cocktailspieß ausstechen, als er ihre Hand packte, sich zu ihr vorbeugte und ihr was ins Gesicht zischte. Sie wurde von einem Moment auf den anderen kreidebleich und presste dann die Lippen zusammen. Als sie sich von ihm wegdrehte, war ihr Blick hasserfüllt … regelrecht wie besessen und schweifte zu mir. Ein winziges fieses Lächeln huschte über ihre Züge, von dem mir etwas kälter wurde, dann setzte sie sich in Bewegung und stöckelte auf mich zu. Überheblich, triumphierend und so grinsend, dass mir immer unwohler wurde.

				»Heeey, zeig ihnen mal deinen Trick mit den Kirschen!«, verlangte Jamie – schon leicht angeheitert – gerade, aber ich schüttelte den Kopf und schaute auf mein Handy, tippte schnell:

				Was hast du zu Trisha gesagt? Sie sieht aus, als hätte sie den Klappstuhl ausgegraben! Und schickte es an ihn, als sie auch schon direkt vor mir stehen blieb.

				»Wir müssen reden!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich sah nicht einmal auf.

				»Such dir einen Baum und red mit dem.«

				»Es geht um dich und deinen Mr. O’Connor!« Das sagte sie so laut, dass ich befürchtete, die anderen hätten es gehört, und mein Kopf schoss nach oben. Als ich in ihr Gesicht sah, wurde mir wirklich eiskalt. Irgendwas wusste sie! Ich konnte es genau an ihrer Miene ablesen, konnte es fühlen … und blickte wieder auf mein Handy, auch wenn mein Herz schneller schlug, und meine Finger anfingen zu zittern.

				»Verpiss dich, Trisha!« Sie schnaubte auf und ich blieb sitzen. Mit flauem Gefühl im Magen kippte ich mir Jamies ganzen Drink hinter. Er protestierte, ich ignorierte es und konnte mich gerade so davon abhalten, zu Aiden zu blicken. Sie wusste etwas! Verdammte Scheiße! Ich durfte mir nichts mehr anmerken lassen! Wenn das zwischen uns rauskäme … ich wollte gar nicht daran denken, was dann los wäre.

				In meinem Bauch breitete sich ein Gefühl aus, als müsste ich kotzen, und ich sprang auf, rannte zu den Toiletten, stemmte mich auf die Waschbecken und sah mich selber im Spiegel an. Mein Handy vibrierte und ich musste leicht lächeln, als ich die Worte las, die er mir geschickt hatte.

				Alles okay, Hazel?, fragte er, wahrscheinlich, weil er mir sofort angesehen hatte, dass etwas nicht stimmte, als ich aufs Klo gerannt war. Auf meine Frage bezüglich Trisha war er gar nicht eingegangen.

				Komm zu den Toiletten! Bitte!, antwortete ich und wusch mir die Hände mit kaltem Wasser, tupfte mir etwas davon in den Nacken, lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand, ließ den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen.

				Sie wusste was.

				Aber was?

				Und wie?

			

			
				Oder bluffte sie nur und wollte mich aus der Reserve locken?

				Das könnte auch gut möglich sein! Bei der Bitch wusste man nie.

				Als die Toilettentür aufging, war ich eigentlich darauf eingestellt, dass Aiden kommen würde, aber als die Oberhure den Raum betrat, sackte ich in mir zusammen.

				»Was willst du hier?«

				»Ach … nicht viel!«, meinte sie nur, stellte sich direkt vor mich und tippte etwas auf ihrem Handy … »Ich wollte dir nur was zeigen …« Dann stellte sie sich neben mich und ließ mich sehen, was sie sah … Mein Herz rutschte in mein Höschen. »Ich wollte dir nur zeigen, in was für einer Scheiße du steckst …«, hauchte sie, während ich das Foto anstarrte … das Foto von Aiden und mir … auf dem Lehrerpult. Vor der Reise, bei unserem Trockenfick während des Nachsitzens.

				Scheiße.

				Scheiße.

				Scheiße!

				Scheiße!

				Sie musste es durch das Fenster der Tür gemacht haben, und wir hatten es nicht gemerkt, weil wir so in unserer eigenen Welt gewesen waren … weil wir so … mit uns selbst beschäftigt gewesen waren. Weil wir durch unsere Leidenschaft unvorsichtig geworden waren.

				Das wollte ich nicht!

				Das hatte ich nie gewollt!

				Wenn sie das jemandem zeigte, wäre Aiden seinen Job los! Und Schlimmeres! Er würde sicherlich nie wieder unterrichten können, und da ich 18 war und keine 21, wusste ich nicht, ob eine Strafe wegen Verführung einer Schülerin auf ihn zukam!

				Sie hatte eine ganze Fotostrecke gemacht, jedes Einzelne zeigte sie mir. »Ich habe ja gewusst, dass du eine kleine gewissenlose Schlampe bist, aber Mr. O’Connor rumzukriegen, das hat bis jetzt keine von uns geschafft, und glaube mir … wir haben es versucht. Aber wahrscheinlich steht er halt einfach auf Schlampen wie dich.« Sie seufzte, dann steckt sie ihr Handy weg und hob den Blick. Ich konnte mich nicht rühren, nicht denken, nicht atmen.

				Meine Augen glitten nach oben, ich sah in ihr zugekleistertes, höhnisches Gesicht und wollte sie am liebsten verprügeln, was auch nichts gebracht hätte … gar nichts … Ich war hilflos.

				»Was willst du, Trisha?«

				»Nichts weiter, außer, dass du leidest! Ich habe Jason geliebt!«, knurrte sie mich völlig unzusammenhängend an, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Er war der Erste und Einzige für mich, und du hast alles zerstört, als du dich an ihn rangemacht hast!«

			

			
				»Ich … ich …« Fuck … ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Für Es tut mir leid, war es eindeutig zu spät, und es tat mir auch nicht leid. Sie hatte es nicht anders verdient! Sie war eine bösartige Schlampe, wie sie jetzt auch wieder unter Beweis stellte.

				»Ich will, dass du leidest!«, knurrte sie mir zu. »Ich will, dass du fühlst, was ich gefühlt habe.« Na super … das wurde ja immer besser hier. »Und ich will, dass du alles tust, was ich dir sage, sonst landen diese Fotos schneller beim Schulrat und im Netz, als du Ficken sagen kannst.« Gehässig starrten ihre Giftaugen in meine, während sie jedes Wort betonte. »Es ist nur noch ein Knopfdruck meine Liebe«, ließ sie mich wissen. »Ich habe bereits alles vorbereitet, den Schulrat, den Rektor und die gesamte Elternschaft in den Verteilern - inklusive deines Dandys. Nur ein Knopfdruck und die Emails gehen raus.« Um ihr Gesagtes zu unterstreichen, zeigte sie mir ihr Mailpostfach und mein Herz blieb stehen, denn sie log nicht. Keines ihrer Worte war gelogen.

				In meinem Kopf rasten die Gedanken. Hatte ich eine Chance, dem irgendwie zu entkommen? Irgendwas zu tun? Es irgendwie nicht zum Schlimmsten kommen zu lassen? Ja … aber nur, wenn ich auf Trisha hörte … und ich wusste, das, was sie von mir verlangen würde, wäre alles andere als schön. Aber ich war fest entschlossen, alles dafür zu tun, Aiden aus diesem Schlamassel rauszuhalten. Aiden als auch mich.

				Trisha beugte sich grinsend vor und wisperte mir ins Ohr, was sie von mir verlangte … und meine Augen wurden bei jedem Wort größer, das Herz schlug bei jeder Silbe schneller.

				Ich schluchzte auf, alles in mir sträubte sich dagegen … aber ich hatte keine Wahl!

				Ich tat es nicht für mich!

				Sondern für ihn!

				Nur für ihn.


				



			






			
				31. The Overkill

				Aiden

				Keine Ahnung, wo Anna hin war, aber als sie selbst nach einer halben Stunde noch nicht wieder aufgetaucht war, wurde ich langsam nervös. Sie hatte viel getrunken, wie ich genauestens beobachtet hatte, während ich mich zwanghaft davon abgehalten hatte, Jackson nicht die Finger zu brechen, mit denen er sie die ganze Zeit betatscht hatte. Gleichzeitig musste ich aber meine eigene Klette davon abhalten, sich an mich ranzukletten. Ich wusste nicht, was in Trisha gefahren war, aber sie machte mich an – schon seit Tagen –, und mit jedem Tag wurde sie ein bisschen extremer. Ein bisschen anhänglicher, und heute überschritt sie eindeutig die Grenze. Als sie mir ihre Hand auf den Arm gelegt und mir gesagt hatte »dass wir gern auch oben weiter feiern könnten …«, hatte ich gedacht, ich hätte mich verhört.

				Es reichte.

				Ich nahm ihre widerlichen Finger von mir, beugte mich vor und knurrte ihr zu: »Ich ficke nicht mit Schülern, ganz besonders nicht mit dir! Also lass es, Trisha!« Vielleicht hätte ich mich ein bisschen … netter ausdrücken sollen. Aber sie musste endlich checken, dass zwischen uns niemals etwas laufen würde. Vor allem, weil … ja, weil es nur noch eine Frau in meinem Leben für mich gab.

				Jawohl Frau.

				Sie war … gebrochen. Und allein. Und einsam, und sie hatte hohe Mauern um sich errichtet. Aber wenn man diese erstmal einriss, dann erkannte man zwangsläufig, was für ein sensibler Mensch hinter der harten Fassade steckte.

				Sie war kein Vergleich zu Melissa. Melissa, der es in erster Stelle immer nur um sich selbst und um ihren Spaß gegangen war. Um nichts sonst. Ich hatte befürchtet, Anna wäre genauso, weil sie auf den ersten Blick genauso wirkte, aber Anna war anders. Völlig anders. Sie hatte es verdient, auf Händen getragen zu werden, sie hatte es verdient, dass sich jemand um sie kümmerte, und sie hatte es verdammt nochmal auch verdient … geliebt zu werden.

				Ehrlich.

				Nicht so, wie die Typen meinten, es an ihrer Schule zu tun.

				Sie hatte einen richtigen, einen guten Mann verdient … und der wollte ich für sie sein. Auch wenn ich abgefuckt war. Ich würde zumindest versuchen, das zu sein, was sie brauchte jawohl… ich würde …

				Als Trisha mit panischem Gesichtsausdruck und verheult zu mir gelaufen kam, schrillten bei mir sofort jegliche Alarmglocken.

			

			
				»Mr. O’Connor! Anna!« Das war das einzige Wort, das ich hören musste. Sofort stieß ich mich von der Bar ab und folgte ihr.

				»Was ist los?«, knurrte ich, während wir die Treppen nach oben zu den Zimmern liefen.

				»Ich glaube, sie hat irgendwas genommen!« Verdammt, Anna!

				Das durfte doch nicht wahr sein!

				Die Angst, die mein Herz mit eiskalten Klauen packte, ließ mich fast die Nerven verlieren, ich rannte noch schneller und biss die Zähne zusammen.

				Was tat sie nur?

				Und wieso?

				Ich dachte daran, dass vorhin eine Nachricht gekommen war, ich diese aber ignoriert hatte, weil Sankt Pauli (so nannte ich sie heimlich), sich gerade angeregt mit mir unterhalten hatte und es unhöflich gewesen wäre, ständig aufs Handy zu schauen. Ich war mir sicher, es war Anna, die geschrieben und die ich ignoriert hatte, weil so eine Scheiße wichtiger gewesen war als sie.

				Fuck!

				»Hier!«, keuchte Trisha vor einer der endlos vielen Türen, ich packte die Klinke, stürmte den Raum und … blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen.

				* * *

				Das … das durfte nicht wahr sein!

				Ich hatte zu viel getrunken und jetzt Halluzinationen, das war das Erste, was mir in den Kopf schoss. Aber da lag Anna. Unter Jason – dem bald toten Bastard. Mitten auf dem Bett, den leeren Blick an die Zimmerdecke gerichtet, angezogen, während er zwischen ihren Beinen lag, sie trockenfickte und ihren Hals dabei abschlabberte … eine seiner dreckigen Pfoten strich über ihren seidigen Schenkel …

				Er küsste sie – und sie küsste ihn zurück.

				»Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. O’Connor?«, hauchte Trisha neben mir, und mit einem kleinen Teil meines Hirns wurde mir klar, dass sie das hier eingefädelt hatte, dass dies eine Falle war, dass sie wollte, dass ich genau das hier sah … Aber der weitaus größere Teil meines Hirns explodierte, als Anna von Trishas Stimme alarmiert mir in die Augen sah. Während sie einen anderen küsste.

				Annas Augen weiteten sich nicht mal, da war gar nichts, keine Regung, nichts, während in meinem Kopf alles laut rauschte.

				Lauter und immer lauter.

				Sie schluchzte auf, bevor sie ihn mit einem „Ich kann nicht!“, von sich stieß und aufsprang. Da war ich schon umgedreht und eilte durch den Gang davon.

			

			
				Das oder ich hätte Jason totgeprügelt.

				Das durfte nicht geschehen.

				Ich bog um die Ecke, konnte mich da nicht mehr halten, brüllte und boxte gegen die Wand. Meine Knöchel platzten auf, Blut tränkte das reine Weiß. Ich boxte dreimal zu, musste irgendwie das schlimmste rauslassen und hieß den Schmerz in meinen Knöcheln willkommen, hoffte, er würde den Schmerz übertünchen, der in mir tobte, aber das ging nicht so einfach. Der Schmerz in mir war überall, er fraß sich in Lichtgeschwindigkeit durch jede einzelne Zelle meiner selbst, besonders, als ich Anna rufen hörte: »Aiden!« und sie um die Ecke gelaufen kam.

				Abrupt blieb sie stehen, als mein Kopf zu ihr herumzuckte, und ich sie ansah …

				Frisch trockengefickt.

				Von einem anderen.

				Sie trug noch ihr Kleid, aber ihre Haare waren ein einziges Chaos. Ihre Schminke lief in Schlieren über ihr Gesicht. Ihre Augen waren groß …

				»Aiden …«, hauchte sie, hob eine bebende Hand und wollte auf mich zugehen.

				»Nein!«, blaffte ich sie so hart wie ein Peitschenhieb an. »Komm nicht in meine Nähe!« Ich wusste nicht, was ich sonst mit ihr getan hätte.

				Ich hatte gerade keine Kontrolle mehr.

				Über gar nichts.

				Wortlos drehte ich mich um und ging davon … ließ sie allein im Gang stehen, bevor sie auf die Knie zusammenbrach und noch einmal meinen Namen schluchzte.


				



			






			
				32. Kontrollverlust

				Anna

				»Hey.«

				Genervt zog ich mir die Decke über den Kopf und tat, als hätte ich sie nicht gehört.

				»Anna?«

				Verdammt, manche Menschen verstanden es einfach nicht, oder?

				Es näherten sich Schritte, dann stoppten sie und Kims. Stimme ertönte schon wieder. »Anna?«

				Immer noch antwortete ich nicht und flüchtete mich in die Dunkelheit, die unter meiner Bettdecke herrschte. Aber Kim gab nicht nach, heute schien sie besonders hartnäckig zu sein, und so gern ich sie auch hatte, ich wollte gerade niemanden sehen. Sogar Jamie hätte ich weggeschickt, aber der hatte ja sowieso nichts mitbekommen, da er auf der Party einen über den Durst getrunken hatte und kotzend in sein Zimmer geflüchtet war.

				»Du warst so plötzlich verschwunden und …« Sie zögerte, während ich nur blicklos vor mich hin starrte. Ich wollte einfach gar nicht erst wieder darüber nachdenken, was auf oder nach der Party passiert war. Wieso hatte ich mich darauf nur eingelassen? Wie eine wandelnde Leiche war ich mit Trisha nach oben gegangen, nachdem sie mir den Plan verkündet hatte, wo Jason schon breit grinsend auf mich gewartet hatte. Der kleine Wicht!

				»Na dann, legt mal los!«, hatte Trisha verkündet und war dann nach unten gegangen. In meinem Leben war mir nur wenig so schwer gefallen, wie mich Jason zu nähern.

				»Nur küssen!«, hatte ich völlig entkräftet gehaucht, als würde ich schlafwandeln.

				Mit einem »Ja, ja …«, hatte er mich auf seinen Schoß gezogen … und ein kleiner Teil von mir war gestorben.

				Ich fühlte mich so … missbraucht. Nicht nur einmal hatte ich mir die Lippen und Zähne geschrubbt, aber ich konnte Jason noch schmecken, seine widerlichen Finger überall auf mir spüren. Ich hatte noch sein ekelhaftes Stöhnen in den Ohren, Trishas hämisches Grinsen und Aiden …

				Oh Aiden …

				»Geht es dir gut?«

				Keine Antwort, vor allem aber, weil ich meiner Stimme nicht traute. Der Kloß in meinem Hals saß derart fest, dass ich wusste, ich würde keinen vernünftigen Ton rausbringen. Sonst hätte ich Kim wenigstens gesagt, dass ich keinen Redebedarf verspürte. Nun … zumindest nicht mit ihr. Mit niemandem, der nicht Aiden war. Fuck! Seinen Namen auch nur zu denken, schmerzte in meiner Brust.

			

			
				»Willst … du reden?«

				Nein, wollte ich nicht. Ich wollte einfach nur existieren … und wenn alle schliefen, wollte ich Aiden sehen, mich entschuldigen, das alles ungeschehen machen. Weshalb war ich so dumm? So naiv? Ich hatte mich immer für überlegen gehalten, für stark, für eines der seltenen Mädchen an der Schule, die nicht aus Impulsen handelten. Aber irgendwie war ich genauso abgefuckt wie jede Cheerleadertussi, wenn es um so einen Scheiß ging.

				»Trisha hat erzählt, was passiert ist.«

				Mein Herz setzte einen Schlag aus, ich riss die Decke von meinem Kopf und saß aufrecht, bevor ich darüber nachdenken konnte. Immer noch trug ich das Kleid, nur mein Haar war ein Desaster und meine Schminke zerlaufen. Die Mascara brannte wegen der ganzen Heulerei in meinen Augen, aber das alles war mir scheißegal. Wen interessierte schon, wie ich aussah?

				Kim lehnte im Durchgang zu meinem Zimmer und spielte unschlüssig mit ihren Fingerspitzen. Ihr schwarzes Haar fiel wie Seide über ihre Schultern, als sie den Blick senkte und ihn dann langsam wieder hob.

				»Das mit dir und Jason.«

				»Was?«, krächzte ich, aber Kim ließ sich nichts anmerken, falls meine Stimme sie erschreckt hatte. Das Schluchzen und Heulen hatte meine Kehle aufgeraut.

				»Sie hat gesagt, dass du total betrunken warst und mit Jason rumgemacht hast. Und Mr. O’Connor hat euch erwischt und … na ja. Anscheinend geht es Trisha auch nicht gut, weil sie Jason liebt und all der Scheiß, aber Trisha ist Trisha. Es interessiert keinen. Ich dachte nur … ich dachte nur an Jamie und dich! Ihr seid doch zusammen, oder? Heimlich? Ist er deshalb so überstürzt auf sein Zimmer gegangen?« Forschend musterte sie mich. »Weil er es mitbekommen hat?«

				Die Lüge, die ich Kim aufgetischt hatte, hatte ich vor lauter Aiden schon fast vergessen. Aber ich konnte ihr jetzt nicht antworten, nicht darüber reden. Trisha erzählte rum, ich hätte was mit ihrem Lover gehabt, damit ich als Schlampe da stand. Sie hatte nur vergessen, dass mich mein Ruf nicht interessierte. Mich interessierte nur der Mann, den ich liebte, und ja, das tat ich!

				»Weshalb hast du das gemacht?«, fragte Kim sanft. »Ich dachte, du magst Jamie.«

				Offensichtlich hatte Kim kein Gespür dafür, wann es reichte. Oder aber sie tat genau das Richtige. Denn als sie vor mir stand, mich aushorchte, sanft auf mich einredete … platzte der Knoten in meinem Hals und brach durch ein Schluchzen aus mir heraus.

				»Ich bin ein … ich … ich bin ein furchtbarer Mensch, Kim!«, heulte ich los. »Ich … ich … ich kann nichts, als andere zu … zu verletzen … und …« Meine Nase lief, mein Kinn zitterte und mein Herz zog sich wie bei einem Krampf in meiner Brust zusammen.

			

			
				Auf einmal war Kim bei mir, setzte sich neben mich und zog mich in ihre Arme. Sie wiegte mich wie ein Baby hin und her und auch, wenn ich es auf den Tod nicht zugegeben hätte – es tat gut. Dieser Trost, den sie mir spendete, tat unheimlich gut. Deshalb ließ ich meine gleichgültige Miene fallen und sank in ihre Arme, während ich ihr hübsches Kleid vollheulte.

				* * *

				Kim hatte mich ins Bad verfrachtet und mich zu duschen gezwungen. Gefühlte Stunden hatte ich unter dem warmen Wasserstrahl gestanden und darüber nachgedacht, was ich wieder angestellt hatte. Das Blöde war nur, dass ich es diesmal nicht einfach wiedergutmachen konnte, wie etwa bei meinem Bruder Sam. Diesmal ging die Sache tiefer, diesmal handelte es sich um Betrug, auch wenn Aiden und ich der Sache, die zwischen uns lief, keinen Namen gegeben hatten. Es ging tief und es war echt, und genau deshalb tat es so unsagbar weh.

				Kim hatte mein nasses Haar geflochten, sie hatte mir in meine Schlafsachen geholfen und sie hatte mich ins Bett geschickt, wie ein Kind. Es hatte keine zehn Minuten gedauert, da hatte mich der Schlaf eingeholt, denn ich war erschöpft bis auf die Knochen. Wer hätte gedacht, dass Liebeskummer so viel Energie kosten und den Körper so ermüden konnte?

				Blinzelnd schaute ich auf die Digitaluhr meines Handys. Es war vier Uhr am Morgen und aus Kimberlys Zimmer tönte ein tiefes, regelmäßiges Atmen gepaart mit ein paar leisen Schnarchern, von denen ich ihr nie was erzählen würde, nach dem, was sie heute für mich getan hatte.

				Ich drehte mich zur Seite und richtete den Blick aus der Fensterfront. Unter uns leuchteten tausende Lichter, die Pools schimmerten in der sanften Beleuchtung und die Palmen bogen sich im Wind leicht hinab. Am schwarzen Nachthimmel funkelten tausende Sterne, während das Meer hohe Wellen schlug und das Plätschern des Salzwassers beruhigend an meine Ohren drang.

				Nur, dass mich nicht einmal das im Moment beruhigen konnte.

				Meine Augen füllten sich binnen Sekunden mit Tränen, als ich Aidens Gesicht wieder vor Augen hatte. Das Entsetzen in seinem Blick, die Enttäuschung in seinen tiefdunklen Augen … und ich wusste ganz genau, was er jetzt von mir dachte. Er hielt mich für genaue das unreife, junge Mädchen, was er zu Beginn in mir gesehen hatte. Er wusste nicht, dass ich das getan hatte, um ihn zu schützen. Er wusste nicht, was ich wirklich für ihn empfand, und er hatte keine Ahnung, wie leid es mir tat, ihn so verletzt zu haben. Das erste Mal hatte ich wirklich etwas Selbstloses getan, ich hatte nur für ihn gehandelt.

				Natürlich hatte ich heute nicht nur einmal darüber nachgedacht, auf diesen Scheiß gar nicht erst einzugehen und Aiden einfach alles zu erzählen. Vielleicht hätte er eine Lösung gefunden. Vielleicht hätte er es geradegebogen oder gewusst, womit man Trisha zum Schweigen bewegen konnte. Aber was, wenn nicht? Was, wenn es keine Lösung gegeben hätte? Hätte ich riskieren können, dass Aiden seinen Job und seine Berufserlaubnis verlor? Dass er möglicherweise noch von meinem Vater verklagt werden würde? Wenn die Sache einmal ans Licht gekommen wäre, hätte mein Dad mit Sicherheit dementsprechende Schritte eingeleitet. Sicher nicht, weil er sich so sehr um mich sorgte – dafür waren ja meine Brüder da – viel mehr, weil er Geld gewittert hätte und weil mein Vater als Anwalt nun mal ein Gespür dafür hatte, wann er jemanden an den Eiern packen konnte.

			

			
				Und das hätte er mit Aiden getan.

				Er hätte ihn ausgerottet – Stück für Stück, so lange, bis er sich dafür gehasst hätte, sich jemals auf mich eingelassen zu haben.

				Das Problem war nur … egal, was kommen mochte, ich bereute nichts. Ich bereute es nicht, diese wunderbaren Erfahrungen mit ihm gemacht zu haben, und mir fehlte schon jetzt sein Lächeln.

				Fuck!

				War ich schon immer so ein Miststück gewesen?

				Hätte es wirklich keine andere Lösung gegeben?

				Was für ein Mensch war ich, dass ich es fertigbrachte, der einzigen Person, die mir je mehr bedeutet hatte, als ich selbst, das Herz zu brechen? Ihm derart wehzutun?

				Und das hatte ich.

				Ich hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen.

				Diese Augen … und die Art, wie er mich immer angeschaut hatte, bevor das hier geschehen war. Das Begehren, die Anerkennung in seinem Blick, als wäre ich eine Göttin, als wäre ich was Besonderes. Niemand hatte mich je auf die Weise angesehen. Und ich hatte noch nie so stark für jemanden empfunden.

				Außerdem war es für mich unvorstellbar, ihn an der Seite einer anderen Frau zu sehen. Einer klischeehaften Melissa, die sowieso nur auf sein Geld und seinen Status aus war. Ich nicht. Ich liebte Aiden pur. Ich liebte das Funkeln seiner Augen und die Art, wie er die Stirn runzelte, wenn er etwas nicht verstand. Ich liebte, wie er mit mir umging, wie er mich berührte, wie er mich anlächelte oder neckte.

				Er fehlte mir jetzt schon.

				Ich konnte das nicht so stehen lassen! Bei jedem anderen wäre es mir egal, aber dass Aiden sich jetzt darin bestätigt fühlte, dass ich ein dummes, unreifes Mädchen war, ging nicht. Dass er glaubte, ich würde ihn nicht lieben und würde mit jedem Beliebigen rummachen. Und ja, das dachte er, so gut kannte ich ihn.

				Ich hatte sein Herz kennengelernt. Seine Seele. Und ich konnte beides nicht loslassen – IHN nicht loslassen.

				Fest entschlossen schlug ich die Decke zurück, atmete tief durch, ließ die salzige, feuchte Luft in meinen Kopf steigen und versuchte, mich zu beruhigen, obwohl alles in mir einem Tornado glich. Ich hatte komplett die Kontrolle über mich verloren. War das Liebe? Bedeutete sie, sich nicht mehr halten zu können? Einer Person seine Seele zu öffnen? Dann liebte ich ihn mit allem, was ich war.

			

			
				Ich trug meine Schlafshorts und ein weites Shirt darüber und machte mir keine Mühe, irgendwas anderes anzuziehen. Es war mir noch nie mehr am Arsch vorbei gegangen, wie ich aussah oder ob mich jemand hörte. Alles war mir so egal.

				Eilig verließ ich das Zimmer, tapste barfuß durch den leeren Flur, hörte hier und da ein paar Schnarcher hinter verschlossenen Türen und blieb vor Aidens stehen. Durch die Rille konnte ich sehen, dass bei ihm noch Licht brannte, was bedeutete, dass er ebenfalls schlaflos war. Natürlich war er das, ich hatte sein verficktes Herz in Stücke gerissen. Genau so hatte er vorhin ausgesehen.

				Mein Herz klopfte so laut, dass ich es in meinen eigenen Ohren widerhallen hörte. Langsam hob ich eine feuchte Hand, ballte sie zur Faust und ließ sie gegen das schwere Holz der Tür knallen. Nicht laut, eher zaghaft, schüchtern … und so fühlte ich mich auch, denn ich wusste nicht, was mich erwartete.

				Als keine Reaktion folgte, klopfte ich noch einmal und schon bildete sich der mittlerweile vertraute Kloß in meinem Hals. Er wusste mit Sicherheit, dass ich es war … und genau deshalb öffnete er nicht.

				Wieder klopfte ich, und nochmal … und nochmal …

				Und dann ertönten Schritte auf der anderen Seite, schnelle Schritte, die dann abrupt stoppten. Aber die Tür blieb geschlossen.

				»Ja?« Allein seine Stimme schaffte es, die Tränen endlich in meine Augen schießen zu lassen. »Hallo?« Pause und ich konnte nichts sagen, denn meine Stimme zitterte. »Anna?«, fragte er dann und ich glaubte, dass er getrunken hatte, zumindest klang er so.

				»Aiden«, hauchte ich, was er mit Sicherheit nicht gehört hatte.

				»Verfickte Scheiße«, knurrte es hinter dem dicken Holz, dann wurde die Tür mit Wucht geöffnet, und mein Blick schoss sofort in sein Gesicht.

				Und das wirkte so gebrochen, dass ich mich am liebsten selbst geohrfeigt hätte. Auf seinen scharf geschnittenen Wangen lag ein Schatten, seine dunklen Augen waren blutunterlaufen und er wirkte blasser, als ich ihn jemals gesehen hatte. Das dunkle Haar war ein Durcheinander, ein regelrechtes Desaster und bewies, dass er sich mehrmals reingegriffen hatte, wie immer, wenn er ratlos oder wütend war.

				Ich hatte bisher nicht verstanden, wie er irgendwas für mich empfinden konnte. Dass er meinen Körper liebte, okay, aber meine Seele? Meinen Charakter? ER? Er war zu gut für mich, ganz einfach. Ich war ein verdammtes Miststück, das ihm wehgetan hatte!

				Sein Blick war hart, in der Hand hielt er ein beinahe leeres Glas Whisky oder Scotch, ich konnte es nicht definieren. Er trug lediglich die helle Jeans von der Party, die tief auf seinen Hüften saßen und war obenrum nackt. Sein gesamter Oberkörper war angespannt, die Muskeln waren hart und wölbten sich vor, während an seinem Hals eine Ader herausstach, die mit Sicherheit bedeutete, dass ich die Letzte war, die er sehen wollte.

			

			
				»Verpiss dich!«, knurrte er und wollte die Tür zuknallen, aber ich stemmte meine Hand dagegen.

				»Aiden, bitte, hör mir zu!« Wir waren leise, aber trotzdem hörte ich Schritte im Nebenzimmer, das Mrs. Paulson gehörte. Aiden blähte die Nasenflügel, atmete laut aus, dann packte er mich am Arm und zog mich in den Raum, bevor er die Tür wieder zuknallte. Hoffnungen? Die machte ich mir nicht. Ich wusste, dass er bloß Angst hatte, mitten in der Nacht halbnackt mit mir gesehen zu werden. Aber seit wir uns kannten, waren wir sicherlich noch nie so weit davon entfernt gewesen, uns »unsittlich« zu berühren oder gar zu küssen … Obwohl es das war, was ich mir am allermeisten wünschte, als ich auf seine schönen, vollen Lippen starrte und mir vorstellte, dass ich sie nie wieder würde küssen können, dass er mich nie wieder damit anlächeln würde …

				Tränen rannen über meine Wangen.

				»Hör auf zu heulen!«, fuhr er mich an, kippte den Rest seines Alkohols runter und stellte das Glas krachend auf den Tisch neben uns. »Niemand kauft dir deine Krokodilstränen ab, du…«

				»Aiden!«, unterbrach ich ihn, denn ich wollte es nicht hören, wollte nicht wissen, was er im Moment von mir dachte. »Es tut mir so leid, ich …«

				»Spar dir das!«, spie er mir entgegen. »Du bist so ein verlogenes Miststück, Anna! Ich hätte es von Anfang an wissen müssen! Wie du dich an mich rangeschmissen hast, die kurzen Röcke, die tiefen Ausschnitte – du warst ja fast schon ein Profi! Ich war nicht der Erste, den du auf die Weise rumgekriegt hast, was?« Plötzlich lachte er auf, legte den Kopf zurück und tippte sich an die Stirn. »Ich bin so ein verflucht dummer Hurensohn!« Es tat mir so unsagbar leid, dass ich ihn so fühlen ließ. Es war nicht seine Schuld, verdammt! Wenn jemand Schuld hatte, dann Trisha, verstand er das denn nicht?

				In meinem Bauch krampfte sich alles zusammen. Das hier durfte nicht das Ende sein! Ich hatte ihn doch gerade erst bekommen, gerade erst meine Arme um ihn gelegt, das erste Mal wirklich mein Herz für ihn geöffnet – das hier durfte nicht auf diese Weise enden.

				»Aiden, bitte, so war es nicht! Ich wollte das gar nicht, ich …«

				»DU WOLLTEST DAS NICHT?«, brüllte er mich an, griff nach seinem leeren Glas und schleuderte es gegen den Kleiderschrank. Seine Suite war groß und hoffentlich nicht hellhörig genug, dass das hier jemand mitbekam.

				Was mich betraf – ich hatte keine Angst. Er würde mir nicht wehtun, niemals, das wusste ich instinktiv. Er war kein Arschloch. Und wenn doch, dann war er MEIN Arschloch. Das durfte sich nicht ändern.

				»DU HAST UNTER IHM GELEGEN WIE EIN WILLIGES KLEINES MISTSTÜCK, UND JETZT STEHST DU HIER UND ERZÄHLST MIR, DU WOLLTEST DAS NICHT?« Seine scharfe Stimme schnitt direkt in mein Herz, das ich deutlich zerbrechen spürte. Es war, als würde es in tausende kleine Teile auseinanderfallen, einfach zu Boden rieseln, vor unser beider Augen – und niemand tat was dagegen. Niemand stoppte das.

			

			
				»Ich hab nicht – Aiden, das war nicht echt, ich …«

				»ES INTERESSIERT MICH NICHT!«, rief er. »ES IST MIR FUCKEGAL, OB DIESE FICKERFINGER DIESES HURENBOCKS ES NICHT GESCHAFFT HABEN, DICH ZU BEFRIEDIGEN UND OB DU IHM WAS VORGESPIELT HAST!« Er fuhr herum, ging zur Bar und riss eine Flasche Whisky heraus, woraufhin er das nächste Glas füllte. »Du gottverdammtes Flittchen. Wie konnte ich auch nur EINE SEKUNDE denken, du wärst eine Frau!«

				Angestrengt würgte ich den Kloß in meinem Hals herunter und ballte die Fäuste. Ich war wütend – auf mich und enttäuscht auf diese Situation. Das hier lief alles so falsch! Wir sollten uns jetzt lieben und …

				»Aiden, du verstehst das ganz …«

				Wieder fuhr er herum und wieder unterbrach er mich. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten mir voller Hass entgegen. »Du bist ein selbstsüchtiges, unreifes Miststück, Anna, und ich hab einen riesengroßen Fehler begangen, als ich zuließ, dass du auch nur ANSATZWEISE in mein Leben gelangtest!« Er machte einen Schritt auf mich zu, und mein Atem wurde mit jedem Zentimeter, den er sich mir näherte, zittriger. Nicht aus Angst davor, er würde mir körperlich wehtun – sondern aus Angst vor dem seelischen Schmerz, den er in Begriff war, mir zuzufügen.

				»Aiden, bitte …«, wisperte ich kraftlos, wusste aber, dass ich keine Chance hatte. Egal, was ich ihm erklären würde, es würde ihm am Arsch vorbeigehen. Ob Trisha mich nun erpresst hatte oder nicht – am Ende hatte ICH unter Jason gelegen, nicht sie. Ich war das gewesen, ganz allein.

				»Vielleicht findest du irgendwann einen Idioten, der dumm genug ist, dich zu lieben – aber das bin nicht ich, Anna und das werde ich nie sein.« Jetzt war er mir so nahe, dass ich jede dichte Wimper ausmachen konnte, die seine hübschen und so traurigen Augen umrahmte. Es war, als hätte er mir ein Messer ins Herz gerammt und würde es jetzt gemächlich hin und her bewegen, immer tiefer, bis ich nichts mehr fühlte. Aber bis dahin war es ein weiter Schritt – wenn ich ihn jemals würde gehen können.

				Noch nie hatte ich so abartig geliebt. Noch nie hatte ich so abartig gelitten.

				»Ich liebe dich«, hauchte ich, aber seine Augen veränderten sich nicht. Sie blitzten nicht, er lächelte nicht. Der Spott in seiner Miene wurde nur noch größer.

				»Du liebst nur dich selbst, Annabelle Thompson. Du denkst, Melissa war eine Schlampe?« Er lachte auf. »Du hast sie übertroffen, herzlichen Glückwunsch, Anna. SIE hatte wenigstens den Anstand, ihren Scheiß nicht in meiner direkten Nähe abzuziehen. Aber du …« Jetzt klatschte er sarkastisch in die Hände und jeder Aufprall seiner Hände war wie ein Schlag in mein Gesicht. »Bravo!«

			

			
				»Aiden, bitte. Ich bin nicht Melissa, du kennst mich! Du kennst meine Seele, mein Herz, ich …«

				»Nein, Anna«, unterbrach er mich kopfschüttelnd. »Du hast keine Seele und auch kein Herz. Und jetzt verschwinde aus meinem Zimmer!« Er machte einen Schritt zurück und nickte zur Tür. »Und aus meinem Leben!«

				FUCK!

				Ein Schluchzer schüttelte meinen Körper, ich konnte mich nicht bewegen. Das durfte nicht passieren! Beinahe panisch schaute ich mich um, kalkulierte, überlegte, was ich jetzt tun sollte, aber mir wollte nichts einfallen.

				»Aiden, hör mir doch zu! Das war alles nicht echt! Trisha hat …«

				»VERSCHWINDE!«, brüllte er mich an und sein Gesicht verzog sich zornig, die Augen funkelten bedrohlich und er zeigte zur Tür. »VERPISS DICH ENDLICH!«

				Spätestens jetzt sah ich ein, dass ich heute Nacht nicht weiterkommen würde, ließ die Schultern sinken und wandte mich ab. Eine Sekunde länger, die ich ihm in die Augen hätte schauen müssen, hätte mich umgebracht.

				Also ging ich und schaffte es, erst in meinem Bett vollkommen in Tränen auszubrechen.


				



			






			
				33. Verräterische Fuckliebe

				Aiden

				Schlampe!

				Sie waren alle Schlampen!

				Die ganze Nacht hatte ich kein verfluchtes Auge zugetan und war dementsprechend abgefuckt, müde und ausgelaugt, als wir am nächsten Morgen aufbrechen wollten.

				Nichts wollte ich lieber, als diesem Kindergarten endlich zu entfliehen, und meine Ruhe zu haben. Hatte ich wirklich gedacht, dass jemand wie Anna – ein verzogenes, kleines, reiches Mädchen – mehr im Hirn hatte, als alle anderen in ihrem Alter? Hatte ich sie WIRKLICH für eine fucking Frau gehalten? Dann war ich ein Idiot, denn das war sie nicht!

				Ihre Aktion hatte mir bewiesen, dass sie nur ein verfluchter Teenager war, dessen Hormone aus dem Ruder gerieten. Anscheinend hatten ihr die gefühlten tausend Male, als ich sie gefickt hatte, nicht gereicht!

				Genervt stöhnend fasste ich mir an die pochende Stirn und kniff die Augen zusammen. Die St. Pauli und ich saßen in der Hotellobby und warteten auf die Schüler. Immerhin hatten wir den Schwachmaten gestern ausdrücklich gesagt, dass sie alle um neun hier versammelt sein sollten, und es war erst zehn vor. Hatte ich damit gerechnet, dass einer dieser degenerierten Flachwichser es pünktlich oder etwas früher zustande bringen würde, seinen Arsch nach unten zu befördern? Besonders nach der Party gestern? Nein.

				Und irgendwie war ich auch erleichtert, denn ich wollte IHR Gesicht nicht sehen. Wie sie gestern Nacht vor mir gestanden hatte, mit ihren großen, haselnussbraunen, verheulten, scheißverlogenen Augen! Wie sie versucht hatte, mir weiszumachen, das wäre gespielt gewesen. HA! Selbst, wenn Trisha – diese Oberhure! – irgendein dämliches Spiel mit Anna getrieben hatte, sie hatte sie bestimmt nicht gezwungen, diesen kleinen pickligen Bastard in ihren Mund zu lassen, oder?

				Verdammt, sie hatte mich wirklich enttäuscht, was bedeutete, dass ich tatsächlich mehr für sie empfand, als ich zunächst geglaubt hatte. Im Endeffekt war sie jedoch keinen Deut besser als Melissa, keinen Deut besser, als jede verfluchte Frau auf diesem Planeten! Und dann diese Krokodilstränen! Die konnte sie sich sparen, ich glaubte ihr kein Wort, das von ihren scheißvollen Lippen rollte. Sie wusste genau, was sie tat, das hatte sie mir jetzt mehrfach bewiesen. Warum sollte ich ihr glauben, dass sie es ausgerechnet JETZT nicht gewollt hatte? Wenn dem so gewesen wäre, hätte Anna eine Lösung gefunden, denn sie war Anna und sie bekam immer, was sie wollte. Oft genug hatte sie das ja unter Beweis gestellt. Und nachdem sie es endlich geschafft hatte, mich zu verführen, glaubte sie, sich das nächste Opfer anlachen zu können? Oder was sollte das? Was auch immer Trisha damit zu tun gehabt hatte, es war keine Entschuldigung dafür, dass Anna mitgemacht hatte. Ich hatte sie für stärker gehalten als das.

			

			
				Das Gelächter und die Stimmen, die in meinem Rücken ertönten, ließen mich zusammenfahren. Heute hörte sich alles für mich sehr viel lauter an wegen des ganzen Alkohols, und ernsthaft, ich hätte am liebsten jetzt weitergetrunken, wenn es vor den Schülern nicht verboten gewesen wäre, denn ich wusste nicht, wie ich mich ohne eine Betäubung ihr gegenüber verhalten würde. Und ich würde diese kleine Affäre, die ja anscheinend bedeutungslos gewesen war, nicht meinen Job kosten lassen.

				Zum Glück war Mrs Prüde – alias Paulson – nicht so abgefuckt verkatert und ausgeschlafener als ich und erhob sich deshalb mit einem missmutigen Blick in meine Richtung – ernsthaft Stock im Arsch –, um die Schüler in Empfang zu nehmen.

				Natürlich konnte ich mich nicht zurückhalten und drehte mich auch halb um, während Mrs Prüde Pärchen zusammenstellte. Sie stand auf die Pärchentechnik, ich fand das total lächerlich, aber die Schüler waren es auch, also passte es ja.

				Immer noch sitzend schweifte mein Blick – mein Arsch rutschte fast von der Sesselkante – über die Menge und ich fand meine drei Hassobjekte recht schnell.

				Dieser kleine Hurensohn, den ich nie wieder beim Namen nennen würde, stand in der vordersten Reihe, neben ihm Trisha, diese Hure. Beide sahen so viel fitter aus, als ich mich fühlte, und in Trishas Augen glitzerte die Überlegenheit, als sie mich schadenfroh anlächelte.

				Was wollte dieses kleine Flittchen von mir? Kurz überlegte ich, ob ich sie nicht durchfallen lassen sollte, tat den Gedanken dann aber ab. Wofür? Für Anna? Für SIE? Das lohnte sich nicht.

				Und da war sie auch schon …

				Anna hatte sich zurückgezogen, sie stand so weit von mir weg, wie irgend möglich, und sie sah erbärmlich aus. Ihr dunkles Haar hing glanzlos über ihrer Schulter, sie trug helle Jeans und ein einfaches, schwarzes Shirt. So ungestylt hatte ich sie noch nie gesehen. Geschminkt war sie nicht, Gesichtsfarbe besaß sie auch nicht, nur sehr tiefe Schatten unter ihren Augen. Neben ihr fand ich ihren Kumpel Jamie, der sie immer wieder bekümmert musterte. Anscheinend machte er sich Sorgen wegen ihrer Erscheinung. Nun, ich nicht. Ich wusste ja, warum sie wie ein Häufchen Elend aussah und meinen Blick geflissentlich mied. Sie schaute zu Boden, war in sich gekehrt … Und ich ärgerte mich über diesen verdammten Teil in mir, den es trotzdem noch interessierte. Den es interessierte, dass sie so am Boden war, der sie beschützen und trösten wollte, der die dunklen Schatten unter ihren Augen wegküssen wollte.

				Dieser Teil war dumm. So dumm!

				Nach Melissa hatte ich doch dazugelernt, oder? Okay, man sollte es zumindest meinen. Und jetzt noch mit Anna Mitleid zu haben, war absolut sinnfrei. Also schaute ich weg und stand auf …

			

			
				»Mitkommen!«, blaffte ich die kleinen Pisser an, und sie folgten mir wie brave kleine Entchen.

				Ich ignorierte alle.

				Während der Busfahrt.

				Während des Eincheckens.

				Während des Fluges.

				Ich wollte einfach nur meine verdammte Ruhe – und Alkohol. Ganz dringend.

				Im Flugzeug musste ich auch noch an unsere Toilettennummer denken, okay, eigentlich musste ich ständig nur an irgendwelche Nummern denken. An ihre Lippen auf meinen, ihren Atem in meinem Mund, ihre kleinen süßen Nippel unter meinen Lippen, ihre Fingernägel, die über meinen Rücken kratzten, wie sie meinen Namen stöhnte und um mich herum kam. An all die Dinge, die sich nie mehr wiederholen würden. Dinge, die niemals hätten passieren dürfen!

				Ich war so ein verdammter Idiot, mich überhaupt auf diese Geschichte eingelassen zu haben!


				



			






			
				34. Bad Bitch

				Anna

				Natürlich ignorierte er mich den gesamten Rückweg über. Aber ich ließ ihn auch in Ruhe und kam bloß nicht in seine Nähe, denn ganz im Ernst, die tödliche Stimmung, die er ausstrahlte, war mehr als einschüchternd. Er war unberechenbar, seine kontrollierte Fassade dahin, ich wusste, ein Fingerschnippen hätte gereicht und er wäre explodiert. Und ich wollte ihm nicht noch mehr Ärger machen, ich wollte ihn nicht noch mehr reizen; und ich wusste auch momentan gar nicht, was ich tun sollte … Deswegen ließ ich ihn einfach in Ruhe und machte einen großen Bogen um ihn.

				Ich hatte es verschissen und ich sollte es akzeptieren.

				Gestern hätte ich einfach gleich zu ihm gehen und ihm von Trishas Scheißidee erzählen sollen. Ich hätte ihn um Hilfe bitten, ihn einweihen sollen, stattdessen hatte ich völlig panisch reagiert, völlig bescheuert und hatte mich auf ihre Scheiße eingelassen. Ein reifer Mensch – eine gestandene Frau – die ich so gern für ihn sein wollte, hätte nicht so reagiert wie ich.

				Er hatte diese ganze Scheiße nicht verdient, vor allem nicht, nach dem, was er mir von seiner Ex erzählt hatte, während wir eines Nachts über den Strand spaziert waren.

				Genau sah ich ihn vor mir, seine traurigen Augen, wie geschlagen er die Schultern hängen ließ, als er mir erzählte, dass Melissa ihn ausgenutzt hatte, wie es im Buche stand. Sie wusste nicht, was Liebe war, aber sie wusste, wie sie ihren Körper einsetzen musste; und Aiden war jung und dumm gewesen. Er hatte ihr so viel durchgehen lassen. Nächtelang hatte er auf sie gewartet, während sie gefeiert und sonst was gemacht hatte … Sie hatte alles von ihm bekommen, doch sie hatte immer mehr gewollt; hatte ihn regelrecht ausgesaugt. Nicht nur materiell, sondern auch zwischenmenschlich. Nach zwei Jahren hatte sie dem ganzen dann die Krönung aufgesetzt, indem sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion einfach ausgezogen war, während er arbeitete und per SMS. mit ihm Schluss gemacht hatte. Er würde ihr nicht geben, was sie brauchte, hatte sie ihm geschrieben.

				Er hatte hart aufgelacht und in den Himmel geschaut … »Dabei hatte ich ihr alles gegeben, aber für manche Frauen ist alles wohl nicht genug«, hatte er gewispert.

				Ich war stehengeblieben und hatte ihn gezwungen, auch Halt zu machen. Ich hatte mich vor ihn gestellt, sein schönes Gesicht in meine Hände genommen, das ich so sehr liebte und geflüstert: »Du bist mehr als genug für mich. Du bist alles!« Dann hatte ich mich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn sanft geküsst …

				Und jetzt?

				Jetzt stieg ich nach der gefühlt endlos langen, ignoranten Reise, in Nathans Wagen ein, der vor der Schule auf mich wartete, und wusste, dass ich nicht besser war als diese verdammte Melissa-Schlampe.

			

			
				Aus welchen Gründen auch immer.

				Ich hatte sein verdammtes Herz gebrochen.

				Ich war ein Miststück!

				* * *

				»Oh wow, erholt sieht eindeutig anders aus.« Nathan musterte mich nur knapp, als ich mich neben ihn fallen ließ, sobald ich alles hinten verstaut hatte. Er war nicht mal ausgestiegen, um mir mit meinem Gepäck zu helfen. Natürlich nicht. Aber dafür hatte er mir sofort eine Zigarette angeboten, sobald ich gesessen hatte, und ich hatte sie dankbar entgegengenommen. Wir schwiegen, während er sie mir anzündete und losfuhr, doch ich fühlte, wie er mir hinter seiner Sonnenbrille immer wieder Blicke zuwarf. Außerdem hatte er zwischen den Augen dieses bekannte V, das er immer mit sich rumtrug, wenn er nachdenklich war. Genauso wie ich.

				»Raus mit der Sprache!«

				»Du würdest mich nur auslachen.«

				»Probier‘s aus.« Einen Arm lässig ins offene Fenster gelehnt, mit dem anderen vor sich hin lenkend, die Zigarette zwischen den gepflegten Fingern fuhr er weiter, und ich atmete tief durch und ließ den Kopf nach hinten gegen den Sitz fallen. Ich wusste, wenn ich ihm etwas erzählte, würde er es für sich behalten, weil Nathan und ich dieses stumme Abkommen hatten. Ich erzählte den anderen nichts von seinem Scheiß, und er erzählte Sam nichts von meinem. Wahrscheinlich, weil wir die zwei jüngsten Geschwister und am nächsten aneinander waren. Ich wusste es nicht. Aber ich wollte darüber reden, wollte es einfach loswerden … mit Jamie hatte ich bis jetzt nicht reden können, auch, wenn er sofort gewusst hatte, dass etwas nicht stimmte.

				»Ich hab‘s verschissen.«

				»Okay …« Nathan blinkte und bog ab, bohrte nicht weiter und ich rieb mir geschlagen über das Gesicht.

				»Ich hatte ihn, weißt du … ich hatte den wunderbarsten Mann, den es auf dieser Welt gibt. Ich hatte ihn, diesen einen … du weißt schon … den Deckel für meinen Topf, den Romeo für Julia, den Penis für die Pussy.«

				»Oookaaay!« Er schmunzelte leicht.

				»Und ich habe es einfach verkackt! So richtig!«

				»Empfindest du was für ihn?« Natürlich wusste Nathan, um wen es ging, er musste nicht mal nachfragen. Er war so verdammt … emphatisch.

				»Ja«, wisperte ich tonlos und schnippte den Kippenstummel raus.

				»Willst du ihn zurück?«

				»Ja.«

			

			
				»Dann schwing deinen Arsch zu ihm und rede mit ihm.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das, was ich getan habe, kann man mit Worten nicht gutmachen, Nate. Das ist unverzeihlich und nicht entschuldbar.«

				»Du hast mit einem anderen rumgemacht.«

				»Woher …« Mit großen Augen sah ich ihn an. Er grinste nur humorlos und schaute weiter nach vorn.

				»Wieso hast du das getan?«

				»Weil ich erpresst wurde, mit Fotos von uns beiden.«

				»Nicht, weil du einen anderen wolltest?«

				»Gott, nein! Ich will keinen außer ihn!«

				»Dann beweise ihm das.«

				»Wie?«

				»Na sicher nicht von jetzt auf gleich. Aber mit der Zeit. Zeige ihm, was er dir bedeutet und lass ihm Zeit. Die Scheiße kann er sicher nicht so einfach wegstecken.«

				»Hmmm …« Ich kaute auf meiner Unterlippe rum und schaute blicklos in den blauen Himmel. Wenn ich an Aidens Augen dachte, wie er mich angesehen hatte, als ich mich von Jason … mir wurde wieder schlecht. Ich schloss die Lider und lehnte meinen Kopf zurück.

				»Ich bin einfach nur eine dumme kleine Bitch.«

				»Das bist du nicht.« Hä? Nate stimmte mir in der Hinsicht nicht zu? Wunder geschahen.

				Er legte mir seinen Arm um die Schulter und verwuschelte mir die Haare. »Du bist manchmal ein bisschen blöd und ganz sicher super chaotisch, verwöhnt und auch ein wenig geisteskrank …«

				»Na danke, das hilft mir jetzt!«

				»Aber du bist keine gewissenlose Schlampe, die anderen gern weh tut!« Er ließ mich los und zündete sich noch eine Zigarette an.

				»Du rauchst eindeutig zu viel, Nate.«

				»Ich weiß, auch eine?«

				»Oh ja!«


				



			






			
				35. Shit happens

				Anna

				Als ich zuhause ankam, fühlte ich mich immer noch total beschissen. Klar, ich könnte versuchen, um ihn zu kämpfen, ich würde auch um ihn kämpfen, aber momentan fühlte es sich nicht so an, als könnte ich irgendwas tun, um ihn zurückzubekommen.

				Er war zu tief verletzt.

				Und das nicht zum ersten Mal.

				Er würde mir niemals vergeben …

				Niemals!

				Und so gab es für mich nicht viel zu tun, außer in meinem Zimmer die Rollos runterzulassen, mich in mein Bett zu legen und vor mich hin zu vegetieren. Stinkend. Heulend. Am Boden zerstört. Zum Glück ließen Sam und Jeff mich in Ruhe, die wahrscheinlich glaubten, die Klassenfahrt wäre einfach nur zu wild gewesen. Ja okay, das war sie auch gewesen – aber nicht aus den Gründen, die SIE sich wahrscheinlich ausmalten.

				Niemand nervte oder störte mich.

				Deswegen war ich am Sonntagabend nur umso verwunderter, als es an der Haustür klingelte. Meine Brüder waren bei ihrem Angelausflug, den sie einmal alle drei Monate machten. So mit saufen und saufen und ach, saufen. Ich hatte mich in meinem Bett verkrochen, immer noch in der Kleidung, in der ich hier angekommen war und ich hatte den Plan gehabt, nie wieder aus dem Bett aufzustehen. Deswegen ignorierte ich die Klingel, als sie ertönte. Doch derjenige, der vor der Tür stand, war penetranter als ich. Immer und immer wieder klingelte er, bis er den Daumen einfach komplett auf der Klingel liegen ließ und meine sowieso schon bis zum Bersten gespannten Nerven zum Reißen brachte. Ich sprang auf, stapfte wütend nach unten und wollte denjenigen zusammenbrüllen, als ich die Tür aufriss und strahlender Sonnenschein mich blendete. Der und der Anblick des Mannes, der vor meiner Tür stand.

				»Aiden!«, keuchte ich, als ich ihn erkannte. In einer Jeans, schwarzem Shirt, mit zerzausten Haaren, dunklen Augenringen und einem Dreitagebart. »Was …«, wollte ich fragen aber er schob sich schon rein, direkt an mir vorbei, die Treppen hoch und stürmte ins Wohnzimmer. Wie benebelt folgte ich ihm. ER war hier. Hier bei mir!

				Wieso …

				Was …

				Er knallte etwas auf den Esstisch oder zumindest das, was davon noch übrig war. Nach näherem Hinsehen erkannte ich die Reste eines rosa iPhones. Na ja, das war es die längste Zeit gewesen.

			

			
				»Ich habe dein kleines Problem mit Trisha gelöst! Ich wollte es dir nur sagen, bevor du noch auf die Idee kommst, die ganze Schule über dich drüber rutschen zu lassen!« 

				WAS?

				»Ich … wie … woher weißt du es?« Fuck! Meine Stimme klang klein, rau, kratzig, gar nicht wie meine eigene. Ich umarmte mich selbst, irgendwie musste ich meine Hände beschäftigen, irgendwie musste ich mich davon abhalten, ihn zu berühren, über seinen Bartschatten zu streichen und ihm zu sagen, dass es mir leidtat. So unendlich leid. Aiden war noch nicht bereit dafür. Ich musste ihm Zeit lassen, genau wie Nathan gesagt hatte! Ich musste endlich, verdammte Scheiße, erwachsen werden!

				»Sie war bei mir … Trisha tauchte gestern einfach bei mir in der Wohnung auf und dachte, sie könne mich mit ihren lausigen Fotos auch erpressen, aber da ist sie an den Falschen geraten.« Sein Grinsen war alles andere als humorvoll, es war eiskalt, seine Augen leer und gehetzt. Er war absolut neben sich. Absolut kaputt. Und ich hatte ihm das angetan. ICH!

				Ich biss mir auf die Unterlippe, sonst hätte ich ihm wieder gesagt, dass es mir leidtat … Er stand in meinem Wohnzimmer, strich sich durch die Haare und schloss für einen Moment die Lider.

				Seine Stimme war tonlos, als er sagte: »Mit dir hätte ich es wirklich probiert …« Doch dann öffnete er die Augen wieder und sah mich an. Sah mich an, wie er mich immer angesehen hatte, direkt auf meine dreckige schwarze Seele. »Aber ich habe jetzt verstanden, dass ich nicht bin, was du brauchst. Und dass du nicht bist, was ich brauche.«

				»Ich kann es sein!«, wandte ich eilig ein.

				Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, das kannst du nicht, Anna, und das weißt du. Du wirst immer so sein, wie du bist. Wild, frei, unberechenbar. Aber das ist es nicht, was ich brauche. Ich brauche eine Frau, auf die ich mich verlassen kann.«

				»Du kannst dich auf mich verlassen!«

				Er lachte. Hart und humorlos. »Ich kann mich bei dir auf gar nichts verlassen, Annabelle! Ich kann nicht wissen, ob ich mich jetzt mit dir vertrage, aus dieser Tür gehe und du nicht die nächste Scheiße baust, du bist … du bist … zu labil!« Wow … das hatte richtig wehgetan. Das hatte gesessen! Und sofort loderte Wut in mir hoch. Er wusste genau, wieso ich so war wie ich war. Er wusste, was ich durchgemacht hatte! Er wusste es, und doch warf er es mir jetzt vor.

				»Das ist nicht fair, Aiden!«

				»Es ist auch nicht fair, dass ich mit ansehen musste, wie du dich von einem anderen begrapschen lässt, oder?« Lässig verschränkte er die Arme und zuckte mit den Schultern.

			

			
				»Du bist ein verdammtes Arschloch!«, schoss es aus mir raus, und die verdammten Tränen, die in den letzten Tagen einfach nicht hatten laufen wollen, die irgendwie festgesteckt hatten, die flossen jetzt direkt über meine Wangen. Heiß und mich noch mehr aufregend.

				»Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Ich heulte und er stand hier so lässig, so überlegen, so ungerührt! »Ich habe dir nie etwas vorgemacht, Anna, ganz im Gegensatz zu dir!«

				»Ich habe dir auch nie was vorgemacht!«, brüllte ich mit brechender Stimme, die Hände zu Fäusten geballt. Ich wollte ihn schlagen, ihn denselben Schmerz spüren lassen, der jetzt in mir tobte. »Ich habe dich geliebt, Aiden O›Connor, und ich liebe dich auch immer noch, also hör auf damit, hör auf, mich hier wissentlich zu verletzen, weil ich dir wehgetan habe … bitte …« Das letzte Wort schluchzte ich, trat an ihn heran und konnte nicht anders, nahm sein Gesicht in meine Hände, während ich wie wild weinte. »Bitte, Aiden.« Und da fiel sie, die Mauer fiel, der Hass wich, und da war nur ein endloses Meer an Schmerz und Verletzung, das mir aus seinen Augen entgegen strömte, was mich noch mehr heulen ließ … aber ich schaffte es trotzdem, zu sprechen. »Ich bereue keine einzige Minute, die wir zusammen waren … ich würde es sofort wieder tun.«

				»Es wird aber kein Wieder geben, Anna. Niemals.«

				»Ich weiß!«

				Aber er stieß mich nicht von sich, als ich auf die Zehenspitzen ging. Er war wie erfroren, er bewegte sich nicht, als ich ihm tief in diese einnehmenden Augen sah. Noch ein letztes Mal, bitte … flehte mein Blick, flehte alles in mir, und er stöhnte verzweifelt auf. Seine Hand fuhr in meine Haare, er beugte sich vor. Wenigstens noch ein letztes Mal. Auch wenn dieser Kuss mich noch mehr killen würde, weil er den Schmerz perfekt machen würde …

				Ich konnte nicht anders.

				Ein allerletztes, bittersüßes Mal. Sein Geruch setzte sich in meiner Nase fest, mein Herz überschlug sich fast, weil es so schnell raste. Je näher wir uns kamen, desto deutlicher wurde die bekannte Spannung zwischen uns, desto lebendiger die Schmetterlinge in meinem Bauch, und als ich seinen Atem an meiner Wange spürte und seine Lider sich halb senkten, geschah es.

				»Das ist nicht euer verdammter Ernst!«, ertönte mit einem Mal eine uns allzubekannte Stimme aus Richtung Tür. Wir beide erstarrten, drehten uns um und … sahen Sam hinter uns stehen.

				FUCK!

				Wenn ich bisher geglaubt hatte, meinen ältesten Bruder jemals wütend erlebt zu haben, hatte ich mich getäuscht. Jetzt war er wütend. Er hatte die Schultern hochgezogen, die Fäuste geballt und seine dunklen Augen zusammengekniffen. Seine Lippen waren ein schmaler Strich, die Muskeln in seinen Oberarmen zuckten und die Nasenflügel waren aufgebläht. Bedrohlich hatte er sich vorgebeugt, die Zähne mahlten aufeinander und an seinem Hals trat deutlich eine Ader hervor.

			

			
				Oh mein Gott!

				Mein Herz blieb augenblicklich stehen, ich spürte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich, während ich mich langsam zurück auf die Fußballen sinken ließ.

				FUCK!

				MEGAFUCK!

				»Sam …«

				»Ruhe!«, herrschte er mich mit einer drohend ruhigen Stimme an, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, und ich verstummte, denn mit DIESEM Sam wollte ich keinen Stress, den konnte ich weder mit einem Augenklimpern bezirzen noch sonst irgendwie. Nicht mal seine dumme Freundin Samantha, die er aus mir unerklärlichen Gründen vergötterte, hätte ihn jetzt zähmen können.

				Panisch ließ ich meinen Blick zu Aiden schweifen, der fast genauso dastand, wie mein Bruder. Seine Kiefer waren zusammengepresst, seine Miene eine unergründliche Maske, die ich schon einmal gesehen hatte – in der Nacht, in der er mich erwischt hatte. Im Bett mit einem anderen, was ich nie gewollt hatte.

				Jeff und Nathan tauchten hinter Sam auf, sie lachten und wirkten unbeschwert, bis sie die Situation überblickten. Nathans Augen wurden riesengroß, während Jeff, mein mittlerer Bruder, nur fassungslos zwischen uns Dreien hin und her schaute.

				Es kam mir endlos lange vor, bis endlich jemand was sagte.

				Sam.

				Okay, endlich war übertrieben. Ich glaubte nicht, dass es besonders schön war, was er zu verkünden hatte.

				Er ließ Aiden keine Sekunde aus dem Blick, seine Stimme war die Ruhe selbst, doch der drohende Unterton darin, die Warnung, ließ alle meine Härchen aufstehen.

				»Anna«, sagte er leise. »Geh in dein Zimmer.«

				Oh nein! Sofort war ich im Verteidigungsmodus. »Sam, du verstehst das falsch. Das war meine Schuld, Aiden wollte …«

				»GEH. IN. DEIN. ZIMMER!«, fuhr er mich an, so laut, dass selbst meine beiden anderen Brüder zusammenzuckten und jetzt sah er mich an. Wütend funkelnd, voller Entrüstung und seine vertrauten Augen schossen Feuerpfeile auf mich ab. »SOFORT!«

				Und dumm wie ich war, machte ich mit pumpendem Herzen auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Chaos, ohne Aiden noch einmal anzusehen.


				



			






			
				36. Ohne dich

				Anna

				Bis zum nächsten Morgen verließ ich mein Zimmer nicht, und ich glaubte, dass das besser so war. Niemand kam in mein Zimmer, deshalb ging ich davon aus, dass Sam meine anderen zwei Brüder weggeschickt hatte, bevor er mit Aiden gesprochen hatte, denn wenigstens Nate hätte mir sonst ein paar Infos gegeben – aber nichts. Ich hatte keine fucking Ahnung, was vorgefallen war, und ganz im Ernst, ich hatte zu viel Angst, rauszugehen und Sam zu fragen. Mein größter Albtraum bestand darin, dass er mich wegschicken würde, denn damit hatte er mir so oft gedroht, und auch wenn ich das niemals ernstgenommen hatte – heute tat ich es, denn so, wie er drauf gewesen war, hatte ich ihn noch nie gesehen.

				Es war Montag und ich hasste Montage, aber heute hätte jeder Tag sein können, ich wollte einfach nicht raus. Denn ich wusste, was mich erwartete: Ein angepisster Sam, ein angepisster Aiden, eine schadenfroh grinsende Trisha und ein selbstgefällig grinsender Jason. Ganz im Ernst, was hatte es Trisha gebracht, diese Aktion zu starten? Gut, sie hatte gewollt, dass ich mich fühlte wie sie, dass ich den Mann verlor, den ich liebte, genau wie sie es getan hatte – wobei ich nicht daran glaubte, dass die beiden sich wahrhaftig liebten oder überhaupt wussten, was Liebe war. Auch ich hatte das erst mit und durch Aiden gelernt.

				Aber wie konnte Trisha jetzt überhaupt wieder mit diesem Mistkerl zusammen sein, in dem Wissen, dass er sofort mit mir gefickt hätte? Wie hatte sie das überhaupt über sich bringen können, uns beide so zu sehen? Oh nein, sie wusste nicht, was Liebe war.

				Ich aber schon. Und im Moment bedeutete Liebe für mich Schmerz und gleichzeitig Hoffnung.

				Hoffnung darauf, alles irgendwie wieder geradebiegen zu können. Ich wollte – nein, ich MUSSTE – Aiden und auch Sam beweisen, dass ich anders sein konnte. Lange würde ich eh nicht mehr hier sein, bald würde ich aufs College gehen und dann wäre die Beziehung zu Aiden legitim, oder? Irgendwie musste ich meinen Bruder beschwichtigen und Aiden beweisen, dass ich kein naives, dummes Mädchen war. Dass ich für meine Fehler einstehen und sie wiedergutmachen konnte.

				Also begann ich damit, meine Erscheinung zu ändern. Kein Lippenstift heute, keine wilde Mähne. Ich bürstete mein Haar, band es in einen hohen Zopf, schmierte keinen Tropfen Schminke in mein Gesicht, ersetzte Make-up durch Pflegecreme und den Lippenstift durch einen durchsichtigen Gloss.

				Meine Uniform zog ich heute korrekt an – die Bluse zugeknöpft, der Rock auf den Hüften, sodass er nicht so kurz wirkte, wie wenn ich ihn weiter hochzog, einfache Ballerinas an meinen Füßen, keine Boots, nichts Auffälliges. Ich betrachtete mich im Spiegel und verzog mein Gesicht. Das war nicht ich, ganz und gar nicht, und ich fühlte mich nicht besonders wohl – aber ich wollte zeigen, dass ich nicht immer rebellisch, naiv und dumm war. Dass ich nicht immer darauf aus war, zu provozieren. Dass ich kein verfluchtes Mädchen mehr war.

			

			
				Tief atmete ich durch, schulterte meine Tasche und verließ mein Ankleidezimmer dann. Aus Nathans Zimmer hörte ich Schnarchen und fragte mich, wann zum Teufel er die Uni anfangen würde, ernstzunehmen, wobei mir klar war, dass meine Tage als Student ähnlich aussehen würden. Nur, dass ich nicht mehr zuhause, sondern im Wohnheim unterkommen würde, aber Nathan konnte auf den Luxus irgendwie nicht verzichten. Den Luxus dieser Villa, den Luxus der Kreditkarten, die dank unseres Vaters in seinem Geldbeutel steckten.

				Ich ging nach unten und roch den Duft von Kaffee, also war schon jemand wach. Natürlich, Sam arbeitete immerhin und Jeff nahm die Uni megaernst, dieser Streber.

				Aber offenbar hatte Jeff heute später Vorlesung, denn der Einzige, der in der großen Küche saß, war Sam.

				Vor ihm stand eine Kaffeetasse, neben ihm auf dem Tisch lag die aufgeklappte Zeitung, aber er schaute nicht hinein, sondern fuchtelte wild auf seinem Handy herum.

				Als ich meine Tasche fallenließ, wurde er auf mich aufmerksam und seine braunen Augen blickten zu mir auf.

				Kein Ton, er sagte gar nichts, starrte mich nur mit einem zornigen Zug um den Mund an und schaute dann wieder in sein Handy.

				Tief seufzend setzte ich mich zu ihm. »Sam.«

				Keine Reaktion.

				»Sam!«

				Immer noch nichts.

				»Herrgott Sam, du kannst mich nicht für immer ignorieren!«

				Als er mich kurz ansah und die Braue hob, sagte sein Blick mir, dass er das sehr wohl konnte, und dann war er wieder in sein Handy vertieft.

				Er war so stur!

				»Hör mir zu«, sagte ich beschwörend. »Was mit Aiden und mir war …«

				»Wird aufhören!«, unterbrach er mir barsch und funkelte mich wütend an. »Kannst du nicht einmal – nur ein verficktes Mal – ein ganz normaler Teenager sein, Anna?« JETZT wurde er sauer, stand auf, das Handy in seiner geballten Faust und starrte zu mir runter. »Weißt du eigentlich, wie verdammt schwer es ist, auf dich aufpassen zu müssen? Und du machst es einem nicht leichter, verstehst du? Wo du stehst und gehst, baust du Scheiße, und ich kann nicht mehr! Ist es SO VERFLUCHT SCHWER, einfach nur zur Schule zu gehen und dich danach mit Freundinnen zu verabreden, WIE JEDES MÄDCHEN IN DEINEM ALTER ES TUT?«

			

			
				Jetzt wurde ich auch sauer und kniff die Augen zusammen. »Sorry, ich bin halt nicht wie jedes Mädchen!«

				Spöttisch lachte er. »Hat dir das dein Macker erzählt, der nebenbei bemerkt dein LEHRER ist?«

				»So war das nicht, wir …«

				»Sei still, Anna!«, unterbrach er mich. »Ich bin kurz vorm Platzen, und du bist wirklich die Letzte, mit der ich jetzt reden will!« Mit diesen Worten ließ er mich sitzen, rauschte ab und ich hörte die Tür zufallen.

				Na klasse! Das war ja super gelaufen!

				Und ich wusste immer noch nicht, was zwischen ihm und Aiden vorgefallen war.

				* * *

				Jamie holte mich ab, wie immer. Und er interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig.

				»Willst du mir endlich erzählen, was passiert ist?«, fragte er besorgt, während ich nur aus dem Fenster starrte. »Seit dem letzten Tag auf Klassenfahrt bist du so komisch.«

				Wie sollte ich reagieren, wenn ich Aiden sah? Am besten, ich würde ihn später, nach dem Unterricht, zur Seite ziehen und mich eingehend entschuldigen. Und ich würde ihm während des Unterrichtes zeigen, dass ich auch einfach nur dasitzen und zuhören konnte, ohne ihn heißzumachen oder sonst was. Ich konnte ein ganz normales Mädchen sein, ich konnte eine gestandene Frau sein. Ich konnte beides!

				Mir wurde klar, dass jede Seite etwas anderes von mir verlangte. Da war Aiden, der die Frau in mir bewundert hatte, und ich hatte ihm gezeigt, dass sie gar nicht wirklich existierte. Und da war Sam, der mich als normalen Teenager sehen wollte, der ich aber einfach nicht war. Ich wusste schon, was bei mir schiefgelaufen war, intelligent genug, um das zu analysieren, war ich allemal. Ich wusste, dass ich ständig darauf aus war, Aufmerksamkeit zu erregen, im Mittelpunkt zu stehen, angebetet zu werden. Und das war kindisch und dumm.

				»Anna?«

				Oder ich würde ihn in der Pause abfangen. Aber das wäre zu gefährlich. Ich wollte nicht, dass er seinen Job riskierte, die Sache mit Trisha war ohnehin zu heiß. Obwohl er ja ihr Handy zerstört hatte. Ach ja, die Überreste hatte ich eingepackt, denn eines wollte ich noch in meiner rebellisch-kindischen Phase tun, danach, ernsthaft, danach würde ich nie wieder Scheiße bauen, aber das musste noch sein!

				»Anna!«

				Seufzend schaute ich Jamie an, der immer wieder von der Straße zu mir blickte. Seine blonden Haare waren mal wieder zu lang und fielen ihm in die Stirn. Die blauen Augen waren besorgt, was mich leicht lächeln ließ.

				»Ich erzähle dir alles, sobald ich es wieder einigermaßen im Griff habe«, versprach ich. »Im Moment bin ich zu durcheinander.«

				Nun war es Jamie, der seufzte. »Lass mich dir helfen. Ich will für dich da sein, das schulde ich dir!«

			

			
				»Oh Jamie!«, rief ich grinsend – natürlich kein echtes Grinsen, weil meine Sorgen einfach zu groß waren. »Du bist mir gar nichts schuldig! Ich bin deine Freundin! Und ich würde es gern mit dir teilen, aber ich bin im Moment zu durcheinander. Belassen wir erstmal dabei, okay? Wenn sich dieses Chaos etwas lichtet …«

				Jamie wirkte zwar nicht sehr zufrieden, aber er gab mit einem missmutigen Schulterzucken nach und wechselte das Thema auf einen Typen aus Miami, den er während der Klassenfahrt kennengelernt hatte. Und ich konnte gar nicht beschreiben, wie gut es tat, seiner Stimme zu lauschen und ein paar Minuten NICHT nachzudenken.

				Leider kamen wir viel zu schnell in der Schule an.

				Leider, weil ich diese Hackfressen nicht sehen wollte, aber gut. Ich hatte Rechnungen offen und Entschuldigungen, die ausgesprochen werden mussten, und das würde ich jetzt hinter mich bringen.

				Jamie und ich stiegen aus, er erzählte immer noch von seinem sexy Surferboy und davon, dass sie sich wieder treffen wollten, trotz der Entfernung, während mein Blick nur wild über den Schulhof flog.

				Ich suchte SIE.

				Oh ja!

				Sie hatte noch nicht bekommen, was sie verdiente, aber das würde sich ändern in …

				Fünf.

				Vier.

				Drei.

				Zwei.

				BINGO!

				Sie stand dumm kichernd beim Basketballkorb mit ihrem dummen Dreckslover, seine Arme waren um sie gelegt und er grinste gerade. Sie waren nicht allein, und das war super!

				»Jamie, ich muss kurz was erledigen«, murmelte ich abwesend und ließ ihn ratlos mitten auf dem Schulhof stehen, während ich rübermarschierte.

				Diese Hure wurde sehr schnell auf mich aufmerksam und hob nur herausfordernd eine Braue, als ich ihr immer näher kam. Auch die anderen, die bei den zwei Hirntoten standen, bemerkten mich ziemlich schnell.

				Aber ich hatte nur Trisha im Visier und die Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf – alles, was sie mir kaputt gemacht hatte, die Drohungen, das, wozu sie mich getrieben hatte.

				Und binnen Sekunden war ich auf 180. Aber nein, ich würde sie nicht schlagen. Ich würde nichts tun, was sie dem Direktor petzen konnte, damit Sam mich wieder abholen kommen musste, um mir eine Standpauke zu halten. Das konnte ich mir nicht erlauben.

				»Anna!«, sagte sie trocken und mit spöttischem Blick.

			

			
				»Hinterhältiges Stück Scheiße«, begrüßte ich sie genauso trocken, und ein paar Leute lachten.

				»Ach, heute wieder ganz die große Klappe, ja? Untervögelt? Obwohl, wenn ich mich …«

				»Schnauze halten«, unterbrach ich sie so beißend und drohend, wie ich mich selbst nicht kannte. Und tatsächlich, sie HIELT ihre hässliche Schnauze.

				Ich riss meine Tasche auf, zog die Reste ihres Handys hervor und schmiss sie ihr vor die Füße, ehe ICH sie spöttisch angrinste. »Mit besten Grüßen«, sagte ich.

				Ihr Blick fuhr von dem Rest ihres Handys hinauf zu meinen. Sie war wütend, aber sie hatte noch einen Trumpf im Ärmel, das sah ich an ihrem Grinsen.

				»Grüße von deinem …«

				»Ah, ah, ah«, unterbrach ich sie überheblich. »Langsam, Süße. Du willst doch keine Anzeige wegen Rufmord oder Verleumdung, richtig?«

				Ihre Kiefer klappten laut zusammen, und ich war SO erleichtert, denn das bedeutete, dass sie keine Kopien hatte. Ihr Handy war der einzige Beweis gewesen. Was jetzt, Bitch? Wieso war ICH in Miami nicht auf die Idee gekommen, es zu zertrümmern?

				»Schönen Tag noch. Ach so, und red nicht so viel Scheiße. Irgendwann wirst du dafür bezahlen!«

				»War das eine Drohung?«, zischte sie, und ich lachte glockenhell, aber innerlich zitterte ich vor Wut.

				»Das, meine Liebe, war ein Versprechen. Und ich halte meine Versprechen.«

				Na Gott sei Dank! Ich hatte meine Würde zurück! Und wie super mein Auftritt gewesen war! Sogar ihr dämlicher Freund grölte.

				»Und du«, sagte ich an ihn gewandt. »Ein falsches Wort zu deinen kleinen, sacklosen Freunden, und du bist wegen Erpressung dran. Ach so, und du kriegst es mit meinem Bruder zu tun. Vielleicht sogar mit allen Dreien.« Das schien ihn echt einzuschüchtern. Okay, Sam war bekannt. Er war groß und stark und die Mädels aus meiner Schule flogen total auf ihn. Und man respektierte ihn. Gut für mich!

				Jason sagte GAR NICHTS!

				Und ich rauschte ab. Wenigstens eine Sache war gut gelaufen und hatte mir ein paar Glückshormone eingebracht.

				Die allerdings direkt wieder gehemmt wurden, als ich zur ersten Stunde auf meinem Platz saß und wartete. Wartete, dass Aiden kam. Ich wollte sehen, wie er auf mich reagierte, ob er überhaupt noch auf mich reagierte oder ob ich für ihn gestorben war. Aber gestern, als ich ihn fast geküsst hatte, da hatte ich es doch so überdeutlich gesehen. In seinen Augen! Da war noch was, etwas anderes als die bloße Enttäuschung, etwas anderes als Hass. Da war auch etwas Warmes gewesen, und genau das musste ich wieder entfachen, musste ihm zeigen, dass ich nicht wirklich so war, wie er mich jetzt sah. Dass ich es wert war, dass er sich einen Ruck gab. Dass WIR es wert waren, um eine neue Chance zu kämpfen.

			

			
				Jede Sekunde, die verstrich, machte mich nervöser, jede Minute ließ mein Herz schneller pumpen, und als bereits fünf Minuten nach dem Klingeln vergangen waren, öffnete sich endlich die Tür und ich hielt die Luft an. Gespannt darauf, wie er sich zeigte, wie er sich gab, wie er gelaunt war. Gespannt darauf, ob ich für ihn überhaupt noch eine Bedeutung hatte.

				Doch wer hereinkam, war NICHT Aiden.

				Wer hereinkam, war eine Mittdreißigerin mit Übergewicht, einer Brille und strengem, blondem Zopf.

				Verwirrt hob ich die Braue, beobachtete, wie sie ihre Aktentasche hinstellte und sich dann einmal umschaute. Also bei ihr und dem Todesblick, den sie versprühte, sprach keiner. Ich war mir nicht mal sicher, ob noch jemand atmete.

				Wo war Aiden? War er krank? Was war gestern geschehen? Musste er nachdenken?

				WO WAR ER?

				Und wer war DIE?

				»Guten Morgen«, hörte ich ihre dunkle, raue Stimme dann sagen. »Ich bin Mrs Knightly, die Vertretung für Ihren Klassenlehrer.«

				WAS?

				Jetzt hatte ich tatsächlich die Luft angehalten und starrte die Lehrerin mit großen Augen an. Augen, die sich ganz langsam mit Tränen füllten.

				Fuck! Was war hier los? Wo war Aiden? Noch nie hatte ich mich so sehr danach gesehnt, ihn zu sehen, seine Stimme zu hören, auch wenn er angepisst war, Hauptsache, er war da.

				»Ich werde vorübergehend die Leitung Ihrer Klasse übernehmen.«

				Ohne sich zu melden, hörte ich eine Mitschülerin grölen: »Wo ist Mr. O’Connor?«

				»Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte an den Rektor …«

				Sie sprach noch weiter, aber ich hörte nichts mehr und ich sah nichts mehr. Vor meinen Augen erstreckte sich nur ein schwarzer, endlos langer Tunnel, in meinen Ohren rauschte es und mein Herz pumpte so schnell, dass ich seinen Widerhall in meiner Brust spüren konnte.

				Er war weg? Gestern, als ich mich umgedreht hatte und gegangen war, als er so wütend dagestanden hatte, war das letzte Mal gewesen, dass ich ihn gesehen haben sollte?

				Nein!

				Panik flutete mich und mein Atem kam immer schwerer, es fühlte sich an, als würde ich ersticken. Fuck, ich saß hier und war absolut machtlos! Nichts konnte ich tun, die Situation nicht ändern.

				Wo war er?

			

			
				WO?

				Nein, nein, nein, nein! Das durfte nicht das Ende sein! Er würde nie gehen, nicht auf diese Weise! Tief in seinem Inneren empfand er das Gleiche für mich, wie ich für ihn, ich wusste es! Er war nur enttäuscht, und das konnte ich doch wiedergutmachen! Wieso gab er mir nicht die verdammte Chance, es wiedergutzumachen? Er konnte doch nicht einfach so … ich verstand es einfach nicht, und ich wünschte mir so sehr, einen Sinn hinter alldem zu finden.

				Ich brauchte Kontakt zu ihm. Ich musste seine Stimme hören!

				Nie wieder in meinem ganzen Leben würde ich jemanden so sehr lieben, das wusste ich instinktiv. Nie wieder würde ich so selbstlos an jemandem festhalten. Nie wieder. Er war für mich der Eine und … fuck, ich konnte ihn nicht einfach weiterziehen lassen, nur, weil ich so dumm gewesen war. Okay, ich hatte einen Fehler gemacht, aber ich war doch auch nur ein Mensch und erst 18 und ich lernte noch. Konnte er mir nicht einfach eine Chance geben, ihm zu beweisen, was er mir bedeutete? Denn er bedeutete mir derzeit die Welt, ernsthaft!

				Die Lehrerin plapperte, aber ich hörte gar nichts, meine Ohren waren zu.

				Eilig sprang ich auf und hatte somit die Aufmerksamkeit der ganzen Klasse. Ich griff nach meiner Tasche, nuschelte irgendwas von Übelkeit und ignorierte die Proteste der Lehrerin, ehe ich rannte.

				Ich rannte aus dem Schulgebäude, und erst, als ich in der Hitze der Morgensonne stand, ließ ich meine Tasche fallen, sank zu Boden und riss mein Handy heraus. Niemand war hier, kein Sportunterricht, kein Hausmeister, und ich war noch nie so froh gewesen, allein zu sein.

				Meine Finger zitterten, mein Atem raste förmlich und das Handy rutschte immer wieder aus meiner schweißnassen Hand. Bis ich seine Nummer parat hatte, war eine halbe Ewigkeit vergangen.

				Wie eine Süchtige presste ich das Telefon an mein Ohr, als würde mein Leben davon abhängen, und Tränen verschleierten meine Sicht, als ich seine Stimme hörte.

				»Hier ist Aiden O’Connor. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

				Wieder und wieder versuchte ich es, aber das Handy blieb aus. Also hinterließ ich beim letzten Mal mit zitternder Stimme eine Nachricht.

				»Aiden, bitte. Bitte, bitte, nimm ab! Ich kann das nicht. Wo bist du? Bitte lauf nicht vor mir weg. Ich weiß, ich hab Scheiße gebaut, aber ich will nicht ohne dich sein. Bitte ruf mich an. Bitte!« Schluchzend legte ich auf und wischte meine Augen mit dem Ärmel meiner Bluse trocken.

				Auch im Chat war er nicht mehr online gewesen, seit gestern Mittag, als er zu mir gekommen war. Warum war er gekommen? Nicht nur, um mir das Handy zu zeigen, oder?

				FUCK!

				Jetzt war es auch egal.

			

			
				Er war weg. Er hatte mich verlassen.

				Er hatte sich gegen mich entschieden.

				Also saß ich hier, in der gleißenden Sonne und heulte. Heulte mir die Seele aus dem Leib, voller Verzweiflung, weil ich einfach nichts an der Situation ändern konnte – absolut gar nichts.


				



			






			
				37. Schuss ins Herz

				Anna

				Das Einzige, woran ich immer nur gedacht hatte, war es gewesen, Spaß zu haben. Frei zu sein. Wichtig zu sein. Aufzufallen. Und vielleicht hatte ich innerlich immer gewusst, dass das nicht reichen würde – nicht für ein ganzes Leben, dass es mich nicht erfüllen würde, nicht für immer.

				Ich hatte mich immer wie ein nicht passendes Puzzleteil gefühlt, eines, das man aus einer anderen Packung genommen und zwanghaft versucht hatte, in ein falsches Bild zu quetschen, es passend zu machen, die Ecken und Kanten zu knicken, bis es sich fügte. Und dann war Aiden gekommen.

				Zunächst nur eine Eroberung, nur ein Typ, der gut aussah, ein Mann, der mich anzog. Und ja, das hatte er getan. Aber unter seiner makellosen Fassade verbarg sich so viel mehr. Er war tief, er war echt. Er war ein Mensch, wie ich sie nur selten in meinem Leben gekannt hatte.

				In der Welt meines Vaters gab es nur Arbeiten und Geldverdienen, mächtig und erfolgreich sein: Liebe hatte keinen Platz. Vielleicht war meine Mom ja deshalb weggegangen, denn wenn ich mir vorstellte, niemals empfinden zu dürfen, was ich bei Aiden empfunden hatte, dann würde ich auch nie wieder glücklich werden.

				Er fehlte mir jetzt schon. Er fehlte mir so sehr, dass es mich auffraß.

				Es hatte gedauert, lange gedauert, bis ich nach dem Schock seiner Abwesenheit wieder klar denken konnte, aber jetzt konnte ich es. Bis zur ersten Pause hatte ich heulend auf dem Schulhof gesessen, und als Jamie mich dann so gesehen hatte, hatte er mir seinen Autoschlüssel in die Hand gedrückt.

				»Fahr zu ihm«, hatte er gesagt und mich traurig angelächelt. »Und zwar schnell, bevor dich jemand sieht!«

				Wahrscheinlich war mein Bruder sowieso schon kontaktiert worden, und ich wusste, dass er jeden Moment anrufen und mich fertigmachen würde, aber das nahm ich in Kauf. Ich nahm es in Kauf, wenn ich Aiden dafür sehen und erfahren konnte, was hier los war.

				Also fuhr ich schon seit etwa vierzig Minuten, und es kam mir vor, als würde ich einfach nicht am Ziel ankommen, obwohl die Straßen leer waren, weil an einem Montagmorgen jeder arbeitete, studierte oder zur Schule ging. Ich nicht. Ich kämpfte um eine Liebe, die einfach nicht verloren gehen durfte, weil der Schmerz zu tief ging, weil er mir zu viel bedeutete.

				Die Tränen wollten einfach nicht versiegen, während ich Richtung New York fuhr. Natürlich hatte ich es zuerst zuhause bei ihm versucht, aber mir war von vorneherein klargewesen, dass er nicht dort sein würde. Also war sein Apartment in New York mein nächster Halt. Immerhin hatte ich immer noch den Schlüssel, den Schlüssel, den er mir im Vertrauen gegeben hatte, weil ein Teil in ihm wusste, dass wir zusammengehörten, dass ein Aiden ohne eine Anna nicht richtig war. Er hatte gewollt, dass ich jederzeit kommen konnte, dass ich mich bei ihm zuhause fühlte. Zumindest redete ich mir das ein.

			

			
				Immer wieder wischte ich mit meinem Ärmel über meine Nase und über meine Augen, verzweifelt, hoffnungsvoll und ängstlich. Ich hatte absolut keine Ahnung, was vor sich ging, keine Ahnung, weshalb er gekündigt hatte. Lag es wirklich an mir? Lag es an Sam? An Trisha? Denn an seinen mangelnden Gefühlen zu mir konnte es nicht liegen! Er spürte es auch, das hatte ich in Miami gefühlt. Ich hatte es in seinem verletzten Blick gesehen, hatte es an seiner rauen Stimme gehört.

				Und genau deshalb war ich nicht bereit, das hier aufzugeben. Deshalb, und weil ich zu egoistisch war, um ihn gehenzulassen. Ich brauchte ihn. Ich brauchte seine Stimme, seine Hände, seinen Körper, brauchte sein Lachen, den Glanz in seinen Augen und sein reines Herz, das einmal zu oft gebrochen worden war.

				Ich brauchte ihn einfach in meinem Leben. Ohne ihn war es nicht das Gleiche.

				Wie kleine Blitze zuckten die Erinnerungen durch meinen Kopf, Erinnerungen, wie wir gelacht hatten, wie wir uns geliebt und gestritten hatten, Erinnerungen an den Anfang, als er mich abgewiesen und meine Stolz verletzt hatte. Erinnerungen an IHN, die mich killten. So würde ich nicht leben können, ich schwöre, ich würde nie wieder – nie, nie, nie wieder – glücklich werden!

				Fuck, ich bereute doch, was ich getan hatte! Ich bereute doch jedes Wort, jede Tat, jedes dumme Handeln, ohne nachgedacht zu haben. Verdammt! Reichte das denn nicht? Stand in der Bibel nicht, dass man seine Sünden bereuen musste, damit sie vergeben werden konnten oder sowas in der Art?

				Und sicherlich hatte niemals jemand etwas so sehr bereut, wie ich die Tatsache, ihm das Herz gebrochen zu haben.

				Als ich endlich in New York ankam, klopfte mein Herz schneller, als die Taxis auf den Straßen rasten.

				Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis ich endlich, endlich, endlich vor Aidens Apartmenthaus ankam und Jamies Wagen in die nächste Lücke stellte. Und ja, auch sein Auto war hier, was meinen Atem nur noch schneller gehen und mein Herz eine Etage tiefer sinken ließ.

				Er war hier.

				Und er war allein.

				Also konnte ich das klären, ich konnte … keine fucking Ahnung! Aber ich würde irgendwas tun, um es wiedergutzumachen. Ich würde einfach offen mit ihm sprechen und wenn es verdammt nochmal sein musste, würde ich um Vergebung betteln!

				Ich wusste ja, dass ich egoistisch, narzisstisch, total ichbezogen sein konnte, aber sah er denn nicht, dass er diese Seiten in mir verdrängte und die guten hervorrief? Die selbstlose Seite, die liebende, die warme Seite. Die ECHTE Anna und nicht das, was ich anderen vorspielte, um meine Gefühle zu schützen.

			

			
				Der Schlüssel fiel mir zweimal aus der Hand, bis ich die untere Tür endlich entriegelt hatte und ins Foyer stürmte. Hektisch drückte ich den Aufzugknopf und wartete ungeduldig. Es war schon zwölf Uhr, mir war heiß, ich war nervös, zu viel Zeit war verloren gegangen, weil ich heulend und verzweifelt auf dem Schulhof gehockt hatte.

				Aber jetzt war ich hier.

				Fuck, beruhige dich, Anna!

				Ja, wenn ich so nervös und daneben war, würde ich kein anständiges Wort über die Lippen kriegen. Ich musste mich dringend sammeln, zu mir finden … aber es ging nicht.

				Als der Aufzug endlich angekommen war, steckte ich den Schlüssel hinein und drückte Aidens Etagenknopf, ehe das Gitter sich schloss und mich nach oben brachte.

				Mit jedem verdammten Stockwerk wurde der Kloß in meinem Hals dicker. Sollte ich nicht erleichtert sein? Erleichtert, dass ich endlich mit ihm reden konnte? Dass ich ihn ein paar Stunden, bevor Sam mir die Hölle heißmachen würde, nochmal für mich allein haben konnte?

				Aber irgendwie wurde ich immer bedrückter, immer bekümmerter, je näher ich ihm kam. Wahrscheinlich, weil ich einfach nicht einschätzen konnte, wie er auf mich reagieren würde!

				Und als der Aufzug dann ruckelnd stoppte und das Gitter sich öffnete, spürte ich meinen Herzschlag vor Nervosität schon gar nicht mehr.

				Da ich den Aufzug genommen hatte, kam ich mitten in Aidens Wohnzimmer an. In seinem Wohnzimmer mit der offenen Küche, in der mich der Horror erwartete.

				Noch nie in meinem ganzen Leben, wirklich, hatte ich mich SO fehl am Platz gefühlt. Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, nicht da zu sein, einfach unsichtbar zu werden, zu verschwinden, mich in Luft aufzulösen.

				Noch nie hatte ich mich so dumm gefühlt.

				Die Situation hatte ich schnell erfasst, aber nicht verstanden, weil sie so falsch wirkte. SO FALSCH!

				In SEINER Küche stand sie … und sie war schöner, als ich es mir jemals hätte vorstellen können.

				Und sie starrte mich entgeistert an, genau wie ich sie.

				Langes, pechschwarzes Haar war in einen unordentlichen Dutt gesteckt worden, große, ungeschminkte und schwarze Augen musterten mich abschätzend. Sie hatte ein kleines Gesicht mit spitzem Kinn und einem Schmollmund. Einem geschwollenen Schmollmund, der letzte Nacht oder zumindest vor ein paar Stunden sicherlich ordentlich und oft geküsst worden war.

				Und sie trug sein Shirt.

				SEIN SHIRT!

			

			
				Es war schwarz und reichte bis zu den dunkel gebräunten Oberschenkeln.

				Melissa.

				Ich wusste es instinktiv.

				Sie war gerade dabei, etwas zu Essen vorzubereiten, und hielt einen Pfannenwender, während auf dem Herd irgendwas brutzelte.

				Und das Erste, was sie sagte, war: »Du solltest den Schlüssel hierlassen.«

				Bemüht würgte ich den Kloß in meinem Hals herunter, aber er blieb, wo er war. Wahrscheinlich stand ich unter Schock oder so. Ich hatte keine Ahnung, was hier los war. Und ich hätte niemals damit gerechnet, dass … ja, was? Offenbar war Aiden zu seiner Ex zurückgegangen, oder? Offenbar hatte er Sex mit ihr gehabt. Offenbar hatte sie hier übernachtet.

				Offenbar … war ich umsonst gekommen.

				»Willst du was sagen?«, fragte Melissa genervt.

				»Wo ist Aiden?«, brachte ich heiser und erschöpft hervor.

				Sie deutete zum Bad. »Er duscht, und ich glaube nicht, dass er dich sehen will.«

				Mein Blick fuhr zur verschlossenen Badezimmertür, dann zurück zu Melissa. Sie war so … gelassen! Sie musste von uns wissen … oder? Hatte er es wirklich ausgerechnet IHR erzählt? Das, was uns so besonders gemacht hatte, mit seiner EX geteilt? Es beschmutzt?

				»Du … kennst mich?«

				Jetzt lachte sie trocken, nahm die Pfanne vom Herd und umrundete den Tresen. Sie war barfuß und ihre Beine endlos lang. Melissa war einen ganzen Kopf größer als ich, bemerkte ich jetzt.

				»Natürlich kenne ich dich, Süße. Aiden erzählt mir alles. Und du warst nur ein lustiges Abenteuer in seinem Leben, aber das ist jetzt vorbei. Ich würde dir raten, ihn in Ruhe zu lassen. Immerhin hast du genug angerichtet, findest du nicht?«

				Wie ein Fisch auf dem Trockenen öffnete und schloss sich mein Mund immer wieder, in meinem Kopf arbeitete es, aber kein verfluchtes Wort, was sie sagte, kam wirklich in meinem Gehirn an. Ich wollte so gern wütend sein, aber alles, was ich spürte, war das Brechen meines Herzens – in tausend kleine, nie wieder zusammensetzbare Teile. Und diese Enttäuschung, oh … diese verfluchte Enttäuschung. Einerseits wollte ich mir einreden, dass wir jetzt quitt waren, doch dann wieder konnte ich es einfach nicht fassen, dass Aiden das getan hatte. Wollte er sich an mir rächen? Hatte er gewusst, dass ich kommen würde? Verzweifelt versuchte ich, eine Erklärung dafür zu finden, die weniger wehtat, als das Offensichtliche.

				»Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, fragte Melissa spitz.

				Aber alles, was ich hervorbrachte, war: »Ich will mit Aiden reden.«

			

			
				Sie verdrehte ihre Augen, als hätte sie es mit einer extrem dummen Person zu tun. »Wie ich bereits sagte, er ist duschen. Und ich denke, es ist besser, wenn du weg bist, bis er rauskommt!«

				Langsam begriff ich, dass diese Tussi ein Aufeinandertreffen von uns beiden krampfhaft zu vermeiden versuchte. Weshalb? Weil sie sich bedroht fühlte, natürlich. Sie hatte Angst, er würde mich ihr bevorzugen und das hieß, dass ich Chancen hatte. Das hieß, dass Melissa nur ein Ausrutscher gewesen war, oder? ODER?

				JA!

				Ich kämpfte gegen diese endlose Trauer und Eifersucht an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Glaubst du wirklich, DU bist in der Position, MIR zu sagen, was ich falsch gemacht habe?«

				Sie beäugte mich kritisch. »Was meinst du?«

				»Oh«, sagte ich mit erhobenen Brauen. »Auch ICH kenne dich, Melissa. Aiden hat auch von dir erzählt! Ich denke nicht, dass ich mir ausgerechnet von dir anhören muss, was zur Hölle ich zu tun habe! Also werde ich jetzt auf Aiden warten und du wirst dein verficktes Essen fertigmachen, klar?« Ahhh … jetzt wurde ich langsam, aber sicher sauer, denn wenn mich etwas überforderte, dann machte es mich im Folgeschritt wütend. Warum? Weil ich anders nicht damit umgehen konnte.

				Melissa blieb unbeeindruckt von meinem kleinen Monolog. »Aiden und ich haben eine Geschichte, Anna«, erklärte sie mir ernst. »Wir haben uns auseinandergelebt und Fehler gemacht, aber wir wissen, wo wir hingehören, und im Endeffekt, egal, was du tust, wird er immer wieder zu mir zurückkommen.« Sie lächelte mich an und strich mir echt eine Strähne meines Zopfs zurück, woraufhin ich ihre Hand wegschlug. »Ach, süße Anna. Dachtest du wirklich, dass er bei dir bleibt? Du bist unreif, du bist jung. Du kennst ihn nicht und du hast keine Ahnung vom Leben. Ich hingegen kenne seine Seele, ich kenne ihn besser, als jeder andere. Weißt du, dass jeder Mensch diese eine Person in seinem Leben hat, zu der er IMMER WIEDER zurückkehrt, wie ein Drogenjunkie? Er tobt sich auf anderen Spielplätzen aus, aber er kommt immer wieder nach Hause. Und genau das sind Aiden und ich. Er wird immer wieder zurückkommen.«

				Oh nein, daran wollte ich nicht glauben! Auf gar keinen Fall! Melissa war NICHT diese eine Person für Aiden. Er hatte sie bestimmt nur gefickt, um sich von mir abzulenken, um zu vergessen, was ich getan hatte! Ich war nicht so dumm, wie die Tussis in Romanen oder Filmen: Ich glaubte nicht alles, was ich sah, so wie Aiden es getan hatte. Ich dachte erstmal nach, und für mich ergab das hier keinen Sinn!

				Also konnte Melissa mir sonst was erzählen, es ging mir am Arsch vorbei.

				Doch noch bevor ich eine schlagfertige Antwort geben konnte – irgendwo musste ich doch meinen Zorn rauslassen! – öffnete sich die Badezimmertür und Aiden stand vor mir.

				Erschrocken verharrte er an Ort und Stelle, als er mich entdeckte, und mein Herz, oh, dieses verfluchte Herz, es pumpte doppelt so schnell. Schmerzlich zog sich alles in mir zusammen, wenn ich mir nur vorstellte, dass er nicht mehr zu mir gehörte, dass ich ihn nie wieder küssen durfte!

			

			
				Er hatte sich ein weißes Handtuch um die Hüften gewickelt und war oberkörperfrei, seine Haut war makellos … bis mein Blick in sein Gesicht wanderte.

				FUCK!

				Sein rechtes Auge war zugeschwollen, nasse Strähnen glitten in seine Stirn und seine volle Unterlippe war aufgeplatzt.

				Neben der flammenden Eifersucht, dass die beiden sich so vertraut waren, dass er hier nur mit einem Handtuch rumlief, machte sich auch die Sorge breit. Was zum Teufel? War das Sam gewesen? Augenblicklich wollte ich ihn gesund küssen, sein Auge kühlen, seine Lippe verarzten, wenn das diese Hure neben mir nicht schon getan hatte.

				»Aiden …«, flüsterte ich und streckte meine Hand aus, ließ sie aber wieder sinken, als ich sah, wie sein Gesicht sich verhärtete, wie die Abweisung in seine Augen trat, wie seine Miene zu purem Eis erfror.

				»Was willst du hier?«, fragte er mich scharf. Vergessen war Melissa, vergessen war alles. Seine Worte waren wie ein Schuss in mein ohnehin verwundetes Herz.

				»Ich … verdammt, was ist mit dir passiert?«, fragte ich unter Tränen, die ich mir hastig an meiner Bluse abwischte. Jetzt fühlte ich mich wirklich wie ein Kind in meiner Schuluniform, hier, zwischen Aiden und Melissa, die gerade sowas von gegenteilig wirkten.

				»Das kann dir scheißegal sein«, sagte er hart und dann schoss sein Blick zu Melissa. »Lass uns allein.«

				»Ich denke nicht …«, setzte sie an, aber Aiden unterbrach sie wütend.

				»Lass uns allein!«

				Es erleichterte mich, dass er irgendwie auch auf sie angepisst schien. Vielleicht hatte er ihre fiesen Worte ja gehört. Doch dann wiederum hätte mir diese dumme Tussi nicht egaler sein können. In diesem Moment interessierte mich nur er … Ich wollte nur wissen, was geschehen war, wollte wissen, weshalb Melissa hier war und vor allem, ob er mich noch einmal lieben konnte. Ob wir alles vergessen und von vorne beginnen konnten.

				Melissa schnaubte, aber sie machte wirklich ihren Abgang ins Schlafzimmer, und erst, als die Tür zu war, atmete ich durch.

				Wir sprachen nicht, sondern starrten uns an. Aidens Blick war wutverzerrt auf mich gerichtet, und ich wusste genau, was sich in meinen Augen widerspiegelte: Leid. Denn das war alles, was ich empfand. Ich wollte nicht, dass diese Hände jemand anderen berührten, dass diese Lippen jemand anderen küssten oder dieses Herz jemand anderen liebte. Es war für mich bestimmt, das fühlte ich.

				»Was willst du?«, fragte er kalt, und ich zuckte leicht zusammen.

				»Was ist mit dir passiert?«, hauchte ich mit brüchiger Stimme.

			

			
				»Verfickte Scheiße, das geht dich nichts an! Also sag, weshalb du hier bist, oder verpiss dich, Annabelle!« Seine Stimme war dunkel und zornig und … fuck! Irgendwie glaubte ich, dass ich diesen Kampf verloren hatte. Irgendwie lief das hier nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

				»Aiden, ich hatte doch nur Angst um dich! Ich wollte nicht, dass Trisha uns jemandem zeigt, weil es dir für immer geschadet hätte und mein Dad, der wäre durchgedreht. Der hätte alle möglichen Anwälte auf dich gehetzt! Ich … wollte dich doch nur schützen!« Flehend starrte ich in seine Augen, doch in ihnen veränderte sich nichts. Sein Gesicht war ausdruckslos, nur seine Stimme verriet seine innere Unruhe. Diese Stimme, die mir nie wieder Sachen ins Ohr flüstern würde, ich wusste es einfach instinktiv.

				»Es ist mir scheißegal, Anna. Ernsthaft. Mich hat noch nie etwas so wenig interessiert, wie der Grund, aus dem du deine Beine breitgemacht hast für irgendeinen pubertierenden Vollpfosten.«

				Keine Chance. Ich hatte keine verfluchte Chance, und dann kehrte die Wut zurück. Langsam, wie flüssiges Gift, kroch sie durch meine Adern, umschloss mein Herz und schoss dann direkt in meinen Kopf.

				Meine Fäuste ballten sich und ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Du bist so selbstgerecht!«, fuhr ich ihn an. »Und so schwach! Also was? Nur, weil es falsch gelaufen ist zwischen uns, rufst du diese billige Kopie von mir an und fickst sie? Ist es das, was du willst, Aiden? Dich an mir rächen? Oder bist du wirklich so charakterlos?«

				Er antwortete nicht, starrte nur auf mich hinab und machte mich ganz verrückt damit. Irgendeine Emotion MUSSTE ich aus ihm herauskitzeln. Ich musste sehen, dass ich ihm etwas bedeutete, alles andere konnten wir dann noch klären. Alles andere würde sich irgendwie ergeben.

				»SAG WAS!«, brüllte ich ihn heulend an und hätte ihn an liebsten geschlagen. »IRGENDWAS!«

				Und als er immer noch schwieg, riss mein Geduldsfaden. Ich packte ihn an den Oberarmen und schüttelte ihn, soweit mir das möglich war. Alle Sicherungen brannten bei mir durch und auf einmal hatte ich die Fäuste geballt und boxte auf seine harte Brust ein. Boxte innerlich gegen Trisha, boxte gegen Jason, boxte gegen Melissa und Sam und einfach jeden, der das hier verursacht hatte. Boxte gegen mich selbst, weil ich blind und dumm gewesen war, und gegen ihn, weil er schwach war, so schwach, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.

				Auf einmal packte er mich an den Handgelenken und stoppte somit meine Bewegungen. Seine Augen funkelten und er kam mir ganz nahe, so nahe, dass ich seinen Atem an meiner Wange spürte, und ich hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen, mich hin und her wiegen und mir sagen lassen, dass alles gut werden würde.

				Aber ich sah es in seinen Augen.

				Nichts würde wieder gut werden. Nie wieder.

			

			
				Er war drauf und dran meine Welt zu zerstören, und als er den Mund öffnete, geschah es. Alles brach zusammen.

				»Werd endlich erwachsen, Annabelle! Nur, weil du etwas nicht haben kannst, kannst du dich nicht wie ein Kleinkind aufführen!«, knurrte er. »Das mit dir und mir war schön, ich gebe es zu. Es war eine nette Abwechslung zu dem ganzen üblichen Mist. Aber …« Sein Blick wurde eindringlicher und meine Augen immer größer. Wir waren uns so nahe, er hielt immer noch meine Handgelenke und sprach so leise auf mich ein, dass meine Nackenhaare sich aufstellten. »Aber finde dich damit ab, dass es nicht mehr war, als das. Ein Abenteuer. Und ja, ich hab Melissa gefickt. Genau genommen hab ich sie letzte Nacht dreimal gefickt, und kurz bevor du gekommen bist noch einmal – und sicherlich nicht, weil ich schwach bin, Anna. Einfach nur, weil ich jemanden an meiner Seite brauche, der standhaft ist. Jemanden, der reif ist. Und kein kleines Mädchen wie dich. Sie ist nicht deine Kopie, sondern DU IHRE. Denn sie war vor dir da und sie wird bleiben. Das ganze Drama ist es nicht wert. Du bist es nicht wert. Auch wenn der Sex grandios war. Und darum ging es ja immer, oder? Das wolltest du doch von Anfang an? Von mir gefickt werden.« Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück, und obwohl er noch so nahe war, war er mir niemals weiter weg vorgekommen. »Aber jetzt ist es vorbei. Gib mir meinen Schlüssel zurück und dann verpiss dich um Gottes willen endlich aus meinem Leben!«

				Ich war verletzt.

				Aber bevor ich all das empfand, war da was ganz anderes: Mein Stolz.

				Er hatte gerade meinen Stolz auf die übelste Weise gefickt, und DAS ließ ich mir nicht gefallen, so sehr ich ihn auch liebte, so sehr ich mir auch wünschte, er würde es sich anders überlegen. Jetzt war er einen Schritt zu weit gegangen.

				Ich griff nach dem Schlüssel und schmiss ihn in sein Gesicht, aber er wich noch rechtzeitig zurück.

				»DU ARSCHLOCH!«, zischte ich. »Wie hab ich auch nur eine Sekunde glauben können, dass ich so ein seelenloses Monster wie dich LIEBEN würde? Bevor ich mich nochmal auf dich einlasse, friert die Hölle zu! Du bist ein charakterloser Wichser, und ich will dich nie wieder sehen, hörst du? ICH WILL DEIN DUMMES GESICHT IN MEINEM GANZEN LEBEN NIE WIEDER SEHEN! Werde glücklich mit deiner Hure, die eh nur dein Scheißgeld will! Werde glücklich mit deinem verfickten Apartment und deinem angeblich so schönen Leben! Weißt du was, Aiden? Du bist ein NICHTS! Du bist kein besonderer Mensch, du gehst nicht besonders tief! Du bist ein oberflächliches Arschloch und übrigens!«, keifte ich ihn an, während ich vor Wut zitterte. »Danke für deinen Schwanz, denn du hast recht, mehr war das nicht. Nur Sex. Und jetzt steck dein widerwärtiges Ding in die nächste Hure oder Schülerin, denn genau SO bist du!« Ich wandte mich ab und ging zur Tür, den Aufzug konnte ich ja ohne Schlüssel nicht mehr benutzen und es hätte mir auch zu lange gedauert. »Wie jeder andere Mann. Nichts Besonderes!«

			

			
				Ich hatte keinen Nerv auf sein Gesicht zu achten und ich schenkte ihm keinen weiteren Blick mehr, denn er widerte mich an. In meinem ganzen Leben, und das meinte ich ernst, hatte mir niemand so sehr wehgetan und niemand würde es jemals wieder tun!

				Hastig raste ich die Treppen nach unten, riss die Tür auf, trat an die versmogte New Yorker Luft und öffnete das Auto, ehe ich mich in den Sitz fallen ließ. Nein, ich saß nicht hier und heulte. Nein, ich gab ihm NICHT die Gelegenheit, mir aus dem Fenster heraus bei meinem ultimativen Zusammenbruch zuzuschauen.

				Der kam erst später.


				



			






			
				Epilog: Die Liebe ist eine Hure

				Anna

				Der Himmel war wolkenlos und die Sonne schien mit immenser Kraft auf den schwarzen, schnittigen BMW, in dem ich saß und meinen Hinterkopf geschlagen gegen den Sitz lehnte.

				Ich wollte nicht denken.

				Und erst recht wollte ich nicht reden.

				Aber der Mann, der neben mir saß, hatte was ganz anderes vor.

				»Das ist deine letzte Chance, Annabelle, deine letzte Chance auf ein normales Leben. Irgendwann muss es auch mal gut sein, mit Austesten und Rebellion, irgendwann muss man wissen, was man will. Das ist überhaupt das Wichtigste: sich ein Ziel zu setzen und es nicht aus den Augen zu verlieren. Ziele sind das, wofür wir Menschen leben. Sieh mich an, ich wusste schon mit zwölf, was mein Ziel im Leben ist und jetzt schau, wo ich bin …« Mein Vater machte eine ausschweifende Handbewegung.

				Und was soll ich sehen? Dass du ein Bastard bist, der sich nicht um seine Familie, sondern nur um seine Karriere schert? 

				Das hätte ich ihn fast gefragt, aber ich war so müde. So unendlich müde. Irgendwie wurde ich gar nicht mehr richtig wach. Die letzten Monate waren wie von dichten dunklen Wolken verdeckt an mir vorbeigezogen. Nichts berührte mich wirklich, nichts interessierte mich. Und Ziele?

				Ha! Mein einziges fucking Ziel war es, den nächsten Tag über die Bühne zu bringen und wieder in mein Bett zu kommen.

				Sollte ich das vielleicht meinem Vater sagen?

				Als ob es ihn interessiert hätte!

				Ich war sowieso verwundert, dass er überhaupt hier war und sich dazu herabließ, mich ins Wohnheim meines neuen Colleges in New York zu fahren. Wahrscheinlich hatte Sam seine ernsthaften Sorgen durchblicken lassen und ihm die Waffe an die Stirn gesetzt. Oder aber mein Vater war sowieso in der Gegend gewesen und nahm diesen kurzen Besuch mal wieder zum Anlass, so zu tun, als würden ihn seine Kinder interessieren.

				Weiß der Geier.

				Es war mir egal.

				Was mein Vater weiter zu mir sagte auch, ich antwortete nicht, und ihn störte das kein bisschen. Als Staranwalt war es wohl gewohnt, endlos lange Monologe zu führen, die in Wahrheit keinen interessierten. Obwohl ich ihn so lange nicht gesehen oder gehört hatte, machte es den Eindruck, als hätte er sich kein bisschen verändert. Immer noch sah mein ältester Bruder Sam ihm am ähnlichsten, immer noch hatte er dunkles Haar, scharfe Gesichtszüge und steile Denkerfalten in der Stirn. Keine Lachfalten, nichts, was auf ein glückliches Leben hindeutete. Nur diese ernsten, dunklen Augen und der bittere Zug um seinen Mund. Geschah das mit einem, wenn man Erfolg im Leben hatte?

			

			
				Ich fragte mich, ob er schon immer so gewesen war. So … kalt. Angestrengt kramte ich in meinen umwölkten Kindheitserinnerungen, kramte nach einem Anzeichen davon, dass mein Vater mal … liebevoll oder herzlich oder nur ernsthaft interessiert an mir gewesen wäre, und kam zu keinem positiven Ergebnis.

				Deswegen war mir das mit … ihm … so unter die Haut gegangen.

				Deswegen hatte es sich angefühlt, als wäre ein kleiner Teil in mir gestorben, als ich sein Apartment vor drei Monaten verlassen hatte.

				Er hatte mir das Gefühl gegeben, ihm WIRKLICH etwas zu bedeuten.

				Er hatte nicht nur aus Pflichtbewusstsein auf mich aufgepasst, wie meine Brüder.

				Er hatte mich auch nicht nur flachlegen wollen, wie alle anderen Wichser an meiner Schule.

				Nein, in seinen Armen hatte ich das erste Mal erfahren, wie es war, von jemandem … geliebt zu werden. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Und mit seinen letzten Sätzen an mich hatte er sowieso jegliche naive dumme Hoffnung in mir zerstört. Er hatte meine weiche Seite zerstört, die Seite, die sich darauf eingelassen hatte, einem anderen Menschen wirklich zu vertrauen, sich ihm völlig schutzlos zu offenbaren.

				Nur, um dann das Messer ins Herz gerammt zu bekommen.

				Ich hatte ihm nie wirklich was bedeutet. Immerhin war ich ja nur eine billige Kopie …

				Ob er das nur gesagt hatte, um mich zu verletzen, spielte keine Rolle. Er hatte es gesagt. Und er hatte genau gewusst, was er mir damit antun würde. Und auch wenn es schmerzte, war ich froh, dass ich ihn seit diesem bitteren Tag nicht mehr gesehen hatte.

				Er hatte mich zerstört.

				Meinen Glauben an die Liebe.

				Denn Liebe ist nur eine Hure, die dich bei der erstbesten Gelegenheit kaputtfickt, wenn sie kann.

				* * *

				Ein Jahr später …

				Es war nach wie vor ein Graus, am ersten Tag nach den Sommerferien für die Uni aus dem Bett zu kommen, aber ich tat es. Und das allein deswegen, weil sowieso jeder immer noch dachte, ich würde das hier verkacken. Mein Dad, meine Brüder, sogar Jamie, der ab nächste Woche wieder hier einziehen würde, und erst recht der, dessen Namen ich nicht einmal mehr denken wollte.

			

			
				In seinen Augen war ich also nichts weiter als ein kleines, unreifes Mädchen?

				In seinen Augen war ich ein Miststück? Eine Schlampe?

				Eine gewissenlose kleine Lügnerin, die nichts auf die Reihe brachte?

				Dann war ich das eben!

				Ich hatte keine Lust mehr, irgendwem vorzuspielen, ich wäre was anderes, als ich wirklich war …

				In den letzten Monaten hatte ich mich hier gut eingelebt, ein paar oberflächliche Kontakte geknüpft, meine Mitbewohnerin Laura kennengelernt (und ins Herz geschlossen), und … ich hatte nicht nur einen Verehrer und ein paar lockere Liebeleien hinter mir. Wieso sollte ich mich anstrengen und auch nur ansatzweise so tun, als wäre ich reif und lieb und weiß der Geier?

				Das letzte Jahr hatte mich einiges gelehrt.

				Ich war einfach so, wie ich war!

				Und jeder, dem das nicht gefiel, konnte sich ficken.

				Ich meine, wohin hatte es mich gebracht, jemandem gefallen zu wollen, mich anzupassen?

				Diese ganze Verstellscheiße mit … ihm?

				An der Uni konnte ich zum Glück anziehen, was ich wollte, und das tat ich auch. Ich trug ein enges und sehr knappes Häkelkleid mit schwarzer Unterwäsche darunter, die immer wieder durchblitzte, was meiner gebräunten Haut schmeichelte. Dazu dunkle Heels, einen hohen Pferdeschwanz und ein perfekt geschminktes Gesicht, mit megadunklen Augen und viel Eyeliner. Meine Lippen betonte ich nicht mehr so sehr, sondern ließ sie eher sanft in das Gesamtbild miteinfließen. Ich wollte ja nicht wie die Hure rüberkommen, die er in mir gesehen hatte, oder? Auch wenn ich ihn mit höchster Wahrscheinlichkeit nie wiedersehen würde. Und allein deswegen, weil dieser Gedanke tief in mir nach wie vor unsagbar weh tat, wusste ich, dass ich selbst nach zwölf verdammten Monaten nicht über ihn hinweg war. Und dass ich wahrscheinlich niemals wirklich über ihn hinwegkommen würde – über meine erste und einzige – große Liebe.

				Denn so sicher wie Scheiße stinkt, würde ich mich niemals wieder auf irgendwen so einlassen, wie ich es bei ihm getan hatte.

				Lektion gelernt, Mr. O‘Connor!

				* * *

				Ich rauchte noch eine und schlenderte dann zwischen Braden und Dean, zwei Mitstudenten, in den Unisaal. Ich war gelangweilt, ich war genervt, ich war müde … aber ich grinste, wenn ich grinsen sollte, lachte, wenn ich lachen sollte, und ich war sexy, wenn ich sexy sein sollte.

			

			
				Wenn ich früher noch eine kleine Lolita gewesen war, so war ich jetzt die Femme fatale – und ich liebte mich in der Rolle. Ich liebte es, die Kerle um den Finger zu wickeln. Ich liebte es, zu wissen, dass ich die Macht hatte und dass mich nie wieder irgendwer verletzen konnte.

				Nie wieder.

				Immer noch grinsend – über einen echt bescheuerten Witz, den Dean gerade gemacht hatte –, setzte ich mich auf meinen Platz in der ersten Reihe, denn hier würde es anders werden. Ich würde dieses Studium mit Bestnoten abschließen, nicht, um es irgendwem zu beweisen, sondern mir selbst. Ich war mehr als das, was er in mir gesehen hatte. Die kleine Lolita mit den roten Lippen, die ihn ein paar Monate bespaßte, bevor er wieder zu seiner Hure zurückging.

				Alles raunte und raschelte, bereitete sich auf die erste Stunde vor, und auch ich holte mein Tablet raus und setzte meine Brille auf. Nein, ich brauchte sie eigentlich nicht, aber ich sah verdammt heiß darin aus. Kerzengerade setzte ich mich hin, legte die Hände auf das Pult und … kippte fast vom Stuhl, als die Tür neben der großen Tafel aufging und … schwarze Lederschuhe hineinspazierten. Dazu eine hüftig sitzende Jeans, schwarzer Gürtel, ein eng anliegender, dunkelgrauer Pullover aus dünnem Stoff über einer perfekt ausmodelierten Brust, mit V-Ausschnitt natürlich.

				Ein markantes leicht stoppliges Kinn.

				Ein wunderschöner sinnlich geschwungener Mund.

				Eine gerade Nase, die perfekt ins Gesicht passte, und funkelnde Augen – die, als hätte er genau gewusst, dass ich hier sein würde, auf mir hängen blieben, nachdem sie ernst über die raunende Menge gefahren waren. Dunkle Augen, Augen, die mich bis in meine Träume verfolgt hatten.

				Und dann geschah, was schon einmal geschehen war, während mein Herz ein paar Sekunden still stand und ich spürte, wie der Schmerz durch meine Adern und die Wut durch meine Venen zog:

				Er sagte kein Wort. Mit einem Ruck stellte er den Aktenkoffer auf seinen Stuhl, stemmte die großen Hände flach auf den Schreibtisch und … starrte mich an, ohne dass ich eine Gefühlsregung in seinen perfekten Zügen ausmachen konnte – außer etwas, das mein Herz sofort flattern ließ.

				Fuck!

				»Guten Morgen«, sagte er mit seiner vertrauten Stimme, die mir unter die Haut ging, die mich fühlen ließ, was ich zu fühlen vergessen hatte. »Ich bin Ihr neuer Dozent. Mr. O‘Connor.«

				Und sein Blick machte mir unmissverständlich klar, dass diese Geschichte noch nicht vorbei war. Noch lange nicht.

				Sie hatte gerade erst begonnen.


				



			






			
				Ausschnitt aus REJECTING MR. O’Connor

				Der erste Schock

				Anna

				Kerzengerade setzte ich mich hin, legte die Hände auf das Pult und … kippte fast vom Stuhl, als die Tür neben der großen Tafel aufging und … schwarze Lederschuhe hineinspazierten. Dazu eine hüftig sitzende Jeans, schwarzer Gürtel, ein eng anliegender, dunkelgrauer Pullover aus dünnem Stoff über einer perfekt ausmodelierten Brust, mit V-Ausschnitt natürlich.

				Ein markantes leicht stoppliges Kinn.

				Ein wunderschöner sinnlich geschwungener Mund.

				Eine gerade Nase, die perfekt ins Gesicht passte, und funkelnde Augen – die, als hätte er genau gewusst, dass ich hier sein würde, auf mir hängen blieben, nachdem sie ernst über die raunende Menge gefahren waren. Dunkle Augen, Augen, die mich bis in meine Träume verfolgt hatten.

				Und dann geschah, was schon einmal geschehen war, während mein Herz ein paar Sekunden still stand und ich spürte, wie der Schmerz durch meine Adern und die Wut durch meine Venen zog:

				Er sagte kein Wort. Mit einem Ruck stellte er den Aktenkoffer auf seinen Stuhl, stemmte die großen Hände flach auf den Schreibtisch und … starrte mich an, ohne dass ich eine Gefühlsregung in seinen perfekten Zügen ausmachen konnte – außer etwas, das mein Herz sofort flattern ließ.

				Fuck!

				»Guten Morgen«, sagte er mit seiner vertrauten Stimme, die mir unter die Haut ging, die mich fühlen ließ, was ich so dringend versucht hatte zu vergessen. »Ich bin Ihr neuer Dozent. Mr. O´Connor.«

				Und sein Blick machte mir unmissverständlich klar, dass diese Geschichte noch nicht vorbei war. Noch lange nicht.

				Sie hatte gerade erst begonnen.

				* * *

				Ich war wie versteinert, konnte nur nach vorn starren, den Blick nicht von ihm nehmen. Von ihm, diesem einen Mann, dem mein Herz gehört hatte … und der es dann einfach zerschmettert hatte. Mit so einer Endgültigkeit, dass es sich nie wieder davon erholen würde.

				Oh mein Gott!

			

			
				Er war hier!

				Diese Tatsache wurde mir nur sehr, sehr langsam bewusst, während ich ihm dabei zuschaute, wie er seine Unterlagen aus der Aktentasche nahm, wie er sein volles Haar, das immer noch dasselbe, nur einen Tick länger war, zurück strich. Die Studentinnen bekamen große Augen, sie richteten sich auf, beugten sich vor, starrten ihn an, genau wie damals jede einzelne Schülerin im Raum es getan hatte.

				Er war einfach ein Frauenmagnet, egal, um welche Altersstufe es sich handelte.

				Und er? Er tat, als würde er mich nicht kennen. Auch wenn seine Augen sich vorhin so tief in meine gerichtet hatten, dass ich wirklich kurz das Atmen eingestellt hatte, jetzt musste es auf die anderen wirken, als wäre er mir genauso fremd wie ihnen.

				Was machte er hier?

				Wieso war er mein neuer Professor/Dozent – was auch immer? Langsam brodelte die Wut in mir hoch und ich ließ meinen Kuli heftiger als nötig gegen meinen Tisch prallen. Immer wieder.

				Was machte er in meinem Revier?

				Er hatte mein verficktes Herz gebrochen und ich versuchte wirklich, es zu heilen, aber hier war er, gut aussehend wie eh und je und blockierte mich. JA! Er war eine Blockade, mit der ich es nie schaffen würde, wieder »normal« zu werden, mich zu entlieben.

				Verdammt! Was hatte er nur hier zu suchen? Gut, er hatte ein Apartment in New York und nachdem er an meiner damaligen Schule gekündigt hatte, war es sicherlich kein Zufall, dass er wieder in seiner alten Wohnung lebte und hier arbeitete … aber ausgerechnet an meiner Uni? Ernsthaft?

				Vor meinem geistigen Auge spielte sich der berühmt berüchtigte Film ab, kleine Flashbacks, die mein Herz schreien ließen. Von all den Dingen, die wir erlebt hatten … Wie er meine frühere Klasse als mein neuer Lehrer betreten hatte, was ich alles dafür getan hatte, um ihn zu rumzukriegen. Wie sehr ich mich in Wahrheit für ihn erniedrigt hatte und wie glücklich ich gewesen war, als er endlich nachgegeben hatte. Als ich Mr. O‘Connor erfolgreich verführt hatte … Als wir ein Paar gewesen waren, als er mir gezeigt hatte, dass ich lieben konnte. Und wie es war, geliebt zu werden – gut, das hatte ich zumindest angenommen. Bis zu diesem einen Morgen in seinem Apartment, als ich ihn mit einer anderen Frau – Melissa, dieser Hure – erwischt und sich alles geändert hatte.

				ICH mich geändert hatte.

				Er war noch derselbe.

				Unsagbar gutaussehend, ein sexy Arschloch, die Ausgeburt aller geheimen Frauenfantasien.

				Aber ich, oh, ich war nicht mehr die kleine dumme Anna von damals, wenn damals auch nur ein Jahr zurücklag. Oh nein!

			

			
				Und so schaute ich von ihm weg, auf mein Tablet und ignorierte ihn für den Rest der Stunde, als wäre er irgendwer, der mir egal war. Er musste mir egal sein, verdammt! Zumindest musste es äußerlich so wirken, denn ich würde ihm nie wieder zeigen oder sagen, was ich wirklich empfand. Er hatte es nicht einmal verdient, von mir gegrüßt zu werden! Oder angesehen! Oder … überhaupt beachtet!

				Und eigentlich bist du ein Glücksbärchi, höhnte mein Herz. Er wird dir nie egal sein!

				ER MUSS!, brüllte meine Vernunft, die mit Popcorn und Cola bewaffnet dasaß und theatralisch dieses Debakel – jawohl Debakel – beobachtete.

				Die Stunde verging viel zu langsam. Jede Minute mit ihm in einem Raum war eine zu viel. Es schien, als würde seine Präsenz jede einzelne Ecke des Saales fluten, genauso wie sein Duft, von dem ich, als er an mir vorbeiging, leider die volle Ladung abbekam. Er traf mich mit der Wucht einer Abrissbirne. Er roch so unsagbar gut. Nach einem lauen Frühlingstag, nicht zu süß, nicht zu schwer, angenehm, berauschend, süchtigmachend … Ich war für das hier nicht bereit, ich würde für das hier wahrscheinlich niemals bereit sein. Meine Ohren hatten zugemacht und ich war zumindest darüber dankbar, dass Mr. Arschloch mich nicht aufrief oder sonst was tat, denn ich hätte keine Antwort auf seine Fragen gehabt. Alles, was ich hörte, war ein konstantes Piepen, alles, was ich sah, war die weiße Hülle meines Tablets, und alles, was ich spürte, war ein Kloß in meinem Hals, der explodieren würde, wenn ich auch nur versuchte, zu sprechen.

				Es verlangte mir alles ab, auf meinem Arsch sitzen zu bleiben und nicht die Flucht zu ergreifen, wonach alles in mir insgeheim schrie. Geh! Renn! Wie gern hätte ich das gemacht? Doch ich wollte ihm nicht zeigen, wie schwach ich im Grunde war, wenn es um ihn ging. Die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Einmal zu viel hatte ich mich vor ihm klein gemacht, einmal zu viel hatte ich mich vor ihm gedemütigt und es reichte.

				Es wurde Zeit, dass er erkannte, wer ich war. Und vor allem, dass er meinen Stolz kennenlernte, den ich ihm gegenüber niemals gezeigt hatte.

				Nie.

				Weiter geht’s wahrscheinlich im Sommer/Herbst <3


				



			






			
				Nachwort

				Wir saßen hier so vor ungefähr einem Jahr und dachten uns: Hey, schreiben wir mal was zusammen. Okay, genau genommen fragte Maria Don ;) Und Don sagte sofort JA!

				Das Thema war schnell ausgedacht, genauso wie der Plot und die Namen, genauso wie alles.

				Seducing MR. O‘CONNOR schrieb sich einfach wie von selbst, vor allem, weil wir die Charaktere so sehr liebten.

				Wir konnten nicht genug von ihnen bekommen – und wir hoffen, das merkt ihr.

				Wir hoffen, dass wir euch anstecken konnten.

				Dass wir euch, wie Anna süchtig nach Mr. O‘Connor machen konnten.

				Und wir hoffen, dass ihr einem nächsten Teil genauso entgegenfiebert wie wir. Der wird nicht mehr Seducing, sondern REJECTING Mr. O‘Connor heißen, denn Aiden ist klar geworden, was er braucht, wie die Luft zum Atmen und er ist wild entschlossen, Anna zurückzuholen. Diesmal wird nicht der Lehrer verführt, sondern die störrische, verletzte Schülerin.

				Wir werden uns beeilen, aber wir geben keine Versprechen ab.

				Jetzt erstmal würden wir euch bitten uns ein paar Worte dazulassen, denn selten hing uns etwas so am Herzen wie die zwei As ;) Anna und Aiden.

				WIE FANDET IHR SIE?

				Wir fiebern euren Rezensionen nur so entgegen und verbleiben mit einem dicken fetten Knutscher und einem DANKE für eure Zeit, eure Leidenschaft und eure Liebe!

				Maria und Don <3


				



			






			
				Über die Autoren

				Don Both

				[image: Fehlende Bilddatei]Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

				Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

				Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

				Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman „Immer wieder Samstags“ und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

				Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt. 

			

			
				Lesetipp

				Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

				Unter deiner Haut: http://amzn.to/2kvnPBv


				Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

				Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

				»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen … Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler … und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt.

				Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

				(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis): http://amzn.to/2c3VpKd


				(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Verf%C3%BChrung-Sammelband-ebook/dp/B01C63HCWC/ref=asap_bc?ie=UTF8


				(Immer wieder Tristan und Mia: https://www.amazon.de/Immer-wieder-Tristan-Mia-ebook/dp/B012AQ6FPK/ref=asap_bc?ie=UTF8


				(Immer wieder ist nicht genug): http://amzn.to/2cq2tT6


				(Travel zum Glück):  https://www.amazon.de/Tristans-Travel-Gl%C3%BCck-kuschelige-Weihnacht-ebook/dp/B01MYSERYR/ref=pd_sim_351_1?_encoding=UTF8&psc=1&refRID=VDKYHM3BY7S1TJGTR2WW


				Wer mehr über Lilian Price und Vladimir Romanov erfahren will:

				Mad Love: http://amzn.to/2c3Xt4D


				Bad Love: http://amzn.to/2cqdXpI


				Und vor allem Ménage à trois: http://amzn.to/2c3XFkr(Hier gehts um Kristovs Eltern)

				Die Towerreihe umfasst noch einen Teil von Kera Jung, allerdings nicht mit den euch bekannten Charakteren: https://www.amazon.de/gp/product/B00LGUV7FK/ref=series_rw_dp_sw

				Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

				Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

				Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

				Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

			

			
				Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

				Der etwas andere Don Both Roman …

				Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

				Corvo – Spiel der Liebe: http://amzn.to/2cqcmzY


				



			






			
				Maria O’Hara

				[image: Fehlende Bilddatei]Marias Bücher drehen sich um Liebe, Romanzen, Drama, Spannung, Leidenschaft und Freundschaft. Schon seit Jahren schreibt sie, hat sich aber erst gemeinsam mit Emily Key getraut, eines ihrer Herzensprojekte (TPM) zu veröffentlichen und es war eine der besten Entscheidungen ihres Lebens, denn sie hat sie dazu ermutigt, ihre Träume auszuleben und ihre Kreativität mit vielen anderen zu teilen. Ansonsten ist Maria ein ganz normaler Mensch – morgens schlecht gelaunt, Kaffeesüchtig, schneller auf 180, als sie es selbst realisieren kann und in Lichtgeschwindigkeit wieder zurück auf dem Boden. Sie liebt ihren Hund, der sie 24 Stunden bei allem, was sie tut, begleitet. Und ihren Mann, der sie inspiriert und ermutigt. Das Schreiben begleitet sie schon seit nunmehr zehn Jahren und ist zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden. Die Handlungen ihrer Bücher gestalten sich nach dem Motto: Schreib was du liebst und gut kannst – aber hör niemals auf, dich in verschiedene Richtungen zu entwickeln.

				Bisher erschienen:

				Wild Cherry

				http://amzn.to/2aqfwzF


				Sweet Cherry

				http://amzn.to/2aG8okC


				Ride or die – Obsession

				http://amzn.to/2fZKlQT


			

			
				Ride or die – Black summer

				http://amzn.to/2dATIE3


				Ride or die – Dark Paradise

				http://amzn.to/2vogDd0


				Beautiful Mess

				http://amzn.to/2tqySge


				Rebels – Band eins

				http://amzn.to/2vo6VXO


				Rebels – Band zwei

				http://amzn.to/2t1IcYH


				Pretty in White – Emily

				http://amzn.to/2jYh6BF


				Pretty in Black – Emma

				http://amzn.to/2IAWYxE


				Pure Sin:

				https://amzn.to/2GCZLbI


				Mit Emily Key:

				The Plaza Manhattan:

				1. Room 666

				http://amzn.to/2gPWypA


				2. Diamondheart

				http://amzn.to/2h5YqcK


				3. Game of souls

				http://amzn.to/2d1CRwd


				4. White Satin

				http://amzn.to/2t1dajz


				Mit Kera Jung:

				14 Carat

				http://amzn.to/2tTvpMB


				20 Carat

				http://amzn.to/2EpgxGs
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